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VORREDE.

DAS Lehen der meisten heutigen Naturforscher lässt sich in drei

Ahschnitte theilen : die Lernjahre, die Wanderjahre, und die

der selbstschaflFenden Thätigkeit, die eigentlichen Arheitsjahre.

Die ersteren werden meist durch Schule und Universität ausgefüllt.

Ihnen folgen mehr oder minder bald die Wanderjahre—der Glanz-

punkt im Lehen Vieler, dem einen Glück und Freude, Erfolg und

Ruhm, dem andern Enttäuschung, Xoth und selbst den Tod bringend,

für den Forscher, der zugleich auch Naturfreund ist, aber stets

unvergesslich. Was könnte man auch vergleichen mit dem ersten

Anblick tropischer Inseln, die vor dem trunkenen Blick dem Meere

entsteigen, mit dem Eintritt in eine neue Welt, zumal wenn noch das

Feuer der Jugend die Adern durchströmt. Aus diesen Wanderjahren

hal)e ich im Folgenden erzählt.

Es sind nur meine Tropenreisen, in Afrika 1885-86, in Asien

1887-89, nach Curacao, u.s.w., 1891, und schliesslich ein Frühlings-

ausflug nach Marokko und Tenerife, 1901, die ich l)esclirieben habe.

Wohl könnte ich mancherlei erzählen von den Wäldern, Dünenbergen

und Seen Ostpreussens, von Adlerhorst und Nachtigallenschlag,

Pürsch, Schnepfenstrich und Entenjagd, von tollkühnen Fahrtc^n auf

der Ostsee, vom Kampf mit Sturm und Eisschollen, von Tagen und

Nächten in den Sümpfen der Halfs, von Fahrten mit den wetter-

festen normanischen Fischern an den Vogelklippen der Canaliuseln,

und andres mehr—doch dazu gehört mehr Zeit und schriftstellerische

Neigung und Begabung, als ich sie 1)esitze.

Die Veröffentlichung der meisteii dieser Berichte von den

genannten vier Reisen hätte nach Ansicht vieler meiner Freunde eher

erfolgen sollen. Ich hatte jedoch keine Zeit dazu. Auf meine
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TVandorjahvp folgton Jahvo stetoi- Ai'hoit. Es gab vieles zu lernen,

es kam die Zeit, eine Stellung und ein Heim 7.11 schaffen. Das Buch

konnte daher nur nebenbei, allmälig entstehen. Das späte Erscheinen

ist in meinen Augen aber auch kein Fehler. Einige Theile liegen seit

Jahren fertig da. zu andern Avaren umfangreiche Tagebiicher, Notizen,

und Entwürfe vorhanden, sodass es scliliesslich nur eines Entschlusses

und einiger Zeit l)edurfte, iim alles druckfertig zu machen. Eine

Diinglichkeit lag nicht vor, da ich die mir Avichtig erscheinenden

ornithologi sehen und andern Resultate schon veröffentlicht hatte,

ausserdem mein Reisegefährte Staudinger ghn'ch nach unsrer Rückkehr

Zeit fand, über die erste der hier Ix'schrielx'iicn Hi'iscn ein \U\c\\ zu

schreiben. Die Zeit und spätere Erfahrung lia])eii dazu ])eigetragen,

manches Urtheil zu reifen, zu berichtigen, den Blick zu erweitern,

auch Schärfen abzuschleifen, doch hal)e ich ül)erall meine ^leinung

frei xmd unverfroren geäussert, gleichviel ob sie d(M' herrsclienden

Ansicht entspricht oder nicht.

Dadurch, dass mein liebenswürdiger Chef, Herr Dr. T^''alter von

Rothschild, den Yoi'schlag machte, mein Manuskri])t zunächst in den

" Novitates Zoologicae " zu drucken. Avurde ich aller "Weitläufigkeiten

mit Verlegern, ii.s.av., überhoben, und die Arbeit wurde ohne Weiteres

einem grossen Leserkreise zugänglich. Ich bin daher meinem Herrn

Chef dankbar für seinen Vorschlag, elienso für die auch für dies

Werk gestattete Benutzung seiner reichen Bi])liothek und gewaltigen

Sammlungen.

Dadurch, dass der Druck in einer englischeii Druckerei erfolsj-te.

wan-de die Korrektur besondcM-s miihevoll, und Druckfehler, namentlich

in Bezug auf Interpunktion, konnten kaum ganz vermieden werden.

In der Liste der " Errata " sind nur einige der vielleicht störenden

Fehler v(Ml)ess(>rt. Da ich alle Korrekturen, u.s.w., allein zu besorgen

hatte, musste ich die nocli von mir in der Schule gelernte alte deutsche

Orthogra])hi(> anwenden. Die Schreil)AV(>ise geographischer Namen

habe ich im allgemeinen so angenomnuMi, Avie sie offiziell in den

Kolonien angcAvandt ^ird. Bei Namen in unzivilisierten Ländern,

deren SchreiljAveise Avir nicht kennen (Avenn sie ül)erhaupt eine solche

haben !), habe ich stets die Vokale Avie im Deutschen, die Konsonanten

A^ie im Englischen geschrieben. Dadiireh wird eine ziemlich inter-

national gleichartige Aussjn-ache erzielt, es Avird das umständliche und

noch nicht einmal genaue dsc/i für./ vermieden, - Avird weich, s dagegen

scharf, a\ ie in fast allen Sprachen ausser dem Deutschen.

Da ich als Naturforscher reiste, sah und urtheilte, ist das Buch in
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erster Linie für Naturforscher geschrieben. Die Kapitel, welche den

Reiseverlaiif beschreiben, Land und Leute scliildern, gengraphische,

politische und koloniale Fragen streifen, geschichtliche Ueberblicke

u.a.m. geben, dürften aber auch für weitere Kreise von Interesse

sein, die in sich geschlossenen Anhangskapitel, welche zoologische

und liotanische Ergebnisse meiner Forschungen behandeln, sind fiir

Specialisten bestimmt.

Es kam mir nicht darauf an, sensationelle Schilderungen zu

entwerfen, sondern Thatsachen zu verzeichnen. Die Beschreibung

aufregender Al)entheuer imd detaillierte Jagdgeschichten habe ich

eher vermieden, als gesucht. Das Euch ist für gereifte Menschen,

nicht für die unreife Jugend geschrieben. Als einen besondern Vorzus

betrachte ich es, dass mein Bild nicht als Titelkupfer erscheint, wie

das heutzutage so sehr üblich ist. Auch habe ich vermieden, dem
Leser, der doch nur darül)er liichelt, auf dem Titelblatt die Kenntnis.?

aufzudrängen, von welchen Avissenschaftlichen Gesellschaften ich

zahlendes, korrespondierendes oder gar Ehren-Mitglied bin.

Wie der Leser ersehen kann waren meine Reisen nicht eitel Lust

und Freude, aber überwunden sind die Sorgen und scliAveren Stunden,

zurückgeblieben die Erinnerung an den Zauber troi^ischer Natur, an

des Südens Avarme Sternennacht. Allen denen, daheim und in der

Ferne, die da leben und im Grabe ruhen, die mir verholfen haben,

meine Reisen auszuführen, und die mich im Verlaufe derselben

untei'stützten, ist mein Dank l)ewalirt.

Die einzelnen Theile erschienen wie folgt in den " Novitates

Zoologicae "
:

I. Abschnitt, Kapitel 18, pp. 8-136: Vol. VIII., pp. 222-355,

October 1901.

I. Abschnitt, Kapitel 9-10, pp. 137 11.7: Vol. VIII., pp. 383 393,

December 1901.

II. Abschnitt, Kapitel 1 und 2, p. 151 bis 171 : Vol. IX.,

pp. 141-160, April 1902.

II. Abschnitt, Kapitel 2, pp. 172 199, Kapitel 3-5, pp. 200-250:

Vol. IX., pp. 193 272, Juli 1902.

III. und iV. Abschnitt, pp. 253-322 : Vol. IX., pp. 273-339,

Juli 1902.

ERNST HARTERT,

Tring, Hertfordshire, England, im August 1902.
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1. KAPITEL.

SEEREISE. FZUSSFASBTEN AUF DEM NIGER UND
BENUE.

Der zwölfte April des Jahres 1885, ein Sonntag, war einer jener feuchtkalten

Tage, mit denen Hamburg so reichlich gesegnet ist. Gegen Mittag setzte sich

unter den Hochrufen der auf dem Quai versammelten Freundesschaar die Coanza,

ein kleiner aber sehr seetüchtiger Dampfer der Liverpooler, " English and African

Steamship Compan)* " im Hamburger Hafen in Beweguug. An Bord befanden

sich die Mitglieder und die gesammte Ausrüstung der von der nunmehr aufgelösten

"Afrikanischen Gesellschaft in Deutschland " ausgesandten Niger-Benue Expedition.

Unsre kleine Truppe bestand aus Robert Eduard Flegel, dem Leiter des Unter-

nehmens, Dr. Gürich als Geologen und Botaniker, Dr. Kichard Semon als Arzt

und sogenanntem wissenschaftlichen* Zoologen, dem Ingenieur Thiel zur Führung
unsrer Dampfbarkasse, und meiner Wenigkeit, der ich als Volontär die Reise behufs

zoologischen Sammeins und verschiedener Studien mitmachen wollte. Paul Staud-

inger, der Sohn des grossen Entomologen und weltberühmten Insektenhäudlers, war

schon nach Lagos vorausgeeilt, da auch er die Expedition aus Reiselust und zn

Sammelzwecken begleiten wollte. Ausserdem hatte Flegel zwei Schwarze mit sich,

haussanische Karawanenführer, die in Berlin in bekannter "Weise verhätschelt und

sogar dem Kaiser, den Zeitungen zufolge als " Haussafürsten," vorgestellt worden

waren.

Ausser unserm zahlreichen Gepäck, Waffen, Munition, Tauschwaaren und

Geschenken der Deutschen Regierung an die Sultane von Sokoto und Gandu hatten

wir eine eiserne Dampfbarkasse, den " Dr. Heinrich Barth " und ein " zerlegbares,"

aus drei Theilen bestehendes, aber sehr unpraktisches Flussboot mit uns. Da
diese auf Deck befestigt waren, gewährte die Coanza einen etwas ungewohnten,

übermässig vollgepackten Anblick.

Am 14'™ passierten wir die Meerenge von Dover, und die iu hellem Sonnenschein

uns entgegenleuchtende englische Küste, an der wir ganz nahe vorüberfuhren, mit

ihren weissen, von schwarzen Feuersteinadern durchzogeneu Kreidefelsen und der

schon frischgrüuen Wiesenbedeckung, sowie die hellen Häusergruppen von Deal

und Dover machten einen prächtigen Eindruck auf uns Neulinge, die wir meist noch

nie eine fremde Küste geschaut.

Als wir den Aermelkanal verliessen, fing das Schiff an zu rollen, und fast alle

Passagiere wurden seekrank, meine Nerven aber waren damals noch so stark, dass

* Da damals die " Systematik " in Deutschland unter den Zoologen zunftmässig nicht für wissen-

schaftlich galt, bedeutete das ungefähr so viel, dass unser Reisegefährte auf keinem Gebiete besondere

systematische Kenntnisse hatte.
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ich nichts davon zu leiden hatte, und meinen Kameraden die " schiiuen, langen

Wellen der Bai von Biscaya" anzupreisen pflegte. Es war offenbar, dass wir uns

in der Zugzeit der Vögel befanden, denn wir sahen grosse Züge von finkenartigen

Vögeln, Schwalben, Kiebitze und andre Vögel nach Norden ziehen, und einige

rasteten auf uuserm Schiffe, theilweis zu müde oder apathisch um es wieder zu

verlassen. Sie wurden nachts meist ein Raub von Katzen oder Hatten. Es ist

erstaunlich, wie viele Vögel auf diese Weise ihr Leben eiubüssen, und wie weit

draussen im Ocean man sie iiüufig sieht.

Immer wärmer wurde es und am 21. Abends tauchten die schwarzen Fels-

massen der Insel Teuerife aus dem Meere auf, die oberen Parthien in Wolken

gehüllt, über denen wie ein am Himmel schwebender gigantischer Zuckerhut der

tti])fel des Pico de Teyde sichtbar ward. Uns war alles neu, alles interessant,

die gespensterhaft über die Wellen schwebenden Sturmvögel und Sturmtaucher,

das soundurchglühte Land mit den lässigen, dunkeläugigen Bewohnern, Stadt und

Gärten. Wir konnten in Sta. Cruz auf Tenerife und in Las Palmas auf Gran Canaria

einige Stunden bleiben—unvergessliche Stunden für die unter uns, welche zum
ersten Male ein südliches, sonniges Land betraten. Auch manchen mir interessanten

Vogel sah ich, wieAiit/uis /jertkeloti, dcu Pieper der Gauaren, den hellen Thurmsegler

und scheue Raubvögel. In den Gärten der Städte orgelte der " Capirote " der

Insulaner, von dem unser grosser Landsmann Alexander von Humboldt schreibt,

dass er ein diesen Inseln eigenthümlicher Vogel sei, mit einer unvergleichlichen

Gesangesgabe, während es doch in der That die in unseren heimathlichen Wäldern

überall häufige Schwarzkopfgrasmücke, S'/kia atricapilla, ist, freilich nächst unsern

beiden Nachtigallen-Arten der schönste Sänger unseres Landes. Ungern verliessen

wir die lieblichen Inseln, und dampften bald gen Süden weiter. Die Fahrt in

diesen warmen Breiten, das sonnebeschienene Meer mit seinen Quallen und

fliegenden Fischen, die hellen Mondscheinnächte, das leuchtende Wasser, alles

vereinigte sich, solche Tage zu den schönsten des Lebens zu gestalten.

Am 26. April, wieder einem Sonntage, sahen wir zum ersten Male die afri-

kanische Küste am Horizonte auftauchen. Es war die kleine Insel Goree, mit

Stadt und Festung. Fast vegetationslos erschien die Insel, denn vom Schiffe aus

konnten wir nur eine einsame Dattelpalme und die Krone einer Cocospalme erkennen,

nur an den hohen, hinter dem Städtchen emporragenden, mit einer altmodisch

aussehenden Festung gekrönten Felsen sah mau hier und da grüne Flecke und eine

Anzahl gewaltiger, aber blätterloser Affenbrotbäume, Aclansonia digitata. AVie

man von der Lage und Trockenheit des Ortes erwarten kann, ist er recht gesund,

aber neuerdings hatte das gelbe Fieber oder eine ähnliche ansteckende Fieberform

sich eingefunden und namentlich in den Kasernen der Festung viele Opfer gefordert

Die Bewohner gehören meist dem Stamme der Yoloff an, doch ist ein grosser Theil,

wie in allen Küstenorten, aus verschiedeneu Stämmen gemischt.

Am 28. April wurde die Wärme zuerst unangenehm fühlbar. In der Nähe

des grünen Vorgebirges sahen wir viele Hunderte von Delphineu, von denen einige

fast drei Meter hoch aus dem Wasser schnellten. Ein dunkler Streif im Osten

zeigte die Nähe des Landes au, ein Schmetterling und eine Calosoma kamen

an Bord. Sturmvögel waren häufig, lauter Tlmlassidroma wilsoni, die wir

südlich der Cauaren stetig bemerkten, während wir nördlich desselben unsere

Thalassidroma j^eUtgica allein beobachteten. Auf eine ganze Strecke, hunderte

von Metern in die Länge uud Breite, sahen wir am Mittag die Oberfläche des

Meeres in Bewegung und schäumend von Millionen und aber Millionen kleiner
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Fische, deren wir leider keine habhaft werden konnten. Am 29. tauchten die

hohen, über und über mit tropischer Vegetation bedeckten Los-Inseln vor uns

auf. Die Coanza ging im Hafen von Tnmbo, einer dieser Inseln, vor Anker,

wo Herr Colin ans Stuttgart eine prachtvolle Faktorei besass, während sich

Zweighandelshänser von ihm auf dem gegenüberliegenden Festlande befanden.

Dort war die deutsche Flagge gehisst worden, aber wie man später sagte irrthüm-

licher Weise, da die Franzosen ältere und unanfechtbare Rechte besässen. Ausser

der Colinschen Niederlassung befand sich auf Tnmbo damals noch eine französische

Faktorei, letztere beim Dorfe Kouakri, erstere beim Orte Bulbine. Mit grosser

Freude folgten wir der Einladung Herrn Colins, zwei Tage, d. h. solange die

Coanza hier vor Anker lag, seine Gäste zu sein. Da konnten wir zum ersten

Male in einem wahren Tropeulande wandeln, und nie werde ich diese Tage vergessen.

Die Inseln bestehen grossentheils ans verwittertem Tuif, von Rotheisenerz und

Brauneisenstein durchzogen, und von einer Lage sandigen rothen Tones bedeckt.

Die Pflanzenbedeckung ist sehr reich. Am Strande sieht man hier und da kleine,

aber nirgend weit ausgedehnte Mangrove-Dickichte, unter den Bäumen zeichnen

sich aus die Riesen AVestafrika's, die " Seidenbaumwollbäume," Ceiha huonopozeme

oder Eriodendro)! anfractuosum, die schattenspendenden, damals gerade mit den

wohlschmeckenden Früchten reich beladenen Mangobänme, Oelpalmen, Cocospalmen,

Melonenbäume (^Carica papaya), Adansonien, Kautschuk liefernde Ficus-Arten,

beide Arten Bananen und viele uns unbekannte Formen. Im Unterholze bemerkten

wir manche schön aber stark duftende Blumen, was ich besonders erwähne, da der

durch fehlerhafte Beobachtung entstandene und durch ein Dichterwort weit verbreitete

Aberglaube, dass die Tropen nur " Blumen ohne Duft und Vögel ohne Sang

"

hätten, noch immer in zahllosen Köpfen spukt.

Das Klima ist nach Herrn Colin recht gut. Die in keinem vegetationsreichen

Tropenlande fehlenden Fieber sollen verhältnissmässig mild und selten auftreten.

Ausser im April, der der heisseste Monat ist, soll die Temperatur nicht weit

über 30° Celsius steigen. Nachts auf 24° und mehr sinken. Die Bevölkerung gehört

dem Stamme der Susu an. Ihrer Religion nach sind es Mohamedaner, aber sie

haben viel aus ihrer heidnischen Vorzeit beibehalten, und unterscheiden sich sehr

von den meisten anderen mir vorgekommenen Mohamedanern, indem sie gar wenig von

der islamitischen Würde und dem gemessenen Betragen der meisten Bekenner des

Islam an sich haben. Sie machen aber einen sehr gutmüthigen Eindruck, und

wenn auch ihre Gesichter mit dem bekannten Typus der Westküsten-Neger uns

wenig anmuthen, so kann man doch an den kraftvollen Gestalten seine Freude

haben. Gesang und Tanz lieben sie ungemein. Mondhelle Nächte werden zum

grössten Theile durchtanzt. Jung und alt, Mann und Weib standen in einem

Kreise auf freiem Platze in der Mitte des Dorfes, jauchzend, lachend, mit einer

grossartigen Virtuosität in die Hände klatschend, und unter dumpfem Trommel-

schall, der auf einem ausgehöhlten Baumstamme ausgeführt wurde. Fast noch

grösseren Lärm verursachten auf einem dohnen-artigeu Bügel lose aufgereihte

Stücke von Kürbisschalen, die ständig hin- und hergeschüttelt wurden, auch spielten

drei junge Menschen auf einer kleineu mit Saiten bezogenen Zither. In der

Mitte des Kreises tanzten einzelne maskierte Männer, häufiger aber ein oder

mehrere Frauen. Der Tanz ist wild und besteht in einem Stampfen mit den

nackten Sohlen, raschem Avancieren und Zurückeilen mit vorgebeugtem Oberkörper,

wobei mit den Füssen nach hinten, oft bis an das Gesäss hin, ausgeschlagen wird.

In der Hand wurde meist ein Tuch geschwenkt, Manche Tänzerinnen sprangen bis



( G)

znr Erschöpfung umber und wnnlen nicht selten halb mit Gewalt ans dem Kreise

gezogen, wenn die Kraft auszugehen schien. Zu all diesem knallten die langen

Vorderladerflinten unaufhörlich. Aus den Läufen sprühte das miserable Hamburger
Pulver in einem Funkenregen umher, und es beunruhigte uns nicht wenig, dass

ein Mann mit dem offenen Pulverfass im Arm mitten darin stand. Es wurden an

einem Abende zwei Fässer Pulver verknallt, auch hinderte hier der Islam den

reichlichen Genuss von "Rum"—ebenfalls unglaublich billiges Hamburger Fabrikat

—nicht in mindesten. Am nächsten Tage sahen wir einen andern Tanz, der von

kürzlich beschnittenen Mädchen ausgeführt wurde. Die Beschneidung der Clitoris

(arabisch Zumbür) wird hier allgemein, wie in vielen Gegenden Afrika's und Asiens,

z. B. im Somalilande, auf eine höchst rohe Weise vorgenommen. Diese Susn-

Mädchen schienen etwa 14 bis 15 Jalire alt zu sein. Sie kommen dann in die

Lehre einer alten Frau, die sie beschneidet und in allerlei für das spätere Leben
nützlichen Künsten unterrichtet. Der Tanz wurde am heissen Nachmittage in

einem höchst malerischen Kostüm ausgeführt. Der grössere Theil des Körpers

von den Hüften abwärts war von einer Art von Rock eingehüllt ; darüber sass ein

perlenbesetzter Gürtel und auf dem Hintertheil hing eine Art von mit Muscheln

und (ilöckchen bunt verziertem Gehänge, während der wohlgeformte Oberkörper

mit den drallen Brüsten nur einigen Perlenschmuck truff. Der Tanz bestand aus

einem Marschieren im Kreise, unter graziösen Bewegungen und Windungen des

Körpers, wobei mit einem langen Stab fortwährend bald rechts bald links auf-

gestossen wurde. Dabei ward auf dem ausgehöhlten Baumstamm und mit den

oben beschriebenen Klappern ein Höllenlärm vollführt, und nach Schluss des Tanzes

in knieender Stellung der alten Frau und den Trommlern gedankt. Diese anstren-

genden Tänze werden etwa zwei Monate geübt, und nachher werden die Mädchen
als heirathsfähig angesehen. Die dabei getragenen Kostüme werden wahrscheinlich

in der Familie vererbt und es soll ausserordentlich schwierig sein ein solches zu

erlangen.

Die Thierwelt des Los-Inseln ist reich. Sehr kleine Rinder ohne Höcker,

aber mit langen Hörnern werden vom Dubreka- Flusse her eingeführt, die Hündchen
sind klein und hässlich, die HüJiner hübsch, aber klein und legen sehr kleine,

gelbe Eier. Auf einigen der Inseln soll eine kleine Meerkatzenart vorkommen.

Die Vogclwelt ist reich,* dürfte aber wegen des Mangels an ausgedehnten Urwäldern

mancher Arten des Festlandes entbehren, lieber die Insekten ist nichts bekannt.

Während unsres Aufenthaltes sahen wir wenig Schmetterlinge, weil es eine sehr

trockene Zeit war, docli waren Sj)iiinen, Ceutipeden und Asseln sehr häufig. Der

Strand war aufi'alleud arm au Muscheln. Eine greuliche Plage ist der den Tropen

Amerikas entstammende, jetzt an der ganzen Westküste von Afrika gemeine,

an den grossen Strömen weit in's Innere reichende und neuerlich auch im Osten

bis zu den Seen hin sich mehr und mehr ausbreitende Sandfloh. Die Füsse

der Neger, besonders der Knaben, auf Tumbo waren oft schensslich durch diese

Plage enstellt.

Am 1. Mai verliessen wir das liebliche Eiland wieder und setzten unsre

Fahrt gen Süden fort. Vom 4. bis (i. Mai hatten wir das oft beschriebene, den

Neuling ungemein fesselnde Schauspiel der Anwerbung von " Kruboys." Ganze

Flotillen von Kanus kommen vom Strande her und umscliwärmen das Schifl', bald

klettern die schwarzen Gesellen an Deck und das Anwerben beginnt. In der Nacht

des 5. Mai erlebten wir das erste tropische Gewitter, einen " Tornado " von seltener

* Siehe weiter unten :
" Die Oruis der Los-Inseln."
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Heftigkeit, d. h. ein Gewitter, begleitet von starken Windstössen und oft wolken-

brncliartigem Regen. Wir sahen das immerhin seltene Schauspiel des " St. Elm's

Feners " auf beiden Masten und an den Spitzen der obersten Eaaen, die wie Nadeln

in der Nähe einer Electrisirmaschine von angezogener Elektricität leuchteten.

Immer blieb nun die sandige Küste mit Wäldern, Negerdörfern nnd europäischen

Faktoreien in Sicht. In Axim konnten wir zwei Stunden an Land gehen, nnd hier

war es, wo ich zum ersten Male ein Stück Urwald, wie ich es mir vorgestellt hatte,

betrat. Mit schwerem Herzen musste ich auf ein Eindringen in denselben verzichten.

Bei Lome (Baj'-Beach) lernten wir die berüchtigte westafrikanische Brandnng

kennen, in der unser Boot umschlug und wir ein sehr unerwünschtes Wellenbad

nahmen das einen von uns in ernste Gefahr brachte. Wir besuchten hier mehrere

deutsche Faktoreien, in denen wir mit grosser Herzlichkeit aufgenommen wurden.

Das Leben in diesen Plätzen ist nicht beneidenswerth. Der sandige Strand und

das niedrige, schattenlose Ufergebüsch müssen bald erschrecklich langweilig werden,

das Geschäft ist uninteressant und erfordert wenig Geist, Jagdausflüge in's Innere

sind nicht Jedermann's Sache, zudem mangelt es dazu an Zeit und Mitteln, der

Verkehr ist spärlich und ohne viel Abwechselung, dabei ist die ganze Küste sehr

ungesund.

Hier erreichte uns die traurige Nachricht vom Tode Nachtigairs,'der auf der

Rückkehr nach Europa an Bord eines Dampfers dem Fieber erlegen war. Wenige

Tage nachher lagen wir Lagos gegenüber auf der Rehde. Dort stiess Paul Staudinger

zu uns, und Flegel miethete elf Schwarze als Diener, Feuerlente und Köche. Er

brachte auch einen mohamedanischen, des Schreibens kundigen Mallara, der sich

Davis Abdurhamani nannte, mit, den er im Verkehr mit den Sultanen und

Häuptlingen zu benutzen gedachte, der aber nur während der Fahrt auf dem Niger

bei uns blieb. In Benin, wo wir einige Stunden auf der Rehde lagen, kaufte

Flegel ein 62 englische Fuss langes, aber schon ziemlich altes Kanu. Am 19. Mai

endlich erreichten wir das Ziel unserer Seefahrt, die Brass-Mündung des Niger.

Staunend betrachtete ich den majestätischen Strom, die endlosen, nach dem Innern

des Landes zu immer höher werdenden, gleichsam aus dem Meere steigenden

Waldungen, über denen der majestätische Geierseeadler seine Kreise zog, nnd

unwillkürlich rief ich ans " Welch schönes Land, wie reich muss es sein an Leben

und unentdeckten Wundern der Natur, wie reich und lohnend wird uusre Arbeit

sich gestalten ! " Der biedere Capitän der Coanza aber, der, wenn auch vielleicht

nicht die Worte, so doch den Sinn derselben verstanden hatte, legte mir seine

Hand auf die Schnlter und sprach ;
" Oh yes, my young friend, bnt ' death in every

flower of the African coast '

!

" Und wirklich, eine traurige Wahrheit liegt in

diesen Worten. Wenn man die immer wachsende Reihe der Opfer des Klimas

von Westafrika überblickt, und wenn man hört und sieht wie viele der Europäer

dort nochl immer ihr Leben einbüssen, so ist man wohl geneigt zu glanben :

" Der Tod schlummert in jeder Blume Afrikas." Freilich ist es nicht überall so

wie hier, denn der Unterlauf des Niger ist zu normalen Zeiten unstreitig noch

die ungesündeste Gegend der Erde. In Brass wurde unsre ganze Expedition von

Mr. Townsend, Agent der Firma Hatton & Cookson, mit einer nnvergleichlichen

Liebenswürdigkeit gastlich aufgenommen. Er stellte uns sein Hans, Lagerräume

und Arbeiter zur Verfügung und handelte in jeder AVeise aufopfernd freundschaft-

lich, sodass Jeder von uns ihm zum grössten Dank verpflichtet ist.

Wir hatten in Brass natürlich mit dem Ausrüsten für den Aufbruch in's

Innere, dem Instandsetzen des Dampfers, Zusammensetzen des Flussbotes und
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Theeren des Kanus nnendlich viel zn thnn, nnd besonders der praktische Thiel

arbeitete mit nnermildlicher Ansdaner. Es zeigte sich hier an der anffallenden

Verschiedenheit der Leistungsfähigkeit der Einzelnen, dass Gelehrsamkeit allein

für einen Forschungsreisenden in einem nncivilisierten Lande nicht genügt, und

dasa ein bischen manuelle Geschicklichkeit im Augenblicke oft alles Andere

aufwiegt. Dank unserer angestrengteu Thätigkeit konnten wir schon am 22. Mai

nach herzlichem Abschied von unserm lieben Gastfrennd und andern Bekannten,

unsre Fahrt antreten. Flegel war von einer fast fieberliaften Ungeduld und sein

einziger Gedanke scliien zu sein : Vorwärts, hinein in's Linere !

Hoffnungsvoll dampften wir durch den tiefen Akassa-Creek, an Akassa, dem
Hnuptorte der späteren " Niger Company," damals noch National African Company
genannt, vorüber, durcli die weiten Mangrovewälder in den eigentlichen Niger

hinein. Unsere Damjifbarkasse war leider viel zu klein für uns sechs Europäer.

Die vor der Maschine befindliche Cabine war schon für einen Mann klein genug,

hinter der Mascliine aber befand sich auf Deck unser eigentlicher, von Segeltuch

umspannter Wohnraum. Auf- und nieder klappbare Bretter dienten nachts als

Betten, am Tage als Tische oder Ruhebänke. Der dazwischen befindliche freie

Kaum war kaum weiter als der in einer gewöhnlichen Schiffskabine, man kann sich

also unschwer vorstellen, dass unser Leben, da wir in diesem Räume alles thun

mussten, nicht besonders " comfortable " war. Besonders wenn man einmal etwas

mehr als Essen, Trinken, Schlafen und Ankleiden that, wenn ich z. B. Vögel

abbalgte, machte sich der Raummangel sehr fühlbar. Trotzdem waren wir

glücklich genug, und Scherz und frohe Rede halfen uns über alle Unbequemlich-

keiten, von denen das Fohlen von Mückennetzen die sclilimniste war, hinweg. In

dem seitwärts angebundenen flachen Hamburger Boote und in dem geschlei)pten

Kanu hatten sich die beiden mit Flegel in Deutschland gewesenen Madugas, der

Mallam und vierzehn als Diener, Heizer, Köche und Lootsen dienende Neger, so gut

es ging, bequem zu macheu. Mit Freuden sahen wir, dass wir trotz der schweren

Last sehr rasch stromaufwärts dampften.

In der Nähe der Nichols-Inseln, d. h. ungefähr so weit wie der Jlinfluss von

Ebbe und Fluth deutlich reicht, ging der Mangrove-Wald allmälig in gewaltigen

gemischten Hochwald über, in dem wir die alles überragenden Eriodendren, einen

uns unbekannten Riesenbaum mit scharlachrot heu Blüthen, Pandanus, tanartige

Lianen und Wein- und Ölpalmen unterscheiden konnten. Von hervorragender

Schönheit fanden wir namentlich die Oelpalmen mit ihren oben abgerundeten,

cylindrischen Kronen und rothen Fruchtbüscheln. Häufig passierten wir nun

Ortschaften, in und bei denen Bananen und Plantanen {.^fl/sa paradtsiaca und
sapientum), Collocasia, Zuckerrohr, Yams, Mais und Cassave augebaut waren.

Die Häuser waren niedrig, flach und viereckig wie die Abbildung zeigt. Bei

Sonnenuntergang gingen wir stets vor Anker, denn das Fahrwasser i.st unregel-

mässig und unsicher, und unser Lootse war unzuverlässig.

Die Thierwelt des Deltas und der Urwälder des unteren Stromes ist jedenfalls

eine sehr reiche. Ihre Arten dürften die weit an der Küste verbreiteten sein.

Bei unserer eiligen Fahrt bekamen wir fast nur Vögel zn sehen, unter denen

mehrere Arten Nashornvögel, die mit laut rauschendem Fluge, unter häufigen

Flügelschlägen, einer dem anderen folgend wie die Indianer auf dem Kriegspfade,

von Ufer zu Ufer flogen, kreischende graue rajjageien, buute Königsfischer und
der düstere Schattenvogel (Scopm umhrctta) besonders auffielen.

la den nächsten Tagen fuhren wir mehrfacli auf sogenannte " Snags," im
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Flnssbett versunkene entwurzelte Bänme, auf und kamen dadurch, dass das Kanu
bei dem plötzlichen Anhalten heftig gegen den Dampfer stiess und arge Bescbiidig-

nngen erlitt, in Gefahr. Dies zu verhindern banden wir es nun auch fest seitwärts

an, sodass wir mit dem weissen Boot auf der einen, dem pechschwarzen Kann auf

der andern Seite, einem wundersamen breiten Fahrzeuge glichen. Zu dem mehr-

fachen Auffahren kam der Brach der ganz unbrauchbaren Steuerkette, die wir bald

durch eine solche aus Stricken ersetzen mussten. Die eiserne war infolge der

wechselnden Temperatur Mittags etwa zwei Fuss zu lang, nachts aber so eng, dass

man sie kaum in Bewegung setzen konnte. Oberhalb der " Seven Villages," deren

wir freilich nur fünf bemerken konnten, reichte das Wasser nicht mehr gleichmässig

bis au den Wald hinan, sondern an beiden Ufern zeigten sich ausgedehnte, theilweise

mit spitzem, starren Grase bestandene Sandbänke. War vorher das Thierleben

das wir bemerkten wenig reich, so boten uns diese Sandbänke wenigstens etwas

Vogelleben dar, vor allen Dingen war die überaus reizende Nigerbrachschwalbe, die

seltene GaJackrysia cinerea, häufig. Kaum jemals habe ich einen anmuthigeren

Vogel gesehen. Sie ist auf den Sandbänken des Niger und Benue und an

geeigneten Stellen an den Nebenflüssen des Benue weit in's Haussaland hinein

mehr oder minder häufig. Ohne Scheu trippelt sie vor dem Beobachter umher,

und zur Brutzeit fliegt sie dem Eindringling, wie bei uns die Kiebitze, fast an

den Kopf, und kriecht, wenn man sich in bedrohlicher Nähe der Eier beflndet,

angstvoll den Schnabel aufsperrend, und sich fluglahm stellend auf dem Bauche

dahin. Am 2G. und 29. Mai gelang es mir, die bis dahin nicht bekannten Eier, die

ohne Nest in einer kleinen Vertiefung im Sande liegen, zu finden. Ihre gelblich

fahlbraune Färbung macht es sehr schwer, sie zu bemerken, und das Suchen auf

dem blendenden, glühenden Boden ist ziemlich anstrengend.

Den ersten flachen Höhenzug sahen wir bei Atani am 27. Mai. Bei Abudji

zeigt sich schon anstehender Sandstein, bei Iddah nähern sich stattliche Hügel dem

Strom. Je mehr das Land einen hügeligen Charakter annimmt, desto mehr tritt

der Urwald zurück. Bei Ouitsha erweitert sich der Strom gewaltig, die Scenerie

ist abwechslungsreich und schön, der Strom oft über tausend bis 1200 Meter breit.

Bei Iddah treten die Felsen wieder näher an das Ufer. Wir sahen häufig Flusspferde

und Krokodile im Wasser. Die Bevölkerung des unteren Stromlaufes besteht aus

heidnischen Küstenstämmen, Männer wie Frauen sind breitnasig, nach unsern

Begriffen unschön, lärmend, frech, fast nackt oder mit europäischen Hüten, Röcken

oder Hosen unkleidsam, affenartig behangen. Sie sind zwar stark und gross gebaut,

aber von der Siphylis häufig arg mitgenommen. Bei Iddah bemerkten wir zuerst

den aus dem Innern stammenden raohamedanischen Einfluss. Ein Theil der

Männer trug hier schon die langen, stattlich aussehenden, in Haussaland oder Nupe

gefertigten " Toben," die Leute verstanden zu grossem Theile die Haussasprache

und betrugen sich anständiger, ruhiger, würdevoller. Der Einfluss des Islam ist

in diesen Ländern entschieden veredelnd, der Coutrast zwischen den heidnischen,

nur sehr theilweise zum Christenthum bekehrten Stämmen des Nigerdeltas—man

braucht nur an die haarsträubenden Greuel der Beninleute und die Wildheit der

Brassleute zu erinnern—und den Bekennern des Islam am oberen Flusslaufe ist

ein gewaltiger.

Am 31. Mai passierten wir Beaufort Island und gingen Abends bei Igbegbe

an der Mündung des Benue vor Anker. Am 1. Juni statteten wir der Stadt Lokqja,

dem Einfluss des Benue gegenüber, einen Besuch ab, und dieser Tag ist deswegen

besonders in unserer Erinnerung, weil an ihm die meisten von uns heftig am Fieber
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erkrankten, während die übrigen, eiuscLIiesslich Herrn Flegels wenige Tage später

nachfolgten. Jedenfalls rührte dies besonders von dem Mangel an Mückennetzen

her, die Flegel für unniithig hielt. Am 2. Juni fuhren wir den Benne aufwärts,

aber schon am Mittage stellte sich die Unniiiglichkcit heraus, mit dem viel zu

grossen Tiefgang unseres Dampfers, etwa IJ Meter, den Benne bei dem augenblick-

lichen Wasserstande hinaufzufahren. Flegel beschloss daher die Expedition zu

trennen. Er sandte das Kanu imd das sog. zerlegbare* Boot unter Führung von

Semon mit Gürich, Standinger und den beiden Madugns den Benue hinauf nach

Loko. Flegel selbst fuhr mit Thiel und mir wieder nach Brass zurück imi den

Rest der Waaren und der Ausrüstung zu holen.

Die Fahrt von der Benue-Mündnng nach Loko unter Dr. Semon wird von den

drei Herren als fürchterlich geschildert. Alle litten nacheinander heftig am Fieber,

und beklagten sehr das Fehlen irgendwelchen Getränkes ausser abgekochtem Fluss-

wasser, sowie leichterer europäischer Nahrungsmittel. Niclit einmal ein einziger der

so angenehmen " Biscuits " war vorhanden. Dazu kamen die grössten Schwierig-

keiten mit den Bootsleuten, die nur mit vieler Mühe zum Gehorsam zu bringen

waren. Semon und Standinger schreiben ihre Widerwilligkeit wohl mit Unrecht

dem Einflüsse des Agenten der Niger Company zu. Diese traurige Fahrt bis Loko

dauerte 10 Tage.

Unterdessen eilten wir mit dem " Dr. Heinrich Barth " wieder zur Küste.

Von Brass ans sandten wir Berichte in die Heimath und machten alles fertig zur

zweiten Auftarth, nachdem wir zwei Kanus gekauft und beladen hatten. Mein

Zustand auf der Thalfalirt war so bedenklich gewesen, namentlich war die Schwäche

nach dem Fieber so gross, dass Flegel mir rieth, heimzukehren, da gerade ein

englischer Dampfer Brass anlief. Da ich mich jedoch z. Z. wieder ganz wohl

befand, wies ich den Gedanken, ohne irgend etwas geleistet zu haben zurück-

zukommen, ohne Bedenken von mir.

In Brass hatte ich etwas Zeit, mich in der Nähe umzusehen. Den Strand fand

ich überaus reich an Krabben und allerlei anderem Gethier, und jedenfalls würde

ein Zoologe hier manche Arbeit finden. Sonst ist Brass für den Sammler ein sehr

ungünstiger Ort. Das Land ist flach, niedrig, sumpfig, nur hier und da passierbar,

und alles mit dichtem, unwegsamen Walde bedeckt. Fast aller Verkehr findet zu

AVasser statt, sodass man von der reichen Thierwelt nur wenig zu erbeuten vermag.

Von Säugethieren kommen Leoparden, eine kleine Antilojienart nud Affen vor,

Python-Schlangen sollen nicht selten sein. Ausser dem prächtigen Geierseeadler

{Gi/pohierax angolensis) fesselte mich vor Allem ein kleiner ?,\n^\ogQ\, Androjxuhis

virejis mit Namen, dessen Gesang einer der schönsten ist, die ich in den Tropen

gehört habe. Seine weithinschallenden, prachtvollen Strophen erinnerten mich

bald an die orgelnden Gesänge der Schwarzkopfgrasmücke, St/lv/a atricapiUa, bald

an die getragenen Flötentöne der Singdrossel. An trüben Tagen den ganzen Tag,

sonst vorzugsweise Abends und Morgens tönte der Wald bei Brass vom Gesänge

des Andropadus virens wieder. Er sitzt dabei unbeweglich in grossblättrigen

Laubkronen imd ist mit seinem olivengrüulichon Gefieder äusserst schwer zu sehen.

Am 18. Juni brachen wir zum zweiten Male von Brass auf, und kamen diesmal

rascher und besser vorwärts. Am 23. erreicliten wir Onitsha, wo Flegel und ich

einen Besuch beim Häuptlinge Anezonn machten. Der Weg führte anfangs durch

etwa 2^ Meter hohes Gras, dann durch Wald, an der englischen Mission vorbei

• Dieser Ausdruck wurde für uns zum Scherzwort, denn das Boot hatten wir wohl mit Mühe zusammen-

gebracht, aber es war eine Unmöglichkeit, es wieder zu zerlegen. Sein Zweck war somit verfehlt.
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in das Dorf, das mitten zwischen nnd unter Cocospalmen, Mangobänmen und

Bananenhainen stand. Das Hans des Häuptlings, in dem wir empfangen wurden,

war wenig ausgezeichnet. Es bildete ein aus Lehm gebautes längliches Rechteck.

Ringsum an den Wänden befanden sich Lehmbänke. An der einen Schmalseite

sass auf mehreren bunten Decken der Häuptling, hinter ihm hing eine rothe

Decke, anscheinend um seine Gestalt besser hervorzuheben. Anezoun war in

mittleren Jahren, mittelgross mit hoher Stirn und freiem Blick, aber einer kleinen,

unschönen, eingebogenen Nase. Auf dem Kopfe trug er einen sehr hohen rothen

Fez, an dem sich vorn ein messingnes Diadem mit grossem blauen Stein (oder

Glas ?) befand. Am Unterkörper hatte er zwei Kleider, das obere von Seide,

auf dem Oberkiirper eine Jacke, an Hals und Füssen Korallenketten mit

Glöckchen, die Füsse nackt. Er handhabte eine grosse Glocke und einen langen

Fliegenwedel. Alle Untergebenen, auch die andern Häuptlinge, knieten beim

Eintreten nieder und berührten sehr deutlich, sodass der Staub dran klebte, mit

der Stirn den Boden. Einer der Unterhäuptlinge machte beim Eintreten allerlei

sonderbare Bewegungen, scharrte mit den Füssen wie ein kampflustiger Hund und

verdrehte den Körper, ehe er sich setzte. Trotz vielen Schiessens und Läutens

erschienen nur zwei Unterhäuptlinge während wir warteten ; wir hatten daher

Zeit uns in dem Räume umzusehen. Gegenüber der Eingangsthür befand

sich der Eingang zu Anezoun's Gemächern. Die Wände, an denen muntere

Eidechsen (Ac/a>na colonorum) herumliefen, waren ringsum mit roher Ornamentik

in Form von in den Lehm hineingearbeiteten Kreisen, Bögen und Spitzen

solcher Gestalt ^^VVVX versehen.

Inmitten des Raumes standen 4 kleine Bäume, deren Bedeutung wir nicht

erfuhren.

Neben des Häuptlings Sitz war ein hoher, oben abgerundeter Pfahl, von dem
Flegel vermuthete er solle einen Penis darstellen, daneben ein oben verdickter,

mit Lehm und Federn und herunterhängenden dünnen Holzketten geschmückter

Pfahl. In der Ecke sahen wir ein ans Zweigen geflochtenes länglichrundes Geräth

und eine riesige Ruthe, deren Bedeutung uns ebenfalls Niemand erklären konnte.

In einer andern Ecke lagen Trommeln, mit Fell überspannte Stammabschnitte.

Wir Sassen auf leeren Geneverkisten zur Linken des Häuptlings, einige seiner

Leute hockten zu seiner Rechten und rösteten Maiskolben an einem Feuer. Ein

Sklave, den Anezoun an Flegel schenkte, legte seine Kleider ab und setzte sich

völlig nackt zu seines Häuptlings Füssen. Erst am folgenden Tage erschienen

alle " Chiefs " vollzählig unter Glockengeläute, das hier überhaupt eine grosse Rolle

spielt, da ein Häuptling nur von einem Glockenträger begleitet ausgeht. Flegel

schloss nun mit Anezoun etwa folgenden Vertrag : Deutsche sollten ebenso gut

wie die Engländer landen und Land erwerben dürfen, Handel treiben und alle

Rechte der Eingeborenen und Engländer haben, und werden vom "Könige"

(Anezoun) beschützt, dessen Nachfolger das gleiche thun müssen. Seine Rechte

darf Anezoun nicht an irgend Jemand anders übertragen, ohne den Deutschen

Kaiser befragt zu haben. Dieser Vertrag wurde thatsächlich vom "Könige"

Anezoun und sechs " chiefs " sowie der " Königin"—die übrigens nicht Anezoun's

Frau ist, und ein eigenes Haus bewohnt— mit Kreuzen, von zwei schwarzen Händlern

als Zeugen, Flegel und mir unterzeichnet. Diese ernst genommene Sache verlor
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später allen Wertli, naclidem die Englander, ehe eine Bestätigung dieses Vertrages

von der deutschen Regiernng errciclit werden konnte, heide Nigernfer als britischen

Besitz erkliirt nud der " Royal Niger Company " zur Verwaltung übergeben hatten.

Thatsacbe bleibt es freilich, dass die Eingeborenen eine dentsche Faktorei nud

Concnrrenzverkelir zwischen den Europäern gern gesehen hätten, weil sie sich

davon Handels-Vortheile verspraclicn. Die Bevölkerung von Onitsba, die anf

nebenstehender Reproduktion einer Photographie von Dr. W. H. Crosse herrlich

veranschaulicht ist, ist heidnisch, doch hatten die Missionen eine Anzahl Zijglinge.

Die Männer sah man häufig mit Steinschlossflinten, die Kollien nach oben, über der

Schulter, nnr selten mit Pfeil und Bogen. Schöne "Wälder dehnen sich ringsum

ans, in denen Botaniker und Zoologen ein reiches Arbeitsfeld finden würden.

Am 27. Juni traf uns ein schwerer Verlust. Ein Tornado von ungewiihnlicher

Heftigkeit brach rascher als Flegel erwartet hatte, und während wir uns noch

mitten im Strome an einer der gefährlichsten, durch Felsenritfe beengten Stelle mit

starker Strömung befanden, über uns herein. Flaschen, Gläser, Teller wurden im

Nu fortgefegt, die Wellen schlugen in das eine Kanu, und nur ein sofortiges Kappen
der Taue, die es an den Dampfer befestigten, konnte uns vor dem Kentern des

letzteren bewahren. Das Kanu versank sofort. Ausser dem Untergang von vielen

unserer Vorräthe, wie Tabak, der für den Handel selir wichtig ist, nud Perlen,

von kondensierter Milch, Kakao, Kaffee, Biscuits, einer Anzahl von Barometern,

Thermometern, Hypsometern und anderen Instrumenten, traf mich jicrsiMilich ein

für mein ornithologischos Arbeiten schwerwiegender Verlast, indem ein Centner

feinen Vogeldunstes, anderer Schrot, Pulver und Patronen zu meiner Sammelflinte

versanken, ein Verlust den ich nicht ersetzen konnte, wenn auch in Lokoja ein

englischer Missionär mir für vieles Geld einige Pfund groben Schrotes überliess,

wofür ich noch sehr dankbar sein mnsste.* Ausserdem versank fast all mein

Spiritus !

Die auf diesen dies ater folgende Nacht war zauberhaft. Nichts erinnerte an

den gewaltigen Gewittersturm. Der Mond beschien mit seinem diamantenen Lichte

den breiten Strom und seine Ufer, die Frösche führten überaus laute Konzerte aus,

die uns an die Heimath eriunerten,t und der sonderbare Rhijnchops ßavirostris

strich in der Dämmerung über die Wellen, während in der Ferne das Schuauben

der Flusspferde erklang, und allerlei fremdartige Stimmen, namentlich von Cicaden,

aus den Wäldern ertönten.

Flegel wünschte nun Eggan, weiter stromaufwärts, zu besuchen, da der Benne

noch nicht genug Wasser für unsern Damjjfer zu haben schien, während er mir

den Auftrag ertheilte mit den beiden Kanus nach Loko zu gehen. Als Dolmetscher

diente mir sein Diener, der am Guinea-AVurm litt, den er allmälig weiter aus

seinem Fusse herauszog. Die Bootsleute wurden theils in Lokoja selbst, theils in

Gande angeworben, und es war daher nicht zu verwundern, dass ich zum grüssten

Theil dieselben Leute bekam, mit denen Semon so viel Aerger gehabt hatte, wovon
ich aber nur ein unbestimmtes Gerücht gehört hatte. Es schien denn auch, als

* Ein ornithologischer Sammler kann sofort ermessen, was für ein Hinderniss für mich während der

ganzen Eeise der Munitionsmangel war. Ein ordentliches Sammeln ist unmöglich, wenn man mit
Patronen sparen muss und nicht die geeigneten feinen Schrote besitzt. Zu meiner Doppelflinte (Calibcr 28)
liatte ich nur zwei oder drei Dutzend Metallpatronen, die ich immer wieder laden musste 1

t Ein Zoologe, der lange in Westiitrika gereist ist, läugnet "Froschkonzerte" in jenem Lande, wäre
er aber am Niger gereist, würde er sie kennen gelernt haben. Ich habe leider versäumt, cini>;c dieser

Musikanten einzufangen, doch glaubte ich, sie befänden sich in oder an dem Wasser, während Passarge
(" Adamaua ") meint, sie sässen auf den Bäumen,
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sollte ich ebensolchen Unannehmlichkeiten entgegengehen, denn die Lokoja-Lente

führten ihre erste Aufgabe, nämlich ans Staugen und Matten Dächer über die

Kanus zu bauen, wie es schien widerwillig, langsam und schlecht genug ans, doch

hatte ich während der Fahrt nicht über sie zu klagen.

Ich hatte nun, da ich einen vollen Tag und zwei Nächte in Lokoja bleiben

musste, Gelegenheit, mir diesen, infolge seiner Lage am Einflüsse des Benue
wichtigen Handelsj^Iatz etwas besser anzusehen. Der von den Eingeborenen, theils

Nupe, theils Yoruba und Haussa, bewohnte Theil sieht leidlich sauber aus, jedes

Gehöft ist von Zäunen und Hecken umgeben. Sowohl die englische Missions-

gesellschaft, als auch eine französische, die weisse Mäntel tragenden Väter der

Societe des Missions Africaines zu Lyon, hatten sich in Lokoja angesiedelt, es

gab mehrere wohlhabende, unabhängige schwarze Händler und die Niger-Company
hatte grössere Depots, heute sogar eine nicht unbedeutende Militärstation. Schon

während unsres ersten Besuches hatten mehrere von uns den Berg Patte oberhalb

Lokoja bestiegen, aber nur Giirich und ich hatten den Gipfel erreicht, Staudinger

litt schon am Fieber. Der Berg scheint sich erheblich verändert zu haben. Im
Jahre 1841 fanden Stanger und Vogel ihn mit Dörfern des Kakanga Stammes
dicht besetzt, die eine Art von unabhängigem kleinen Staate bildeten, in steter

Fehde mit den Bewohnern der Ebene lebten, von denen sie Sklaven zu rauben

pflegten, gelegentlich aber durch einen Einfall der Fulbe ihrer geraubten Schätze

wieder verlustig gingen. Auf der Höhe fand Vogel einen grossen Reichthum

an Fruchtbäumen und gutes Futtergras.* Dörfer und Fruchtbäume waren 1885

verschwunden, nur dichtes Gestrüiip und mittelhohe Bäume bedeckten die Abhänge,

aber das kurze gute Gras fanden wir noch vor. Letzteres ist es auch vielleicht,

das die Antilopen anzieht, denn sie sollen hier häufig sein. Die westafrikanische

Pferdeantilope, Ilippotragus equüius gambianus, und die graziöse Geschirrantilope,

Tragelaphus scriptus, wurden mehrfach von Engländern hier erlegt, auch ver-

sicherten Eingeborene und Missionäre, dass wilde Büfiel vorkämen. Die Aussicht

von dem Patte t ist grossartig. Die grosse Wasserfläche der Beuue-Mündung,
umsäumt von üppig grünen Flächen, bildet ein Panorama das im Norden vom
King William Gebirge, mit langen tafelförmigen Bergen, im Süden von einer aus

rundlich geformten Erbebungen bestehenden Hügelkette, und gerade vor uns von

dunklen Gneissfelsen begrenzt ward. Landeinwärts, nach Westen zu, schienen

lichte Haine mit ausgedehnten Urwäldern abzuwechseln.

Infolge des eigenthümlichen Verhältnisses unserer Expedition zu der Niger-

Company, wovon später die Rede sein wird, und des Auftretens ihres Agenten in

Lokoja Herrn Flegel gegenüber, machte ich jenem Herrn keinen Besuch. Der

englische Missionär war zwar freundlich aber sehr kühl, und die katholischen

Missionäre wohnten zu weit vom Strome, wo unsere Kanus mit ihrer werthvollen

Ladung lagen, daher nahm ich die Gastfreundschaft des mohamedanischen Häupt-

lings von Lokoja für die anderthalb Tage bis zur Abreise nach Loko in Anspruch.

Dieser gutmüthige und gebildete Manu, der mehrere Sprachen, auch sehr gut

englisch sprach, bewohnte einen ganzen Häuser- und Hütten-Komplex. Das mir

angewiesene Häuschen war Inftig und hoch und enthielt ein eisernes Feldbett. Ich

wurde gut bewirthet und unterhielt mich sehr interessant mit meinem Wirthe, aber

eine seiner Frauen, eine noch sehr junge Person, interessierte sich in geradezu

schamloser Weise für mich, und suchte mich fortwährend durch Rede und Zeichen

* Allen and Thomson, "Narrative o£ the Expedition to the Niger in 1841," pp. 343, 344.

t Patte soll Berg bedeuten.
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za niiterhalten, wovon ich jedoch nichts verstand, ja ich ergründete nicht einmal

in welcher Sprache sie zu mir redete. Das jedenfalls ungehörige Benehmen

ergrimmte den Häuptling sehr, und er setzte ihm ein Ziel, vermuthlich indem er

die Fran irgendwo einsperrte, denn ich sah sie nicht wieder.

Das Haus der katholischen Missionäre liegt auf einem Hügel, südlich des

Patte. Ich fand unter den Ordensbrüdern wohlunterrichtete Leute, und besonders

machte mir der Pater Ph. Fiorentini, ein Italiener, den Eindruck eines bedeutenden

Mannes mit vielseitigen lutcrressen und von herzlicher Liebenswürdigkeit. Auf

meiner Rückreise im folgenden Jahre sollte ich nur noch sein Grab wiederfinden.

Die katholische Mission liegt vermuthlich unweit der Stelle, wo 1841 die " Model-

Farm " errichtet wurde, die aber, obwohl für die damalige Zeit auf das beste

vorbereitet und geplant,* schon im selben Jahre, nach grossen Opfern und Verlusten

an Geld und Menschenleben von allen Europäern wieder verlassen wurde und bald

verfiel.

Am 3U. Juni um 8 Uhr Morgens konnte ich Lokoja verlassen. Nach ein-

stündiger Fahrt durch das von Wassergeflügel (worunter Sterna minuta) belebte,

schilfreiche Mündungsgebiet des Benue erreichten wir Gande, wo die Bootsleute

einen lebhaften Handel anfingen. Da sie die für mein noch unvollendetes Regendach

uöthigen Matten angeblich in Lokoja gelassen hatten, sandte ich zwei Mann nach

dort zurück, indem ich ihnen bedeutete, wenn die Matten nicht binnen 3 Stunden

zur Stelle wären, würde ich in Lokoja bleiben, da ich Zeit genug hätte. Nach

kaum zwei Stunden waren die Matten da und das Dach wurde zu meiner Zufrieden-

heit hergestellt. Weit kamen wir diesen Tag freilich nicht, aber die Nacht, die

wir auf einer Sandbank oberhalb Gande zubrachten, war eine jener mondhellen

Tropennächte, die das Entzücken aller Reisenden sind. Die dunklen, auf dem hellen

Sande um grosse Feuer gelagerten Gestalten der Ruderer gewährten einen malerischen

Anblick. Am folgenden Tage waren wir schon mit Tagesanbruch in Bewegung.

Es war aussergewöhnlich kühl, die Berge bei Lokoja waren in tiefschwarze Wolken

gehüllt, aus denen Blitz auf Blitz herniederfuhr, und in das ferne Rollen des

Donners mischte sich das Brausen eines heftigen Windes, der unserer Fahrt aber

nicht hinderlich war. "Während ich unthätig im Boote lag, erfreute ich mich

am Anblick der herrlichen Geierseeadler {Gypohierax angolensis), schneeweisser

Silberreiher und Seidenreiher, Schildraben und Scheerenschnäbler {Ekynchops), die

den Strom auf- und abzogen. An einer geeigneten Stelle wollte ich einen kleinen

Jagdausdug machen, während die Ruderer sich erholten, aber meine Kniee begannen

zu zittern, mein Kopf zu schmerzen—wieder nahte ein Fieberanfall, sodass ich

bald fast ohne Beute zum Boote zurückkehren musste. Die Ufer waren hier theil-

weise mit riesigen Urwäldern bedeckt. Am 2. Juli hörten wir am rechten Ufer

etwa eine halbe Stunde lang lebhaftes Gewehrfeuer. Nacli Aussage der Leute im

nächsten Dorfe war es ein Gefecht zwischen den Bassa und Attagarra, von denen

die ersteren nur Pfeil und Bogen, die letzteren aber Gewehre führen. Im Dorfe

Bohu rasteten wir zwei Stunden, und kauften ein. Ich sah viele zahme Enten, aber

nur, wie überall in diesen Gegenden, die aus Amerika eingeführte Moschusente,

Cairina moschata. Die Bevölkerung war überall bereit, uns Lebensmittel zu

verkaufen, und die Bootsleute feilschten mit ihnen in afrikanischer Weise, indem

sie von hohen Angeboten oft auf den fünften oder sechsten Theil derselben herab-

giugen, wobei zahllose Betheuerungen und Anrufungen Allahs laut wurden. Die

Bewohner waren meist schon Mohamedaner, zum Theil noch Heiden. Mir fiel

* Siehe Allen and Thomson, Sarr. Ejj). Niger, Band IL, pp. 130, ff.
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besonders die sonderbare Haartracht der Frauen auf, die häufig aus einem hohen,

in der Art eines baieriscben Kaupenhelmes befestigten Wulst in der Mitte des

Kopfes besteht, während die Seiten des Kopfes glatt rasiert sind, häufig auch aus

lauter kurzen, spitzen Zöpfen. Im Dorfe Hedeia (Gürichs Adea) wurden wir

vom Häuptling Ondijü besonders freundlich begrüsst. Unweit des Dorfes Amara
machte ich gegen Dunkelwerden nur mit einigen feinen Schrotpatronen versehen

einen Gang in den Wald, um kleine Vögel zu schiessen, und stiess auf eine grosse

Afienheerde, anscheinend Paviane, die mir auf den Bäumen folgten und nicht übel

Lüst zu haben schienen, mich anzugreifen, da ich unvorsichtiger Weise einen

von ihnen verwundet hatte. Leider bot sich mir nie wieder Gelegenheit, Paviane

mit geeigneter Munition zu erlegen. Den nächsten Tag war ich infolge meines

Fiebers sehr schwach. Abends trugen mich die Bootsleute auf eine Sandbank, wo
ich herrlich schlief, in warme Decken gehüllt, und " den Himmel über mir zum
Zelt." Als wir am 6. Juli gegen Abend Loko erreichten, war ich wieder wohl und

munter. Die Gegend wird etwas unterhalb von Loko offener, weniger bewaldet,

die den Strom bisher begleitenden flachen Sandsteiurücken haben aufgehört.

In Loko, das ich somit in sieben Tagen, ohne jedes Aergerniss mit den Leuten,

erreicht hatte, war ich schmerzlich überrascht, meine Kameraden in sehr traurigem

Zustande zu finden. Gürich und Semon lagen ganz danieder und Staudinger, der

sie pflegte, war auch keineswegs wohl. Die Kranken beklagten besonders den

Mangel an leichten europäischen Nahrungsmitteln und waren über einige von mir

mitgebrachte Biscuits von Huntley & Palmers sehr erfreut.

Die Zeit meines Aufenthaltes in Loko dauerte bis zum 12. August, also etwa

fünf AVochen. Während dieser Zeit sammelte ich fleissig Vögel und Käfer, aber

der Mangel an Spiritus ermöglichte das Sammeln von Reptilien nicht, und da ich

alles Schiessen und Abbalgen selbst besorgen musste, vernachlässigte ich die

zeitraubende Präparation von Säugethieren. Viele Tage gingen mir theils durch

Fieber, noch mehr durch Packereien und die sonstigen Vorbereitungen zur grossen

Landreise verloren.

Semon und Gürich wurden ihres Besorgniss erregenden Zustandes wegen von

Flegel nach Brass zurückgebracht und von dort nach Europa gesandt, das sie beide,

wenn auch noch schwach und krank, erreichten. Staudinger und ich erklärten uns

auf Flegels Anfrage bereit, die Reise nach Sokoto und Gandu zu machen, die Semon
und Gürich hatten ausführen sollen, während Flegel weiter stromaufwärts zog, um
nach Adamaua, und von dort nach Kamerun zu gehen.

Zum Verständniss des Folgenden muss ich mich hier entschliessen, den Plan

der Expedition, und wie wir ihn zu ändern genüthigt waren, auseinanderzusetzen.

Die Expedition hatte einen hybriden Charakter, denn Flegel verfolgte vor allen

Dingen handels-politische Ziele, während wir Andern vorzugsweise, und soweit

Staudinger und ich in Betracht kamen, lediglich zu wissenschaftlichen und

sammlerischen Zwecken mitgegangen waren. Flegels Absicht war es, überall

Handelsrechte für Deutsche zu erlangen, und Handelsverträge nach Art des in

Onitsha abgeschlossenen zu machen. Ob er das Recht hatte, direkt Land als

deutsche Kolonien zu erwerben, wurde mir nicht mitgetheilt, doch lag es zweifellos

in seiner Absicht, dies in Adamaua vorzubereiten. Diese Pläne, so grosses Interesse

ihnen auch damals entgegengebracht wurde, als die Wogen kolonialer Begeisterung

höher denn jemals im deutschen Vaterlande gingen, müssen heute, bei ruhiger

Ueberleguug, theils überhaupt als verfehlt, theils als in der Ausführung verfahren

augesehen werden. Vor allen Dingen war es che Uefientlichkeit, die Flegel durch
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Vorträge und Schriften seinen Plänen gab, welche dem Unternehmen hinderlich ward

denn es war voranszusehen, dass die Engländer, sobald sie davon hörten, ihrerseits

Schritte thnn würden, sich jene Gebiete zu sichern. In Vorträgen und Schriften

wurden häufig die früheren Arbeiten deutscher Forscher im Niger-Benue-Gebiet

hervorgehoben, die durch die Namen eines Dr. J. 11. T. Vogel (nicht zu verwechseln

mit dem in Wadai ermordeten Vogel, der niemals das Niger-Gebiet betrat),

Dr. Heinrich Barth und IJohlfs uuvergcsslich bleiben werden, aber es wurde nicht

betont, dass sowohl Barth als Vogel nur Theilnehmer englischer und mit englischem

Gelde bezahlter Expeditionen waren, und wie viel grösser und an Opfern reicher

die englischen Bestrebungen waren, die mit Unterbrechungen von 1788 bis auf die

Gegenwart reichen. Im oben genannten Jahre schon bildete sich in England eine

afrikanische Gesellschaft zur Erforschung des dunklen Kontinents, die zunächst

Mr. Ledyard und Mr. Lucas aussaudte, um von Seunaar und Tripoli den Kontinent

nach Westen hin zu durchqueren, und unter Anderem namentlich über den durch

Edrisi (1150), Ibn Batuta (1353) und Leo Africanus (1556) sagenhaft berühmten

Niger, der von Ost nach West fliessen solle, etwas zu erfahren. Die Grösse dieser

Aufgaben musste von vornherein die Unternehmungen zum Scheitern bringen.

Ledyard starb schon in Cairo, Lucas kehrte uuverrichteter Sache zurück. ITOU

wurde Major Houghtou ausgerüstet, um vom Gambia über Land den Niger

zu erreichen, fand aber in Bambuk seinen Tod. Mungo Park war der erste

Europäer der (bei Sego am 21. Juli 1796) den Niger mit eigenen Augen sah, den
" majestätischen Niger in der Morgensonne glitzernd, so breit wie die Themse bei

Westminster, und langsam gen Osten fliessend" wie er schrieb. Im Jahre 1805

unternahm Mungo Park eine zweite Heise. Wiederum brach er vom Gambia auf,

im Auftrage des Kolonialamtes, den Niger zu erforschen. Diesmal war er nicht,

wie das erste Mal, allein, sondern begleitet von 42 Manu und 3 OiBzieren. Diese

gingen schon auf dem Laudmarsche zu Grunde, nur Mungo Park selbst mit einem

Lieutenant und drei Manu erreichten den Niger, den sie bis Bnsa befuhren, wo sie

von zahlreichen Feinden angegriffen kämpfend erlagen. 1810 wurde eine Neger

Namens Isaaco aasgeschickt um Nachrichten über Mungo Parks Ende zu bringen,

was er trefllich ausführte. Die so gewonnene Kenntniss von einem grossen Theile

des Niger fi'üirte zu der abenteuerlichen Idee, dass der Niger seine Fluthen in den

Congo ergiessen müsse. Dies festzustellen wurde C'aptain Tuckey beordert, den

Congo hinaufzufahren, während eine andere Truppe Mungo Park's Weg einschlagen

sollte, um Tuckey's Schilfe irgendwo (auf dem Niger !) zu treffen. Man sieht

hieraus, dass man damals sehr kühne Projekte hatte, aber gerade dies führte zum
Verderben. Die Landreise missglückte vollständig, Tuckey's Schifle fuhren den

Congo weit hinauf, aber die Mehrzahl der Theilnehmer an der Reise fielen dem
Klima zum Opfer. Andere Versuche, die Geographie des Niger zu vervollständigen,

durch Gray vom Westen, Richie und Lyon von Fezzan (!), waren ebenfalls erfolglos.

1822 durchzog Clapperton die Sahara und erreichte Sokoto, wo er von Sultan

Bello erfuhr, dass er sich unweit des Niger befinde. Diese Kunde fachte den Niger-

durst von Neuem an, und 1825 brach Olapperton wieder mit 3 Gefährten und

seinem Diener auf, aber alle starl)en, nur Clap])erton's Diener, Richard Lander,

kehrte nach Europa zurück, nachdem er wiederum ein Stück des Nigcrlaufes

erforscht hatte. 1830 wurde Richard Lander wieder ausgeschickt, und diesmal

glückte es ihm in Begleitung seines Bruders von Busa an den Niger in einem

offenen kleinen Kanu bis zur Mündung zu befahren, und so das lange dunkle

Problem zu lösen.



( 17 )

Angeregt durcb die Berichte von dem grossen Keichthum an Elfenbein in

jenen Gegenden rüstete die Liverpooler Kaufmannschaft die erste anständige*

Handelsexpedition, bestehend ans einer Brigg und zwei Dampfern nach dem Niger

aus. 40 von den 49 weissen Theilnehmern dieser Reise fanden ihren Tod am
Fieber ! Lander machte noch zwei weitere unglückliche Versuche, seine Pläne
auszuführen, fand aber auf der letzten Reise seineu Tod durch eine feindliche Kug:el.

Einer seiner Begleiter hatte diesmal den Beuue weit hinauf erforscht. Nur die

Brigg kehrte nach England zurück, die beiden Dampfer wurden in Fernando Po
ihrem Schicksale überlassen.

Es gehörte wahrlich ein nicht geringer Muth dazu, dass schon 1841 wieder

eine grosse Expedition in England ausgerüstet wurde. Diesmal war es eine der

gewaltigsten Unternehmungen, die jemals zu anderen als politischen oder kriege-

rischen Zwecken auf Afrika gerichtet worden sind, denn es nahmen an dieser Reise

drei grosse Dampfer und 165 Europäer theil. Es sollte bei Lokoja die oben

erwähnte " Model Farm " und an anderen Punkten Handelsstationen errichtet

werden, ausserdem wurden Gelehrte verschiedener Fächer, unter ihnen der begabte

deutsche Botaniker Vogel, mitgesandt. Auch dieses wohlgeplante Unternehmen
scheiterte. Eine Station wurde wohl errichtet, da aber 41 von den Europäern in

der Zeit von 2 Monaten dem Fieber erlagen, waren die übrigen vernünftig genug

mit den schon ganz ungenügend bemannten Schiffen mit knapper Noth dem
offenen Grabe zu enteilen.

Erst 1854 hören wir von einer weiteren Expedition unter Laird, die sehr

glücklich verlief, und der Ernennung eines britischen Konsular-Agenten in Lokoja,

aber die Aufgabe dieses Postens, sowie die Verweigerung einer bisher von der

Regierung gewährten Geldsumme als Beihülfe "zur Eröffnung der Nigerstrasse"

brachten die Bestrebungen am Niger für einige Zeit zum Stillstand.

AUmälig begannen einzelne englische Handelsfirmen unabhängig voneinander

Faktoreien im Nigergebiet zu errichten, da aber der Gewinn nicht ganz den zu

hoch gespannten Erwartungen entsprach, schloss sich die Mehrzahl dieser Firmen

zusammen zu einer Gesellschaft die den Namen "National African Company"
führte. Sie kaufte 1880 die mit viel Energie und anscheinend grossen Mitteln,

unter der Begünstigung Gambettas entstandenen, schön gebauten Faktoreien zweier

französischer Gesellschaften, die einen unsinnigen merkantilen Konkurrenzkampf

begonnen hatten, mit schwerem Gelde auf. So bekam sie fast den ganzen Handel

auf dem Niger in ihre Hände—fast nur in Brass gab es noch mehrere von der

Gesellschaft unabhängige Handelshäuser.

So lagen die Dinge anfangs 1885. Thatsächlich hatte eine politische Besitz-

ergreifung des Niger- und Benue-Gebietes von Seiten Englands noch nicht

stattgefunden. Auf diesen letzfereu Umstand baute Flegel, der von Allem wohl

unterrichtet war, und auch die soeben im Fluge gestreifte Geschichte des Niger-

gebietes sehr wohl kannte, seine Pläne. Jeder Unbefangene, der die kurz

geschilderten, fast ein Jahrhundert langen Bestrebungen Englands, die geradezu

entsetzlichen Opfer an Menschenleben und die Millionen Geldes die sie gekostet,

kennt, muss sich sagen, dass es weder aussichtsvoll noch begründet sein konnte,

diesen sogut wie schon errungenen Besitz den englischen Händen zu eutreissen.

* Ks ist anzunehmen, dass die Portugiesen, die schon 1443 den Slclavenhandel an der westafrikanischen

Küste begannen, Engländer, Franzosen. Amerikaner und andere lange vorher .Sklavenhamlel und

Sklavenraub am Niger trieben. Die Einführung zahlreicher amerikanischer Produkte, namentlich Früchte,

der Moschusenten, Truthühner und des Sandflohs allein beweist den lebhaften Verkehr mit Amerika, der

hauptsächlich den Zwecken des Sklavenhandels diente.

2
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]\Iaii musste die Eugläuder geradezu für Narren halten, wenn man glaubte, dass

sie ruhig zusehen würden, wie ihnen das ganze Hinterland* des Niger fortgenomnicn

wurde. Eine genügende, auf geleistete Arbeit und gebrachte Opfer sich stützende

Berechtigung von unserer Seite lag nicht vor, denn was konnten wir den englischen

Ojifern und Bestrebungen gegenüber anführen ? Letzteres freilich kommt weniger

in Frage, denn es galt Ijand im Anschlnss an die Kamernnkolonie zu erwerben,

aber es muss hier der Wahrheit wegen betont werden, da häufig in Vorträgen und

Zeitungsartikeln von deutschem Opfermuth und deutscher Arbeit im Nigergebeit

die Rede war, während von denen der Engländer nichts gesagt wnrde—solche

Entstellungen der Thatsaclien aber führen allmälig zur Entzweinng der Völker,

während es eines jeden umsichtigen Mannes Streben sein sollte, das Verhältniss

zwischen den zwei Brudernationen Deutschland und England zu bessern und zu

erhalten. Wie dem allem nun auch sein möge, sicher war es, dass Flegel nur dann

seine Pläne hätte ausführen können, wenn er sie, wie es einst Peters in Ostafrika

that, geheim hielt und die Engländer am Niger überraschte. Statt aber dies zu

thuu, hielt er Vorträge und Beratliungen mit allen Interessenten, und die Zeitungen

verkündeten bald mehr oder minder unklar, aber den Gegnern klar genug, was er

beabsichtigte. Es wurde daher von England aus sofort Joseph Thomson nach

Sokoto entsandt, um Verträge mit dem Sultan abzuschliesseri, und alle nüthigen

Schritte wurden gethan, um für die Nigergesellscliaft von der Kegierung eine

" Charter " und Privilegien nach Art derer der weiland ostindischen Company zu

erlangen. Thomson dampfte den Niger hinauf, ging ohne Aufenthalt auf dem
kürzesten "Wege nach Sokoto und schloss dort einen A'ertrag ab, der nach Ver-

sicherung der Engländer die gesammten Haussaländer dem englischen Einfluss

unterwarf. Mit diesem Vertrage hat es freilich eine eigene Bewandtniss, denn der

Sultan von Sokoto versicherte uns auf das ausdrücklichste, dass er den Engländern

keinerlei exklusive Rechte eingeräumt hätte, und dass er deutsche Kaufleute zu

Handel und Wandel willkommen hiess. (Siehe Költiische Zeitung no. 279, 18S6.)

Es ist natürlich für uns nicht möglich zn entscheiden, ob der Sultan uns die

"Wahrheit sagte, oder ob das Abkommen das er mit den Engländern traf, anders

lautete, als behauptet worden ist, aber es ist offenbar, dass das Deutsche Auswärtige

Amt—damals noch unter Bismarck—den Vertrag der Nigergesellschaft für gültig

ansah, denn es wurde 1886 ein Abkommen zwischen Deutschland und England

gemacht, wonach das ganze Nigergebiet der englischen Interessensphäre anheimtiel,

und die Grenzlinie zwischen diesem Gebiete und der deutschen Kamernnkolonie

eine Linie vom Rio del Rey bis zu einem oberhalb Yola gelegenen Punkte am
Benue bildete. Wenn ich nicht irre wurde dieser Vertrag in London von dem
damaligen Grafen Herbert Bismarck im Auftrage des grossen Kanzlers abgeschlossen.

"Was etwa von der Flcgelschen Expedition im Haussalande in politischer Beziehung

geleistet sein mochte, wurde somit gegenstandslos, und es erscheint mir unbe-

greiflich, wie dieser Vertrag, ohne auf die Rückkehr von Flegel und seinen (iefäiirten

zu warten, abgeschlossen werden konnte, aber die eigenthümlichen Pfade der

Politik sind für den Nichteingeweihten gar oft schwierig zu verstehen. Mit den

bestehenden Verhältnissen müssen wir zufrieden sein, und können es auch, denn

die Entwickelung des Nigergebietes hat einen glänzenden Verlauf genommen,

und es ist sehr die Frage, ob sie dies in gleichem Maasse hätte thun können,

* Es ist interessant zu seheu, wie dies Wort seit Mitte oder Ende der achtziger Jahre in der englischen

Sprache, dis es schwierig fand ein ähnlielies Wort zu bilden, Eingang fand und heute zu einem allgemein

hekauuteu und unentbehrlichen englischen Worte geworden ist.
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Wenu verschiedeue Machte im Niger-Beime-Gebiet Besitzungen hätten, und wenn
kanfmänuische Konkurrenz den Handel erschwert hätte. Die Kampfe der letzten

Jahre haben gezeigt, was für eine Trnppenmacht aufgeboten werden musste,

nnd es fragt sich sehr, ob der häufig überschätzte Handel und Reiclitluim jener

Gegenden es verschiedenen Interessenten ermöglicht hätte, einen Konkurrenzkampf
auszuhalten.*

Wie nun die Dinge 1885 lagen, musste die damalige " National African

Company " Flegels Auftreten mit banger Sorge sehen und ihm entgegentreten.

Niemand konnte ihr das verargen, und es ist sehr die Frage, ob eine ähnliche

deutsche Gesellschaft dem Eindringen englischen Elementes nicht viel schroffer

entgegengetreten wäre. Dass einzelne Beamte sich unklug und taktlos dabei

benahmen, kann nicht in Erstaunen setzen. Thatsache bleibt es, dass dieselben

Männer, die Flegel selbst und dem Landen unseres Dampfers in roher Weise
entgegentraten, später Staudinger und mir, nachdem sie gesehen hatten, dass wir

uns einestheils nicht verblüffen Hessen, und dass wir andererseits lediglich wissen-

schaftliche Ziele verfolgten, mit grösster Zuvorkommenheit begegneten, wie sie

auch in späteren Jahren andere deutsche Expeditionen in bereitwilligster Weise
förderten. Am meisten hatte der arme Thiel auf dem Damjjfer, nachdem Flegel

ihn verlassen hatte, unter den Verhältnissen zu leiden.

Nach dieser Abschweifung, die unvermeidlich war und den Vortheil hat, dass

ich späterhin dergleichen Dinge als abgethan betrachten und unerwähnt lassen

kann, und die auch dem Leser klar machen wird, dass die wissenschaftlichen

Begleiter der Expedition vielfach durch den oben beschriebenen hybriden Charakter

derselben zu leiden hatten und in ihren Arbeiten behindert wurden, kehre ich auf

den Gang der Ereignisse zurück.

Der ursprüngliche Plan Flegels war gewesen, Semon und Gürich mit den

Briefen und Geschenken Kaiser Wilhelms nach Sokoto und Gandu zu senden,

während er selbst nach Adamaua nnd von dort nach Kamerun wollte, ich aber

eine Station am Benue, womöglich in Adamana, errichten und dort zoologischen

und anderen Beobachtungen und Sammlungen mich widmen sollte. Standinger

stand es, da er keinerlei Verpflichtungen hatte, frei sich eventuell einer oder der

anderen Abtheilung anzuschliessen, und er hatte beschlossen vorläufig mit am
Benue oder in Adamaua zu bleiben. Da nun durch die Heimreise von Semon und

Gürich Niemand für die Landreise nach Norden da war, trug Flegel zunächst

Herrn Staudiuger an, diese Eeise zu unternehmen, der sich auch dazu bereit erklärte.

Kaum war dies geschehen, als letzterer durch einen nicht gerade leichten Fieber-

anfall heimgesucht wurde. Hierdurch wurde Flegel sehr besorgt, und er fürchtete

derart für den Gesundheitszustand Staudingers, dass er mich ersuchte, die Reise

nach Sokoto mitzumachen. Es war nicht leicht für mich, eine Entscheidung zu

treffen. Ich sah wohl ein, dass der Hauptzweck meiner Reise, nämlich zoologisches

Sammeln, für lange Zeit in den Hintergrund treten müsse, wenn ich zusagte, auf

der anderen Seite aber reizte mich die Reise durch so weite unerforschte Gebiete

und die damit verbundene Gefahr, und es war mir eine Freude, die Briefe und

Geschenke unseres geliebten alten Kaisers mit an ihren Bestimmungsort zu

* Ob die später von der " Niger Company '' ausgeübton Keclite im Kinlilang standen mit den auf der

Berliner Congo-Confercnz gewährleisteten Freiheiten für die Niger-Schiffalirt ist eine Frage, die von

anderer Seite gelöst werden mag, wenn dies aber der Fall war, dann sind jene Berliner Abmaeiiungen sehr

dehnbar und verschiedentlich auszulegen. Uebrigens ist vom Beginne des neuen Jahrhunderts an die

Verwaltung dieser Gebiete von der Regierung selbst übernommen, welche hoffentlich alles befriedigender

handhaben wird.
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befördern. Ausserdem batte ich Standinger als einen klar und logisch denkenden,

energischen und furchtlosen Mann kennen gelernt, und beim Packen der Waaren-

ballen für die IJcise hatte ich einen Einblick in die Mittel der Expedition gewonnen,

der mich sehr zum Nachdenken veranlasste. Ich hatte das Gefühl bekommen, als

seien die Waaren für eine allzugrosse Theilung der Expedition—denn auch Thiel

mit dem Dam})fer mnsste unterlialten werden—ungenügend, und der fast gänzliche

Verbrauch derselben innerhalb eines Jahres zeigte später, dass meine Furcht nicht

unbegründet war. Mit allzu geringen Mitteln konnte auch auf einer Station nicht

viel geleistet werden. Ausserdem beunruhigte mich etwas der angeblich ziemlich

waldlose Charakter des oberen Benue. Unter diesen Erwägungen, geleitet von

demselben Gesichtspunkte wie Staudinger, erklärte ich Flegel, ich sei bereit, die

Herne nach Sokoto mitzumachen, sofern ich mit Staudiiiger zusammen unter denselben

Bedingungen und Rechten als in die Stelle von Semon und Gürich eingerückt

betrachtet würde, und eine Stunde nachher theilte mir Flegel mit, dass Staudiuger

zu allem gern bereit sei.* Wir haben während der Reise in Freud und Leid gute

Kameradschaft gebalten, und ich bin meinem Gefährten für manchen Dienst in

schwerer Krankheit dankbar.

Unter Aufsicht des Madugu mai gashin baki (des Alten mit dem Barte) und

des Madugu Dan Tambari (Tambars Sohn) wurden nun die Waarenballen mit

Matten und wasserdichtem Leinen umschnürt, und ersterer hatte einen besonderen

Kniff sie so zu packen, dass ein etwa diebischer Träger kein Stück herausziehen

konnte, ohne den ganzen Ballen zu öffnen, was bei der vielfachen Verschnürung

lange Zeit erforderte. Uebrigens haben wir von Dieberei unserer Träger nicht zu

leiden gehabt—kein Waarenballen und kein Stück Zeug ist uns gestohlen worden !

Die Träger, 4:3 an Zahl, und 3 Pferde, für uns beiden Europäer und Dan Tambari,

der uns begleiten sollte, wurden von Kefü aus geholt. Ausserdem begleiteten uns

3 Küstenneger, von denen einer aus Sierra Leone, schon ein älterer Manu, der

eigentlich als Koch engagiert war, trotz eines in vieler Beziehung weiten Gewissens

sich durch seine Energie, seineu Muth, seine Sprachkenntnisse und seine Treue

in hervorragender Weise auszeichnete, sodass er bald unser unentbehrlicher

Dolmetscher und Vertrauensmann wurde. Die beiden anderen waren weniger

brauchbar, aber doch im Nothfalle zuverlässig und immer furchtlos, während ein

in Lokoja angeworbener Bursche überhaupt wenig nützte und zwei Pferdeknechte

schon in Keffi entlassen werden mussten. Dan Tambari war begleitet von zwei

Freunden, seiner Frau und deren Sklaven, Sklavinnen und Knaben, ausserdem

begleitete uns, was als besondere Ehre galt, ein Bote des Herrschers von Nupe und

zogen noch mehrere Frauen und Träger mit, um unter unserem Schutze sicherer zu

reisen, sodass unser Zug im Ganzen aus über 70 Menschen und 5 Pferden bestand.

• Siehe : MittliciliiiKjcn ihi- Afriliaii. Gcxclhch. in Dcutsclil., liand IV. S. WA, Hand V. S. l'.t (Brief

vom 25. ix. 188."i von Flegel), Hand V. S. '.t9 (Bericht von unt-). Nach der Rückkehr von Sokoto sollten

wir ülirigens noch " wissenschaftliche Stationen gründen," aber infolge des Ausbleibens der von Flegel fest

erwarteten Mittel konnte hieraus nichts werden.
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II. KAPITEL.

LÄNDBEISE rON LOKO All BENUE BIS KANO,

SOKOTÖ, GANDU, UND ZUBtCK ZU3I BENUE.

Am Moi'geu des 12. Angnst brachen wir von Loko anf, begleitet von den

Segenswünschen der Bevölkerung. Unser Wirth, der Madaki, der alte Madugu

mit dem Barte und Flegel gaben nus etwa eine Viertelmeile weit das Geleit. Dann

machte die Karawane halt und Dan Tambari erhob die Hände zum Himmel, um
von Allah Glück und Segen für unsere Reise und ein allseitiges Wiedersehen zn

erflehen. Es war ein feierlicher Moment, und die frei und zuversichtlich zum

Himmel erhobenen Blicke und Arme der Beter machten auf mich einen besseren

Eindruck als das bei uns so vielfach übliche scheue Aufblicken, Ducken und

Verbergen des Antlitzes. Wir nahmen nun herzlichen Abschied von Flegel und

seinen Hanssa-Frenndeu, nicht ahnend dass wir ihn nie wiedersehen sollten.

Zur Routenaufnahme, mit der wir auf Flegels Wunsch sofort begannen,

benutzten wir zwei gleiche, sehr gute Gompasse und unsere Uhren. Die Art des

Reitens war uns anfangs sehr unbequem. Zwar sassen wir anf äusserst bequemen

arabischen Sätteln, aber der Schritt der Träger war zu unserer Ueberraschung

rascher, als der unserer Pferde. An einen vernünftigen Trab waren letztere nicht

gewöhnt, da die Haussas diese Gangart kaum kennen, und wenn wir zeitweilig

galoppierten musste die Routenaufnahme an grosser Ungenanigkeit leiden. Wir

mussten somit imsere Pferde erst an eine rasche mit ganz leichtem Trabe abwech-

selnde Schrittart gewöhnen. Nach einer Viertelstunde, vom Thore von Loko an,

hatten wir das letzte Feld erreicht und befanden uns auf schmalem, kaum fnss-

breiten Pfade in lichtem Buschwalde, mit 3 bis 4 Fuss hohem Grase, aus dem

zahlreiche einzeln stehende Mimosen und hohe Termitenhügel, oft bis zu 10 Fuss

sich erbehend und von der gesättigt braunrothen Farbe des Lateritbodens von Loko,

hervorragten. Nach etwa einer Stunde nahm der Boden, und mit ihm die der

Landschaft ein so eigenartiges Gepräge verleihenden Termitenhügel eine hellgelb-

liche Färbung an und wurde sandiger, nachdem wir einen breiten von einem Bache

dnrchströmten Urwaldstreifen durchritten hatten. Während der lichte Busch

an Thierleben ziemlich arm erschien, zumal man von den dort häufigen Antilopen

auf der Reise nie etwas zu sehen bekam, waren solche Urwaldstreifen mit den

sie durchströmenden Bächen, deren wir heute vier passierten, voller lieben. Im

lichten Bnschwalde bemerkte man anf der Reise selten etwas anderes als Bienen-

fresser, Würgerarten {Laniarins, Dryoseopns), Raubvögel und die mit emem

eigenartigen, an das " Meckern " der Bekassine erinnernden Klappern aufsteigende

Lerche {Mirajra buckleiji), ausser Käfern aber wenig Insektenleben und keine

Säugethiere. Die Waldstreifen dagegen, die für mich jedesmal einen Hochgenuss

bedeuteten, tönten wieder vom Blöcken von Affenheerden, die sich über uusern

Häuptern von Baum zn Baume schwangen, die Baumkronen waren voll von

Vögeln, unter denen man nicht selten die prächtigen Bananenfresser mit ihren

blntrothen Schwingen bemerkte, am Boden huschten Schmetterlinge hin und her

und gegen Abend tönte ein tausendstimmiges Konzert von Cicaden ringsumher.

Gegen 12 Uhr hatten wir das Ziel unseres ersten Tagemarsches, den Flecken

Ushiarogo oder Usharogo (nicht aber Wisherogo, wie Robinson schreibt), erreicht.
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Wir begannen hier ein System des Zälilcus der Lasten, das zwar für uns sehr

langweilig war, aber Eindruck auf die Träger machte und ihnen bewies, dass keine

Last abhanden kommen konnte, ohne dass wir es sofort bemerkten : wir hatten

niimlich alle Ballen numeriert und mit den Namen ihrer Triiger in ein Bnch
eingetragen. Die Lasten wurden übrigens ohne Murren getragen, und es war wohl
der beste Dienst, den uns die Madngus geleistet haben, dass sie dieselben so hatten

schnüren lassen, wie die Leute sie liebten, niimlich gut balanciert, mit guten
Handhaben, lang und schwer. Andere Reisende, wie Robinson und Joseph
Thomson * hatten offenbar viele Schwierigkeiten mit den Triigern, weil den letzteren

die Lasten nicht zusagten. Wie üblich erhielten wir von unserem Wirthe, der

uns die Häuser geliehen hatte, Hühner und andere Nahrungsmittel zum (beschenke,

wofür wir Gegengeschenke von ähnlichem, meist gnisseren Werthe machten, auch
lernten wir gleich das " Tukutshi" kennen, nämlich die Sitte, dem Ueberbringer
eines Geschenkes ein Geschenk zu geben, das z. B.bei Kaurispenden eine bestimmte
Höhe hat. Der Ort Ushiarago liegt mitten im "Walde. Am folgenden Tage hatten

wir kurz hinter dem Orte einen etwa 40 Schritte breiten Strom zu passieren, den
wir auf einer aus mehreren Baumstiimmen gebildeten Brücke überschritten, während
die Pferde schwimmen mussten. Wir versäumten den Namen des Flusses fest-

zustellen, den Robinson Keraka nennt. Durch waldreiclie Gegend zogen wir am
lolgenden Tage bis Itä, wo die Triiger sich weigerten weiterzumarschiercu, oljwohl

wir nur von 6 bis 10 unterwegs gewesen waren. Dan Tambari bestärkte die Leute
in ihrem Vorhaben, und so mussten wir nachgeben. Itd liegt inmitteu dichten

Vi aldes, und ist umgebeu von einem undurchdringlichen grünen Zaun, durch den
nur ein schmaler. Nachts mit Stämmen verbarrikadierter Eingang führt. Die
Bewohner sind nicht Mohamedaner, sondern gehören dem heidnischen Stamme der

Afü an. üeber dem Eingangsthore zum Orte und in vielen der Häuser hingen oder
standen mit Federn, Muscheln und Blättern verzierte Figuren und Büsche, denen
Zauberkräfte zugeschrieben wurden, und vor dem Orte befand sich eine altarartige

Erhöhung, die mit augenscheinlich von wilden Perlhühnern herrührenden Eiern
geschmückt war. Meine oologische Neugier hätte mich beinahe iu"s Unglück
gebracht, denn als ich die Eier einer näheren Prüfung unterziehen wollte, kam
ein Trupp singender, aus langen Pfeifen rauchender Männer heran, die uns sehr

unfreundlich behandelten. Ob die Afo demselben Volke wie die Haussa angeliüreu,

vermochten wir nicht festzustellen. Die Verschiedenheit ihrer Sitten und Dörfer,

sowie die sjiärlichere Kleidung— viele Männer waren nur mit einem schmalen
Schurzfell bekleidet—miigen wohl Folgen ihrer Abgeschlossenheit und der J{eligions-

verschiedenheit sein, und im Aensseren unterscheiden sie sich augenscheinlich nicht

derart von den Haussas, wie die später von uns besuchten Korro und Kadarra, aber

ihre Sjirache war eine andere. Nahrungsmittel wurden uns nicht verabreicht, so

dass wir herzlich froh waren als die vorsorgliche Sherifia, Dan Tambaris Frau,

uns eine kleine Schüssel mit stark gej)feffertem, in Palmöl gekochten Reis sandte,

während wir später auch einige Nahrung für unsere Diener erwarben. Die Träger

schienen sich meist Essen mitgebracht zu haben, verkehrten übrigens nur wenig mit
den Alo, obwohl sie sich ganz gut mit ihnen vertrugen. Lumer ist das Verhältniss

nicht so gut, denn die Herrscher rauben häufig Sklaven von den Afo, die ihrerseits

sich durch den Ueberfall von Reisenden und Einfälle in die Haussa-Orte rächen.

Auf unserer Rückreise im folgenden Jahre wurden wir veranlasst einen anderen

Weg zu nehmen, da angeblich die Bewohner von Itä Träger abfingen und beraubten.

* Eobinson, liav-ialand, pp. 48, 49, 50,
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Ein furchtbarer nächtlicher Regen, der unsere schlecht überdachte Wohnung
durchdrang, störte uns nicht wenig im Schlafe.

B'rüh brachen wir am folgenden Morgen auf. Der schöne Urwald, den wir

durchritten, triefte von "Wasser, aber überall zeigten sich Thierspuren, sowie Affen

und Vögel. In Itä sahen wir den Schädel eines kürzlich getödteten grossen

Elefanten. Nach wenigen Stunden bemerkten wir Wall und Graben eines von

Bananengärten umgebenen Dorfes mit Namen Ushini. Schon gegen elf Uhr
erreichten wir den ebenfalls von Afo bewohnten Ort Übe. Derselbe ist von

ausgedehnten Feldern umgeben und durch einen niedrigen, halb verfallenen Erdwall

geschützt. In den Feldern waren Tanben, an den Waldrändern Perlhühner häufig,

und flüchtig sahen wir einen Hasen, den wir leider nicht erlegen konnten. Auch

hier war die Verpflegung eine traurige, denn erst am Abende konnten wir ein Huhn
bekommen. Wir machten hier zuerst die Bekanntschaft der Furrah.* Unsere

Diener waren trotz der kurzen, ihnen aber ungewohnten Märsche und infolge der

mangelhaften Nahrungs- und Wohnungsverhältnisse anfangs sehr unzufrieden,

gewöhnten sich aber bald an das Wanderleben. Die Fetische oder Götzen waren

in Übe mit Federn und Farben geschmückte Thiergestalten aus Holz. Am nächsten

Tage machten wir einen längeren Marsch, denn erst gegen 4 Uhr hatten wir die

erste grössere Stadt, Anassarawa, Residenz des Herrschers der gleichnamigen

Provinz, erreicht, der den Namen Sariki-n-Koto, König der Koto, führt, den er

von den einen grossen Theil seines Landes bewohnenden heidnischen Koto erhalten.

Der Marsch war sehr interessant, aber auch etwas anstrengender gewesen, da

er durch abwechselungsreiches, felsiges Gelände führte und häufig tiefe, steile

Schluchten mit reissenden Bächen zu überschreiten waren. Die von uns passierten

kahlen Felsen bestanden aus Granit und Gneiss mit Glimmer, oder Conglomeraten,

aber die Form der im Osten sich erhebenden Bergrücken war eine langgestreckte,

tafelförmige, nicht die von Granitbergen. Über den breiten Anassarawa-Strom

fuhren wir in kleinen Boten. Die Stadt sowohl wie viele der einzelnen Gehöfte

sind von hohen Mauern umgeben. Sie liegt in der Gabel zweier Flüsse, deren

vereinigte Wassermassen bei Rumassa in den Benne münden. Bald nach unserer

Ankunft wurden uns ein Schaf, eine Ziege und allerlei andere Lebensmittel übersandt.

Wir erhielten ein Gehöft des " Turaki," eines höheren Beamten angewiesen.

Am nächsten Morgen übersandten wir die Geschenke, und machten uns selbst

mit den Briefen zum Sultan auf. Unangenehm enttäuscht waren wir durch das

Benehmen des letzteren, der uns von Flegel ausserordentlich gelobt worden war.

Flegel gegenüber waren wir nun freilich sehr im Nachtbeile. Er verstand die

Landess}irache, wir mussten uns eines Dolmetschers bedienen, er war allein, als

unabhängiger Reisender in Anassarawa, wir kamen als seine Abgesandten, Flegel

hatte in dem alten Madngu maigashin-baki einen erfahrenen und treuen Berather

gehabt, wir hatten in Dan Tambari einen unzuverlässigen und unbegreiflich leicht-

fertigen Menschen, Flegel war mit verhältuissmässig geringen Mitteln dort gewesen,

wir mit einer grossen Karawane, auf dem Wege in ferne Gegenden. Die Gelegenheit

war also günstig, wie nie znvor, hier Erpressungen auszuüben, und der Sultan

glaubte sie benutzen zu können. Wir befanden uns in einer schwierigen Lage.

Von der Afrikanischen Gesellschaft auf das strengste angewiesen und von Flegel

beschworen, Streitigkeiten zu vermeiden und uns überall in das beste Einvernehmen

zu den Landesherren zu setzen, ohne einen genügend zuverlässigen landeskundigen

Rathgeber, mit einer stets zum Striken aufgelegten Trägerbande, mnsste uns alles

* Siehe weiter unten,
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daran liegen, diese erste Klippe möglichst mhig und rasch zu umschiöen. Es
blieb uns also nichts übrig, als dem habsüchtigen Herrscher, der unsre Geschenke
anfangs als ungenügend zurückwies, möglichst alle Wünsche zu befriedigen, um
ihn uns freundlicli zu erhalten. Der Sultan war ein junger, intelligenter, ener-

gischer M.ann, mit nicht unschönen Zügen, aber von grosser Heftigkeit, schlechtem,

unruhigen Benehmen, eigenmächtig, kriegslustig und sehr habgierig, häufig gegen

die heidnischen Afo und Koto kämpfend.

Der von aussen durch hohe, viereckige Eingangsthürme imposant aussehende

vom Sultan bewohnte Häuserkomplex war im Innern sehr einfach, in keiner Weise
anders als die seiner höheren Beamten. In seineu Wohnräumen liebte der Sariki-n-

Koto es, sein Lieblingspferd bei sich zu haben. Ein junger Sklave war beauftragt)

dem Rosse die Fliegen abzuwedeln und ihm schleunigst eine Schale unterzuhalten'

wenn es ein Bedürfniss befriedigte. Die Abende wurden uns mehrfach durch

Sänger und Musikanten gestrirt, deren Leistungen uns wenig Genuss bereiteten.

Zu zoologischen Beobachtungen blieb mir keine Zeit, doch bemerkte icli rings

um die Stadt reiches Vogelleben, namentlich viele Geier {XecroHijrte/t vionacliKs)

und wilde Tauben. In der Stadt fielen mir die massenhaften Haustaulien auf,

die wie bei uns in allerlei Färbungen auftraten und selir liäufig dicht befiederte

Läufe hatten. Sie werden hier keineswegs für " heilig " gehalten, sondern auch

von Mohamedanern gegessen. Am 19. August konnten wir endlich Anassarawa
verlassen und erreichten in zwei kurzen Tagemärscheu Keffi, oder wie es mit

seinem vollen Namen heisst : Keffi Abd-es-Senga. Da ich am Fieber litt, waren
diese beiden, sonst garnicht anstrengenden Märsche für mich eine Qual. Kurz
vor Keffi wurden wir überrascht durch den Anblick umfangreicher Umzäunungen
mit grossen, granlichweissen, langhörnigen Buckelrindern, an denen uns schöne

frische Milch angeboten wurde. Zwischen Anassarawa und Keffi sahen wir auch

zuerst den schon auf den Los-Inseln, am Niger und Benue häufig, aber immer nur

einzeln oder paarweise beobachteten Schildraben {Corvus scapulatus) in grossen

Flügen, nach Art unserer Krähen, in und an den Orten.

In Keffi wurden wir schon am Thore von einer grossen Menschenmenge
empfangen und ritten von vielen Hunderten liegleitet unserem Quartier zu. Dieses

bestand aus einem grossen Gehöft, in dem mehrere runde Hütten und zur Rechten

eine ganze Reiiie unter einem Dache liegender, aber nicht durch Thüren verbundener

Zimmer sich befanden, vor denen eine überdachte Veranda hinlief. Die Besitzung

gehörte einer reichen Frau, die eben abwesend war. Wir fanden hier auch einen

Luxus, dem wir nur noch in den gnissten Orten, wie Kano, Sokoto und Gandu
wieder begegneten, nämlich einen gnt eingerichteten, in einer besonderen kleinen

Hiitte befindlichen Abtritt. Wenn man bedenkt, dass es damals selbst noch in

Deutschland und Frankreich nicht nur einzelne Bauernhäuser, sondern Dfirfer gab,

wo diese Einrichtung fehlte, so wird man dieses Zeichen von Civilisation zu schätzen

wissen ; allerdings kennt man diesen Luxus im Haussalande in kleineren Orten
nicht. Augenscheinlich gab die Grösse der Städte dazu Veranlassung, jedenfalls

nicht etwa europäischer Einflnss. Keffi ist weitläufig gebaut, und auch Felder und
Sümpfe liegen mitten in der Stadt. Die Einwohnerzahl von Keffi dürfte lö bis

20.U0U betragen. Die Höhe über dem Meere muss von uns zu klein gemessen
worden sein.» Flegel mass einmal 31ü, das andere Mal 3.")0 Meter, Robinson genau
1000 engl. Fuss, während wir es nur auf 260 Meter brachten.

Keffi ist von grossem Interesse als eine dergrössten, und wohl der bedeutendsten

* Uebpr unsere Boutennuftiahme und Höhenme-osun^en siehe weiter unten.
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südlicheren Handelsstadt des Haussareiches. Hier kommen die Waaren von der

Küste mit den vom Norden, durch die Wüste von Tripolis her heruntergebrachten

zusammen, aber die (damals meist englischen) Waaren, die von Süden kamen,

gewinnen immer mehr die Oberhand. Sklaven bildeten einen der hauptsächlichsten

Handelsartikel. Am Tage nach unserer Ankunft wurden 30(J Sklaven auf offenem

Markte feilgeboten, wenige Tage nachher zählte ich nur noch 100. Ich machte hier

in KefH eine genauere Bekanntschaft mit dem Sklavenmarkte, als jemals nachher.

Wir fanden es nämlich sehr schwierig, gute Pferdeburschen zn bekommen. Es
schien, als sei die Pferdepflege eine meist von Sklaven ausgeführte Beschäftigung,

denn Niemand wollte sich dazu hergeben, nnd die Lente, welche wir in Loko dazu

angeworben hatten, erwiesen sich als unbrauchbar. Wir entschlossen nns somit,

dem Rathe Flegels, der uns hierauf vorbereitet hatte, folgend, einen Sklaven zu

dieser Arbeit zu kaufen. So ging ich denn auf den Sklaven-Markt. Ich fand diese

Arbeit nicht so schrecklich, wie sie von empfindsamen Seelen geschildert worden

ist. Empörende Anblicke blieben mir erspart, eine besonders rohe Behandlung der

Sklaven bemerkte ich nicht. Ziemlich bald hatte ich einen geeignet aussehenden

Jüngling gefunden. Als derselbe aber am Abende zu uns gebracht wurde, zitterte

er an allen Gliedern und wurde uns gefesselt übergeben. Mau bedeutete uns es

sei die Furcht vor uns, und wir würden ihn gut bewachen müssen. Er schien zu

glauben, dass wir ihn mästen nnd braten wollten ! Dass es wirklich Furcht vor

uns war, zeigte sich, als wir ihn zurücksandten und er sich bald wieder beruhigte.

Solch einen Mann wollten wir nicht haben. Ich musste also, da Staudinger

krank war, nochmals auf den Sklaveumarkt gehen. Diesmal war es mir weniger

angenehm, denn eine Menge feilgebotener alter Weiber machten einen traurigen

Eindruck. Es war weniger leicht, einen starken Burschen zu finden, da die

Elfenbeinhändler mittlerweile die besten Leute ausgesucht hatten, doch führte

man mich nach einiger Zeit zu einem schlanken Burschen, der nicht, wie der

vom vorigen Tage, ein eingefangener Waldbewohner, sondern wegen Armuth des

Besitzers, oder möglicherweise zur Strafe, irgend eines Vergehens halber, zu

verkaufender, in der Sklaverei geborener Hanssklave war. Diesmal Hess ich ihn

gleich fragen, ob er sich vor dem weissen Manne fürchtete, was er freundlich

grinsend verneinte. Obwohl er viel thenrer war als der erste, denn wir mussten 13

ganze Stücke Manchester-Zeug, sogenannten Croydon, für ihn zahlen, besannen wir

uns nicht einen Augenblick. Wir theilten ihm mit, was wir von ihm verlangten,

nämlich die Pflege unsrer beiden Pferde, auf dem Marsche das Tragen einiger

leichteren Gegenstände, unbedingten Gehorsam in allen Fällen und unter allen

Umständen, und versprachen ihm einen Freibrief nach Ablauf der Reise. Ihm
sofort einen solchen zu geben, wäre eine grosse Thorheit gewesen, da wir den Mann
durchaus nicht kannten, und wir sein Fortlaufen, schon des bösen Beispieles wegen,

auf keinen Fall riskieren durften. So lange er noch rechtlich Sklave war, hätte

ihm sein Fortlaufen nichts genützt, da er bald von Anderen wieder in Besitz

genommen worden wäre. Igalla, so hiess der Jüngling, war mit Allem ein-

verstanden, und wir haben an ihm während der ganzen Reise einen stets willigen,

folgsamen, brauchbaren Diener gehabt. Ausserdem war es eine Freude zu sehen,

wie er sich trotz der oft ziemlich anstrengenden Märsche und seines schweren

Dienstes, bei der meist reichlichen und kräftigen Nahrung entwickelte, denn nach

wenigen Monaten war er ein Bild eines kräftigen Jünglings geworden.

Auch in Kefli vermochte ich nicht zu sammeln. Wieder litten wir beide an

Fieberanfällen. Die Träger mussten abgelohnt, neue angeworben werden, nnd beim
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Sariki • gab es wiedemm unangenehme Verhandlungen, wenn auch der Herr von

Keffi sich viel nobler und anstandiger betrug, als sein Nachbar in Anassarawa.

Wir waren in einer eigenthiimlichen Lage, da die von Flegel voransgesandten, von

einem Briefe begleiteten Geschenke, die uns den Weg ebnen sollten, wohl infolge

des Wortlautes des Briefes, als nicht von uns, sondern von Flegel allein kommend,
und unsere Geschenke im Verhältniss zu denselben für zu klein erklärt wurden.

Näheres über die langwierigen Verhandlangen und häufigen Streitigkeiten mit

den Trägern und Herrschern miige man bei .Standiuger nachlesen. Auch Robinson

berichtet Aehnliches. Die genaue Schilderung dieser ewigen Plackereien, die sich

wie ein rother Faden durch Beider Bücher zieht, trägt zwar zum Verständniss der

Lage des Reisenden in jenen Ländern bei, hat aber für Nichtbetheiligte weniger

Interesse. Ich werde hinfort die Träger-Angelegenheit nur kurz, wo es nicht

zu vermeiden ist, streifen. In unserer Wohnung hatte ich beim Fieber Müsse,

eine nächtlich lebende hellgelbe Ameisen-Art zu beobachten, die binnen zwei

Tagen etwa zwei Fuss lange, knorrigen, blätterlosen Bäumen gleichende, überdachte

Gänge an den "Wänden baute.

In den letzten Tagen unseres Aufenthaltes in Keffi wurde uns eine kleine

Ueberraschung zu Theil. Eines Morgens erschien der Scharfrichter, der hier, wie

auch später in Zaria und Kano, sich unserer freundschaftlich annahm, und Ind

uns ein, einer Hinrichtung und Handabschneidung beizuwohnen ! Er schien etwas

verwundert, als wir dankend ablehnten, das intcrressante Schausiiiel anzusehen.

Unsere Diener gingen hin, und ihre Schilderungen belehrten uns, dass wir einem

für uns widerlichen Anblick ans dem Wege gegangen waren. Da es keine

Gefängnisse in jenen Ländern gicbt, und Geldstrafen mangels Geldes niclit immer
ausführbar sind, so werden strafwürdige Vergehen, wenn sie entdeckt werden,

durcli körperliche Züchtigung, Verstümmelung oder Hinrichtung bestraft. In

einem noch so uusicheren Lande muss die uns oft schwer erscheinende Bestrafung

mit anderen Augen angesehen werden, als bei uns. Man braucht nicht das Volk
" teuflischer Rohheit " zu beschuldigen, wenn man hiirt und sieht, dass schwerer

Diebstahl mit Haudabschlagung bestraft wird, zumal wenn man weiss, dass dies

nicht Landessitte, sondern Vorschrift des Koran ist, der es aber auch nicht etwa

aus besonderer Grausamkeit einführte, sondern bereits allgemein vorhandenen

Gebräuchen entnahm.

Am 3. September konnten wir endlich Keffi wieder verlassen, nachdem wir dem
uns sehr freundlich gesinnten " Barde," einem der einflussreichsten Männer beim
Sultan, herzliches Lebewohl gesagt hatten. Die letzten Stunden in Keffi wurden
uns noch dadurch verbittert, dass Dan Tambari, der uns als Freund und Rathgeber
mitgegeben war, durch die Unterschlagung eines Geschenkes für uusern Wirth uns

beinahe in ernstliche Verlegenheit gebracht hätte. Wir schenkten dem leiclit-

fertigen Madugu hinfort kein Vertrauen mehr, mussten uns aber noch oft über ihn

ärgern. Er war übrigens weit entfernt

" Als Pionier

Für Deutsch Panier " t

zu wirken, denn von all dem Wunderbaren, das er in Europa gesehen, hatte er

meist nur nebensächliche Dinge zu berichten, und er gefiel sich vielmehr darin,

• Titel für jede Art von Herrscher, vom "Sariki-n-Musulmin," dem " Beherrscher der Gläubigen " in

Sokoto bis zum Dorfoberhaupte herab. .Sultan wird nur für Beherrscher von Provinzen und Staaton-

verbändcn gebraucht.

t Flegel, Lose Blätter, S. 3 (Motto).
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seiuen Landsleuteu Anekdoten und Glossen anfzntisclien, als ihnen von der Macht

und Grösse Deutschlands und von den "Wundern enroi«iisc]ier Industrie vernünftige

Schilderungen zu machen.

Bisher hatten wir geograiihisch Itekannte Gegenden dnrchscogeu. Der Weg
von Loko bis Keffi war schon 1881 von Flegel und später von mehreren Engländern

begangen worden, und seit unserer Eeise sind auf demselben wieder Zweifel,

Eobinson und Andere, ganz oder theilweise gezogen. Von den Mauern von Keffi

an führte der Weg durch ganz unbekanntes Terrain. Die Koblfssche Route von

1867, die ja nicht nach Zaria, sondern nach Yakoba führte, liegt bedeutend östlicher.

Mehrere der von uns in den folgenden Wochen entdeckten Orte waren dem Namen
nach auf einem von Rohlfs erkundeten Itinerar verzeichnet. Es sind dies: Gitäta

und Kashia, während Rohlfs' Katulu wohl unser Katill, Rohlfs' Fnnda vielleicht

unser Panda sein könnte. Späterhin fällt die Strecke Igabi-Zaria mit der von

Baikie (1862) zusammen, während der ganze Weg von Zaria bis Sokotü wieder

ganz neu war. Diese letztere Strecke ist auch seither (bis 1901) nicht wieder

von Europäern gesehen worden. Auf derselben besuchten wir etwa 36 ummauerte

Städte und eine kleine Anzahl offener Drirfer, die zum Theil nur temporär sein

mögen.

Wir stiegen fortwährend an, bei Katill den höchsten Punkt—nach unserer

Messung etwa 780 Meter, nach Robinson 2530 engl. Fuss—erreichend, von wo wir

allmälig abstiegen, bis wir bei Gandn wieder auf + 150 Meter herabkamen.

Kaum zwei Kilometer vom nördlichen Thore von Keffi überschritten wir wieder

den Kogi-n-Anassarawa, der hier von Ost nach West fliesst. Die Träger machten

schon in Agiräh, einem offenen Dorfe, nur wenige Meilen von Keffi halt, was mir

diesmal ganz gelegen kam, da mein Reisegefährte einen schweren Fieberanfall

hatte. Der nächste Marsch war ebenfalls kurz. Er führte durch bergiges, wald-

reiches Gelände, in dem wir viele Perlhühner, kleine Antilopen, bunte Papageien-

schaaren und in der Sonne prachtvoll glänzende Glanzstaare bemerkten, zum
ummauerten Städtchen Balonguru. Dieser Ort wurde grossentheils von reinen

Fulbe bewohnt, die durch das längere, glatte, in Zöpfe geflochtene Haar, hellere

Haut nud auch allerlei Gewohnheiten sehr von den Haussa abweichen, aber sich

häufig genug mit ihnen vermischen. Die Gegend war herrlich, zur Rechten zogen

sich grüne Hügel hin, halblinks sah man einen bedeutenden H(>henzug mit mehreren

Gipfeln.

Die Bevölkerung soll hier häufig von Einfällen räuberischer Stämme zu leiden

haben, die Träger blieben daher mehr geschlossen zusammen und hielten ihre

Waffen, theils Pfeil und Bogen, theils kurze Speere oder kurze Keulen, bereit.

Wir sahen uns dadurch veranlasst auch unsere Büchsen— wie gewöhnlich— zur

Hand zu behalten und nnsere kleine schiessfähige Macht, nämlich den " Koch

"

und die drei Küstenneger mit Patronen zu versehen, während Igalla ein altes

prenssisches Füsilier-Seitengewehr erhielt, das zum Grasschneiden für die Pferde,

und im Nothfalle zur Vertheidigung dienen sollte. Obgleich wir weder hier noch

später wirklich angegriffen wurden, waren diese Vorsichtsmassregeln vielleicht doch

sehr nützlich.

Am 4. September erreichten wir einen etwa 400 Meter hoch aus der Ebene

emporragenden, steilen Grauitberg, auf dessen Höhe das kleine Dorf Gitata

lag. Der Aufstieg zu demselben war sehr steil, und es ist mir ein Räthsel,

warum die Träger ihn für nöthig hielten. Es scheint aber, als sei dies so Sitte,

denn auf unserem Rückwege wurden wir nur durch die Unliebenswürdigkeit der
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Bewohner davon abgehalten, nnd Robinson {HuumlancI, p. 66) mnsste auch hinauf

klettern, oline oben ein Hans zu erhalten. Uns wnrde anfangs eine Wohnung
verweigert, aber auf Wunsch eines im Tliale lagernden, vielleicht auf Sklavenraub
erpichten Prinzen ans Zaria, wurde uns eine Hütte überlassen, in der wir mit Mühe
unsre Lasten und uns selbst ucterbriufren konnten. Fleisch war nicht zu haben
wir schössen daher einige kleine Palmtäubchen (Turtur senegalensis), und bekamen
so, mit Reis nnd ger/isteten Grundnüssen, ein ganz angenehmes Abendessen. Die

Nacht war fürchterlich, es wetterte und goss fast so lauge es dunkel war. Der
Morgen war der kälteste, den wir bisher in Afrika erlebt hatten, dichter Nebel
hiUlte die Berge ein. Die Dorfbewohner waren theilnahmslos bis zur Unfreund-
lichkeit, uusere Leute, die zum Theil keine Unterkunft gefunden hatten, froren

und murrten, und erklärten, bei dem am Morgen wieder beginnenden Regen nicht

marschieren zu können, worüber es zwischen den Küstennegern und einigen Trägern
und Dorfbewohnern zu einer Schlägerei kam, die wir nocli zur rechten Zeit, ehe

mehr Schaden als eine Kopfbeule und eine blutige Lij)pe angerichtet war, schlichten

konnten. Die Einwohner von Gitiita sind Heiden, scheinen aber die Haussa-Sprache
zu sprechen. So viel wir erfahren konnten gehiireu sie dem Stamme der Yesko au,

die vielleicht mit den Haussas zu einem Volke gehören und möo;liclierweise nichts

als heidnisch gebliebene Haussas sind. Sie unterscheiden sich äusserlich nicht

auffallend von den letzteren. Ihre Todteii begraben sie im Walde nnd setzen

ihnen kleine Grabsteine, die ich zahlreich im Thale fand. Robinson beobachtete

eine cigenthümliche Scene in Gitäta. Kurz vor Dunkelwerden näherte sich ihm,

als er unter dem grossen Eriodendron in der Mitte des Dorfes mit der Karawane
lagerte, ein kreischender Trupp Männer, der einen etwa fünf Meter langen Balken

mit einer Glocke trug und mehrere lebende Geier mit sich führte. Diese Geier

wurden unter fiirchterlicliem Gejohle vor seinen Augen mit zur Schau getragener

furchtbarer Wildheit zerhackt. Robinson war nicht im Stande, den Sinn dieser

Zeremonie zu ergründen, die er für einen religiösen Akt hält.

Als der Regen aufhörte und die Sonne erwärmend durch die Wolken brach,

konnten wir endlich weiter ziehen nnd waren um neun Uhr im Thale. Wir
durchzogen ein auf beiden Seiten von Hügelketten eingerahmtes Tiial, mit nicht

sehr hohem, grünen Grase und einzeln stehenden Büschen, Mimosen nnd Fächer-

palmen, einigen sjiärlich bewachsenen, grandiosen Granitkegeln und mehreren

Walddickichten. Wir überschritten eine Anzahl kleiner Rinnsale und Bäclie. Die

Gegend ist augenscheinlich ein wahres Paradies für einen Zoologen. Vögel aller

Arten, von dem grossen am Boden herum spazierenden Nashornvogel, Kronen-

kranichen, Geiern und Adlern, Krähen, Staaren, blauen Bananenfressern bis zum
unscheinbaren Grasschlüpfer (Cist/cola) zeigten sich auf Schritt und Tritt, von

Schmetterlingen aber bemerkten wir aufiixllender Weise fast nichts.

Unsere Leute wurden wieder in Furcht gesetzt durch das Gerücht, dass das

Thal fast stets von den feindlichen Abutji durchstreift würde, und die Träger

vergifteten ihre Pfeile mit einem Pflanzensaft, in den sie augeblich auch Schlangen-

köpfe geworfen hatten. Für uns hatten diese Angriffsgerüchte das .\ngenehme, dass

die Leute zusammenblieben und besser marschierten. Erst gegen Abend kamen
wir in einen Wald, in dem unser heutiges Ziel, das von einem tiefen Graben und
einer dicken Erdmauer umgebene Dorf Sanzarä leigt. Für unsere Pferde mnsste
erst eine Brücke über den Graben gebaut werden. Die Bewohner von Sanzara
schienen grösstentheils Heiden, zum Theil aber schon Mohamedaner zu sein, und
waren sehr freundlicli. In allen Häusern standen etwa vier Fuss hohe Schilde aus
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Ochsenbant, mit hölzernen Rahmen, die wohl weniger zur FelJschlaclit, als zur

Vertheidignng der Häuser und des Dorfes bestimmt sind. Am nächsten Tage

marschierten wir nur zwei Stunden lang, denn im Städtchen Panda machten die

Leute plötzlich Halt und wollten nicht weiter. Ihre Entschuldigungen waren sinnlos

—der wahre Grund war, dass der Markt gut besetzt war und man gerade einen

Ochsen schlachtete, imd dass Panda den Ruf hat, scheine Mädchen zu besitzen,

wovon wir freilich diesmal nichts bemerkten. Es fiel mir auf, dass viele Frauen

um den kurz geschorenen Kopf einen Ring aus Zeug trugen, was ihnen ein

merkwürdig dummes Ansehen verleiht.

Etwa eine Meile nördlich von Panda begannen wir ein Gebirge zu ersteigen,

dass ich nach dem es bewohnenden heidnischen Stamme das Korro-Gebirge

taufte. Gegen 1 1 Uhr überschritten wir den höchsten Punkt dieses ersten Hrihen-

zuges in der Nähe des Dorfes Kaussam, von wo der Weg sich nur ganz unbedeutend

bis zu unserem Nachtquartier unterhalb des Ortes Kukui hinabzog. Die Gegend

zeigt meist nur niedrigen Buschwald. Bei Kaussam zeigte das Aneroid 70-4, unser

Lagerplatz bei Kukui ist nach unserer Kochpunktaufnahme 60U Meter hoch, aber

der im Osten liegende Fels Tshikna und andere ziemlich kahle, steile Kuppen
dürften noch mindestens 400 Meter höher sein. Die Bewohner dieser Gegenden

sind die heidnischen Korro. Sie weichen erheblich von des Yesko ab durch dickere

Lippen, dünnere Beine mit schwachen Schienbeinen, und ganz auffallende Ent-

wickelung des Gesässes bei den Frauen. Letztere tragen häufig eine Art von

Lendenschurz, gehen aber in der Regel völlig unbekleidet. Um die Hüften haben

sie ein dünnes Band, an das sie beim Arbeiten im Felde, nicht aber im Dorfe,

augenscheinlich nicht aus Anstandsrücksichten, sondern zum Schutze, vielleicht

gegen irgendwelche Insekten, vorn und hinten, oder aber nur hinten, ein Grasbüschel

hängen. Bei Kukui trugen manche ausserdem noch ein ganz merkwürdiges

brillenartiges " Kleidungsstück," nämlich zwei an einer Schnur befestigte rundliche

Lappen, die auf die beiden Gesässbacken befestigt werden, indem die Schnur

zwischen den Beinen durch um die Oberschenkel gebunden wird. Durch einen

Korro Namens Yato aus Kukui, der uns besonders zugethan war, erhielten wir auf

der Rückreise einen solchen Gegenstand, den er heimlich seiner Tochter entwendet

hatte, und der jetzt im Museum für Völkerkunde in Berlin aufbewahrt wird. "Wir

übernachteten in einer eben zum Schlafen von zwei Personen genügend geräumigen

Grashütte, die so niedrig war, dass wir kaum aufrecht darin sitzen konnten. Die

lustig flackernden Lagerfeuer machten unser Bivouak recht malerisch, gegen Morgen

wurden wir aber durch kleine gelbe Ameisen und einen unangenehmen, dem
thaudurchfeuchteten Boden entsteigenden Geruch belästigt.

Der folgende Tagemarsch führte auf langsam ansteigenden, rauhen Felsenpfaden

weiter gen Norden. Das vorwiegende Gestein schien Granit zu sein, hier und da

sah man Quarz mit Glimmer, und mehrfach fanden wir schwarze Turmaline. Alle

Ortschaften liegen auf hohen Felsenkuppen, für Feinde ohne Geschütz völlig un-

einnehmbar, oder in den AVäldern meisterlich versteckt, vor plötzlichem AngriÖ"

gesichert und die bergende Deckung ringsumher. So war auch unser diesmaliges

Nachtquartier, das aus zwei Theilen von je etwa 20 und 30 Hütten bestehende Dorf

Aribi beschaffen. Der umgebende Urwald hallte bis in die Nacht hinein wieder

von einer Unzahl von Thierstimmeu, theils offenbar von Insekten (Cicaden), theils

von Laubfröschen, Vögeln und Säugethieren herrührend, aber uns zum grössteu

Theile unbekannt. Ein Gewitter mit furchtbarem Niederschlag brachte das

interessante Concert zum Schweigen. Da Europäer noch nie in den Korro-Bergen
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gesehen worden waren, war die Bevölkerung sehr neugierig, aber nur die auflallenil

liiissliclien, gan^; nackten, meist sehr dickbäuchigen Frauen behistigten uns etwas,

während die Männer zurückhaltend waren und unser llauswirth sich so vor uns

fürchtete, dass er am ganzen Körper zitterte, als er uns begrüssen sollte. Bei

den Frauen sahen wir liier wiederliolt in den dicken Ober- und Unterlippen tief

eingelassene, runde, tellerfirmige Holzplatten, seltener solche aus Messing oder

einen halbkugelfirmigen Glasschmuck. In einem der Nasenflügel hatten sie oft

ein längliches Korallenstück.

Die Bauart von Aribi und anderen Korro-Orten war sehr eigenartig, indem

immer mehrere Häuser durch 8teinmaueru verbunden eine Art kleiner Festung

Ijildeten. Auf freien Plätzen in den Dörfern ])flegen bnnt aufgeputzte, menschen-

ähnliche Götzen zn stehen, vor denen aber die Heiden hier wenig Respekt zu haben

schienen. Die Art wie sie den bunten Perleuschmuck ordneten, und die W'and-

SCHWARZ UND WEISS. SCH WARZ UND WEISS.

Verzierungen mehrerer Hänser verriethen einigen Farbensinn. Die auffallendste

und schiinste Malerei, aus schwarz, weiss und roth bestehend, ist die obenstehend

genau wiedergegebeue, die den gnissten Theil einer runden Hauswand bedeckte.

(;t' = weiss, / = roth.)

Am Ü'°° September überschritten wir auf einer schaukelnden Hängebrücke, die

zweischen zwei Bäumen aus den grossen Blattrippen von Palmen,' Lianen und

dünnen Stämmen hergestellt war, den 50 bis 100 Meter breiten, mit starkem Gefälle

im ganzen ost-westlich lliesscudeu (inrara, den ersten Stnmi der unseres "Wissens

nicht mehr dem Benue, sondern dem Niger zu strömt. AVir hatten somit eine

niiiglicher Weise in zoogeographischer Hinsicht nicht unwichtige "Wasserscheide

überschritten. In der That bemerkte ich zahlreiche Vogelarten erst nördlich

des Korro-Gebirges, so z. B. trat die grosse flügelfleckige Taube Stictoenas

guitvn, deren Gegenwart man leiclit bemerkt, gloicli inirdlich des Gurara auf,

Haul)enlerchen (^Galcrida cristuta seneyalciisis), Rothkopfwürger {Lanitm aenator),

mehrere Geier, mehrere xI/e?'öjW5 Arteii, Nauclerus, imd eine Anzahl von europäischen

"Wandervögeln bemerkte ich nur weiter nrirdlicli. Ob die Wasserscheide zwischen

dem Gurara und den dem Benue znstrumeuden (iewüssern, oder der höchste Theil

der Berge, bei Katill, die kleine Faunenscheide bildet, wissen wir nicht, ich glaube

indessen, dass es mehr der ganze Bergzug ist, und dass sie nicht linienscharf

gezogen werden kann. Eine zoologische Erforschung dieser Gebiete würde ohne

Zweifel viele andere wichtige Thatsachen ergeben, während die Verbreitung einiger
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der oben genannten Vögel, obwohl aufl'alleuil, doch vielleicht keinen zoogeograph-

ischen Werth hat, sondern auf BodenbeschafFeuheit, Umgebnng oder sonstige rein

örtliche Ursachen zurückzuführen sein dürfte.

Am Nachmittage blieben wir in dem schon wieder von Mohamedanern bewohnten

Dorfe Ringam Fillani, und am folgenden Tage erreichten wir den freundlichen,

nicht ummauerten Ort Kashia. Unterwegs begegneten wir einer nach KefH ziehen-

den Karawane, die viele Schafe mit sich führte, und von einem Madugu Namens
Jusuffu geführt wurde. Dieser erzählte uns, dass eine englische Gesandtschaft in

Sokoto gewesen sei, ohne aber vom Sultan Land oder besondere Rechte erhalten

zu haben. Er, Jusuffu, habe aber ein Schreiben mit sich, das er in Keffi den dort

versammelten Engländern, Franzosen und Deutschen vorlesen sollte, und dass wir

am besten mit ihm umkehren würden. Die Erzählungen dieses Jusuffu machten

uns von vornherein nicht den Eindruck der Wahrheit. AV^ir schlugen sein Begehren

rund ab und zogen unserer Wege, aber in Kashia stellte er sich wieder ein, und

begann seine Lügen von Neuem. Er behauptete nun, der Sultan von Zaria wünsche

uns nicht zu sehen, und der von Sokoto hätte sogar gedroht, dem Madugu, der

uns etwa liinbrächte, den Kopf abzuschlagen. Hierdurch wurde nicht allein Dan
Tambari in Schrecken gesetzt, sondern auch ein Theil der Träger weigerte den

Weitermarsch, ehe wir Erlaubniss zum Einzüge in Zaria erhielten, während ein

anderer Theil derselben bereit war, mit uns durch Dick und Dünn zu gehen. Da
der Häuptling von Kashia, bei dem sich ein ihn völlig beherrschender Eunuch,

Sklave des Sultans von Zaria, befand, uns in keiner Weise helfen wollte und

konnte, und wir ihm nicht die Hälfte unseres Eigenthums anvertrauen konnten,

da er sehr habgierig war, so entschlossen wir uns Dan Tambari nach Zaria zu

senden, um unseren Besuch anzukündigen, und hier zu rasten, bis wir Nachricht

hätten, wie man uns dort aufnehmen würde.*

Kashia war damals ein blühender, von Haussas bewohnter Farmort, um den

sich mehrere Trupps von Fulbehirten mit grossen Viehheerden gelagert hatten.

Der Ort liegt in der Gabel zweier Ströme, ringsum ist Grasland, ohne Wald.

Trotzdem wir hier reichlich Zeit hatten, war ich auch hier nicht im Stande in

zoologischer Hinsicht viel zu leisten. Die Hälfte der Zeit war ich fieberkrank,

und wenn ich gesund war, lag Staudinger meistens krank. Jeden Nachmittag,

stets um dieselbe Zeit, gingen Tag für Tag schwere Gewitter nieder, und die

waldlose Gegend war für ornithologisches Sammeln nicht günstig. Die prachtvollen

Kronenkraniche waren häufig, an den Ufern der Ströme fand sich noch Galachrijsia

cinerea, Hoploptertis spinosus, sowie unsere heimischen Trinyoides hypoleucus,

Totanus cadidris und Tringa minuta. An den Spitzen der Gräser hingen ausser-

ordentlich viele Käfer, besonders aber zu vielen Hunderten verschiedene gelbe

schwarzumsäumte Cetoniden-Arten, eine schwarze und eine orangegelbe, schwarz-

gefleckte Art, die ich n Anzahl am Ufer des Shahö, eines Nebenflusses des Gurara

entdeckte. Am nächsten Tage litt ich am Fieber, aber Staudinger, dem ich sagte,

wo ich die schöne Art gefunden hatte, machte reiche Beute, während ich am

* Staudinger (p. 177) glaubte die una hier bereiteten Schwierigkeiten auf Veranlassung einiger Beamten
der englischen Gesellschatt zurückfiihrea zu können, eine Ansiclit, die ich durchaus nicht theileu kann.

Offenbar kam Jusuifu von Norden her, wo man kaum von unserer Ankunft wissen konnte, am auffallendsten

aber ist, dass Robinson 10 Jahre später in Kashia ähnlichen Autenthalt hatte. Er fand den " König,''

den habsüchtigsten auf der ganzen Reise, und er wurde unter allerlei Vorspiegelungen aufgehalten, um
später ohne Schwierigkeiten Zaria zu erreichen. Ueberhaupt versuchten Träger wie Herrscher an vielen

Orten mit ihm genau dieselben Erpressungen und Weitläufigkeiten, mit denen sie uns, wenn auch meist

mit geringem oder olino Erfolg, belästigt hatten,
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iblgeudeü Tage wieder viele fiug. fcitaudiugers Vater sandte die letztere Cetouide

an den Oetonideti-Kuiidigen Dr. Kraut/., der sie Simorrlüna staudingfii taufte.

Unser Distelfalter, \'anessa cardui, flog über die (irassteppe hin. Autfailender

Weise fanden wir grosse Schwierigkeiten Nahrungsmittel va\ kaufen, denn es fehlte
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Lage von Kashia.

uns an Kleingeld ! Kaurimuscheln hatten wir nicht, und fiir unsere Zeuge war
keine Nachfrage, oder sie wurden unter ihrem Werthe bezahlt. In die Zeit unseres

Aufenthaltes fiel ein grosses Fest, zu dem wir unseren Trägern ein Rind schenkten.

Für unsere durch die schweren arabischen Sättel scheusslich durchgerittenen Pferde

war der lange Aufenthalt ein Glück, aber wir bedauerten sehr, sie im liegen stehen
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lassen zu müssen, nncl nur selten etwas Sorghum für sie kaufen zu köuuen, sodass

sie sich meist nur von Gras nähreu mussten. Die Bevölkerung von Kashia war
übrigens sehr zudringlich. Interessant waren uns die Besuche der Fulbehirten.

Es waren wildblickende Burschen mit hellen Gesichtern, Pfeil und Bogen in der

Hand, mit einem leichten Sudanhemde, nicht mit den kostbaren, schweren Haussa-

toben bekleidet, schlanke, oft reizende Mädchen mit scharfen, edlen Zügen und

helleuchtenden Augen, reichlich mit Messingschmuck behängen, und alte, überaus

magere, hexenartige Weiber. Am 21. Sejitember erhielten wir die förmliche

Erlaubniss nach Zaria zu kommen, und konnten am folgenden Tage aufbrechen.

Der Tagemarsch war ein sehr langer. Wir überschritten bald den höchsten Punkt

den wir auf der ganzen Reise betraten, denn bei dem Dorfe Katill massen wir

TsO Meter. Robinson mass diesen Punkt ebenfalls als den höchsten zwischen Kano
und dem Benue, mit 253U Fnss (engl.).

Erst um 5 Uhr Nachmittags erreichten wir Aduma, ein kleines von Kadarra-

Heiden bewohntes Dorf. Auch hier gingen die Frauen ganz nackt, trugen aber im
Freien vorn und hinten Blätter- oder Grasbüschel in der oben beschriebenen Art

und Weise. Einen Unterschied zwischen den Kadarra und Korro bemerkten wir

nicht. Wir sahen hier zuerst in der Sonne gedörrtes Hammelfleisch. Eine ganze

gedörrte Hammelkeule, die uns vom Dorfoberhaupte geschenkt wurde, konnten wir

ihres üblen Geruches wegen nicht essen, sie war aber den Trägern sehr willkommen.

Am 23^"° erreichten wir gegen zwei Uhr das kleine Bergnest Akoro am Kaduna,

einem Nebenflusse des Niger, der hier fast 200 Meter breit ist, und wild zwischen

Felsen hinbraust. Am anderen Morgen überschritten wir den Fluss auf Flössen,

die von der Schwere der Lasten, welche auf einem erhöhten Gerüste lagen, ins

Wasser hinabgedrückt und von den schwimmenden Trägern geleitet wurden. Der

ganze Uebergang dauerte volle fünf Stunden.

Auf unbequemen felsigen Pfaden, die durch den häufigen Regen sehr schlüpferig

geworden waren, zogen wir durch busch- und waldreiches Gelände mit reichem

Vogelleben nach dem von Dawa-Felderu umgebenen Dorfe Gidan Angarba oder

Libere. Hier begrüsste uns ein Bote aus Zaria, der uns im Namen seines Gebieters

willkommen hiess, und anf dem Wege nach Zaria für uns sorgte. Der folgende

Tag war wieder regnerisch. Der lichte Busch war auftallend reich an Vijgeln und

Insekten. Die eigenthümlich klappernde Lerche {Mirafra buckleiji) belebte den

oifenen Buschwald, aus einer Mimose erklang ein wundervoller, an einen kräftigen

Nachtigallenschlag erinnernder Gesang, der vermuthlich von einem Laiiiarius

herrührte, die brennend rothen Fenerweber waren liäufig, Milane, Bienenfresser und

Schwalben schwebten in der Luft. Käfer, namentlich Cetonideu und Longicornier

hingen zahlreich am Grase, und von Schmetterlingen bemerkten wir eine grosse

C/iaraxes-Art und einen langgeschwänzten Papilio.

Am Vormittage hatten wir einen übelriechenden, langen Sumpf zu durchreiten,

in dem mein Pferd zweimal ausglitt. Das arme Thier war so schwach, dass ich

trotz meines Fieliers streckenweise gehen musste. Gegen Mittag blickten wir von

einer Höhe in ein ausgedehntes, mit zahlreichen Fächerjialmen (i?o;«ÄS«d _^aieW2-

formis L., "ginginya" der Haussas *) geschmücktes Thal hinab, in dem die grosse,

ummauerte Stadt Gilku (Robinson's " Gierko "), auf dem jenseitigen Ufer eines

bedeutenden Stromes, der zum Kaduna fiiessen soll, liegt. Diesmal fuhren wir

zur Abwechselung in Kanus hinüber. Am nächsten Tage zogen wir bis Ribako,

• Lu Norfost -Afrika Dum- otler Doni|ialmcn. Dieser Name rührt nicht, wie Stauilinger meint, von

der säulcnartigen Gestalt mit der schönen Krone liei', sundern ist ein arabisches (uder fellachiaches) Wort.
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oder Libaku,* ebenfalls einer grossen uuimanerten Stadt, dann passierten wir den

festen Ort Itikoka (aneb Likoka genannt), die grosse Stadt Igabe, das Dorf Birni-u-

Dantshi nnd erreichten endlich am 29. September das grosse Zaria.

Zwischen Kikoka nnd Igabi trafen wir wieder anf einen grossen Strom, Sliicka

mit Namen (Robinson schreibt Shika), zwisciien Igabe nnd Birnin Dautshi war

das Terrain sehr snmpfig. Der südlich von Gilkn strömende Fluss wurde uns als

" Lnafi oder Kaduua" bezeichnet, also mit demselben Namen wie der Fluss bei

Akoro. Audi Eobinson nennt den Strom bei Gilkn den Kaduna und fügt hinzu,

dass er bis tiilku vom Niger aus wahrend 4 Monaten mit beJadenen Booten befahren

werden kann. " Lifun" und Kaduna werden schon von Rohlfs als synonym bezeich-

net, der aber auch den südlichen Strom so nennt. Jedenfalls vereinigen sich die

beiden Ströme und münden vereint oberhalb Egga in den Niger.

^Vir machten auf einem Hügel Halt von dem man die gewaltige, durch die

zahlreichen über das Hiiusermeer emporragenden Kronen der Melonenbäume, Dattel-,

Oel- und Facherpalmen aus der Ferne einem Walde gleichende Stadt Zaria über-

blickte. Der Sultan war uns bishierher mit 100 Reitern entgegengeritten, aber

nach mehrstündigem Warten wieder heimgekehrt, als die Sonne zu heiss hernieder-

brannte. Es war dies wohl nicht nur Neugier, wie Staudinger meint, sondern

es war damit wie ich verstand, eine Ehrung seiner Gäste beabsichtigt. Es war

der in allen mohamedanischen und vielen anderen orientalischen Ländern übliche

" Istikbäl," das Entgegenkommen, um eineu (iast oder Besucher zu grüsseu, bald

nur in einem kurzen Schritte, bald im meilenweiten Anmarschieren mit Trupjien

und zu Pferde bestehend. Statt seiner selbst hatte der Herrscher uns nun eine

Reiter.schaar mit Trommlern und raukenschlägern entgegengesandt, deren Ankunft

wir an dem Hügel erwarten sollten. Die Träger nahmen in einem kleinen Bache

ein Bad, viele entnahmen ihrem ausser unseren Lasten noch mitgeführteu Bündel

reine Kleider, nnd dann ordneten sie sich in eine lange Reihe, an deren Spitze wir

uns setzten. So zogen wir denn in stattlichem Zuge in Zaria ein. Der dabei voll-

führte Lärm war unbeschreiblich. Die Trommler und Paukeuschläger bearbeiteteu

ihre Instrumente mit frirmlicher AVuth, wobei einige noch riefen und sangen, die

Träger stimmten improvisierte Lobgesäuge, theils auf uns, theils auf die Stadt

Zaria an, und fast die ganze Jugend und viele grosse Leute begleiteten und folgten

uns rufend, johlend, kreischend, wt]bei die Mädchen namentlich das auch im ganzen

Orient nur zu bekannte "lullilooing'' hören Hessen, d. h. ein unbesclireiblich gellendes,

im höchsten Diskant ausgestosseues, tremulierendes Schreien. Alt und Jung kam
aus den Häusern, um die Ursache des Lärms zu erfahren, und manche Frau

eilte erschreckt wieder davon, als sie zwei weisse Männer in sonderbarem, nach

mohamedanischen Begritfen unanständigen, eng anliegenden Kostüm sah, denn die

Erinnerung an den letzten Besuch von Enro])äern in Zaria, die auch wohl weniger

aufgefallen waren, da sie arabische Kleidung trugen, war bei der Bevidkerung

augenscheinlich nicht mehr vorhanden.

Der Sariki-n-makira, d. h. der Oberste der Schmiede, einer der wohlhabendsten

Leute der Stadt, war beauftragt worden, uns zu beherbergen, aber das uns zuerst

angewiesene Quartier, in das wir erst hineinkonnten, nachdem die uns umringende

Menschenmenge mit Stockschlägeu von einigen Reitern vertrieben worden war,

behagte uns nicht, wir liekamen alier nach einigem Warten ein freieres, luftigeres

Gehöft. Das Gastgeschenk unseres Wirthes bestand ans 2 Schafen, einem riesigen

schwarzen Puter, etwa 30 Perlhuhneiern, einer grossen Furrahkugel, einer Schüssel

* llubiiisüii uciiiil Uibuko ein Dorf, \v;is es ISSä nicht war.
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Reis, einer Schüssel Milcb, einer Frucht des Meloneubaumes, und einer Menge
Sorghum für die Pferde. Bald nachher sandte der Sariki-n-Fada, d. h. der Oberste

des Käthes ein Schaf und eine Meuge Reis, und Abends kamen wieder zwei grosse

Schüsseln gekochten Mehlbreis mit Sauce. So war denn also vorläufig für unsern

Unterhalt gesorgt.

In Zaria wurden wir von dem Sultan mit grosser Freundlichkeit empfangen,

und unsere Geschenke, obwohl sie in Anbetracht der Bedeutung des Herrschers

kaum im Verhiiltniss zu den in Keffi und Anassarawa gegebenen standen, wnrden

gern und zufrieden angenommen. Der Sultan und sein Galadima, d. h. eigentlich

Schwertträger, Titel eines der Minister in allen Haussa-Eesidenzen, sandten uns

je einen grossen weissen Oclisen. Zu den Beamten standen wir in sehr gutem
Verhältnisse, namentlich fanden wir in dem Sariki-n-fada einen intelligenten, und

ausserdem bildschönen Mann. Leider wurde der angenehme Eindruck der ersten

Tage in Zaria bald verwischt, denn wir fanden den scheinen Sariki-n-fada, sowie

unsere anderen Freunde unglaublich energielos, und unseren liebenswürdigen

Wirth einen gierigen, habsüchtigen, wenn auch nicht geradezu schlechten Mann.

Der Sultan, obwohl ganz mit unserem Plane, nach Sokoto zu gehen, einver-

standen, rieth uns dringend ab, die Reise allein zu unternehmen, und wünschte,

dass wir ihn begleiten sollten, wenn er mit Truppenmacht nach Sokoto Z(ige,

um dem Herrscher den jährlichen Tribut zu zahlen. Unser alter Trägerführer,

der anfangs mit einer kleinen Schaar von Leuten bereit war, mit uns überall

hinzugehen, verliess plötzlich Zaria, und die übrigen Träger wurden dnrch die

übertriebenen Schilderungen angeblicher Gefahren auf dem Wege nach Sokoto so

ängstlich gemaclit, dass sie nicht mitgehen wollten, auch schien es ihnen unan-

genehm zu sein, gegen die Wünsche des Sultan's und des Sariki-n-fada zu handeln.

So blieb uns nichts übrig, als zu warten.

Die Stadt Zaria, oder Zozo, Residenz des Statthalters der gleichnamigen

Provinz, ist schon von älteren Reisenden, und neuestens von Robinson beschrieben,

am besten und wie mir scheint am treffendsten, aber von Staudinger, der unseren

langen Aufenthalt sehr ausführlich geschildert. Da ich diesen Schilderungen nichts

hinzufügen kann, darf ich mich darüber sehr kurz fassen.

Zaria nimmt einen ungeheueren Flächenraum ein. Robinson schätzt die

hohe, aber an manchen Stellen zu unserer Zeit schon sehr schadhafte, jetzt aber

anscheinend noch mehr verfallene Umfassungsmauer auf zehn englische Meilen,

was gewiss eher unterschätzt als überschätzt sein dürfte. Die Einwohnerzahl wird

von Standinger nach allgemeinen Eindrücken auf 40 bis 50,000 geschätzt, während

Robinson, zehn Jahre später, 2.") bis 30,(lOO angiebt. Beide Angaben machen

keinen Anspruch auf Genauigkeit, doch dürfte die Einwohnerzähl eher ab, als

zugenommen haben. Nur die Hälfte des von der Ringmauer umschlosseneu Areals

ist mit Gehöften bedeckt, deren jedes in der Regel aus mehreren, von einer Erdmauer

umgebenen Hütten besteht ; die andere Hälfte besteht aus Feldern, und zahlreiche

Gehöfte waren lS8ö und '86 verlassen und verfallen. Die Häuser sind meist runde

Hütten, mit den Stengeln der Dawa und mit langem Grase gut gedeckt. Das

einzige Ameublemeut besteht in der Regel aus einem an der Wand befestigten

Lehmsopha, das häufig durch ein darunter in einem ofenähulichen Loche ange-

brachtes Feuer erwärmt wird. Dieser Luxus ist im Haussalande weit verbreitet,

wurde von uns aber auf das energischste abgewiesen, denn nicht nur war die

Temperatur uns auch ohne Feuer hoch genug, sondern wir hassten namentlich

auch den die Hütte erfüllenden Rauch, da ein Abzug nach aussen nicht zu existieren



( 36 )

pflegt. Im Paläste des Sultans, der Loch, iiacb arabischer Art gebaut ist, befinden

sich prächtige Räume, aber für den Europäer ist das in den meisten derselben,

wie auch in Kano, herrschende Halbdunkel nicht angenehm, und es fehlt uns an

frischer Luft. Eine Moschee mit Miuaret, wie Clapjjertou sie beschreibt, gab es

nicht mehr, die Moschee hatte aber ein grosses, gewiilbtes Kuppeldach, das den

hiesigen' ]?unmeistern unsügliclie Mühe machen muss. Unser Freund Massaiil

besass ein hohes zweistöckiges Haus. Der Markt war reich besucht, und obwohl

er eigentlich von Tagesanbrach bis Sonnenuntergang dauert, ist er doch nur in

den heissesten Mittagsstunden lebhaft, eine in allen grösseren Haussastädten

übliche Sitte, die alle Fremden überraschte, da man in Europa das Gegentheil

anzunehmen scheint.

Unser Aufenthalt in Zaria war weniger angenehm, als er unter anderen

Umständen hätte sein können. Der dringende Wunsch, die übernommene Aufgabe

bald y.n erledigen, liess uns nicht zur IJulie kommen, und die Verhandlungen mit

den Trägerführeru, dem Sariki-n-fada und anderen Beamten nahmen viel Zeit in

Anspruch. Dazu kam, dass wir beide mehrfach fieberkrank waren, und icii litt

ausserdcm noch an einem äusserst schmerzlialten, langwierigen Zahngesclnviir.

Dass wir nicht immer gesund waren, war vielleicht nicht zu verwundern, denn die

sanitären Verhältnisse der Haussa- Städte sind sehr traurig. Inmitten der meisten

derselben befinden sich grosse Teiche, oft mehr Sümpfe, und so lag auch ganz in

unserer Nähe ein solches Gewässer, aus dem auch unser schönes, klares Wasser

eine Zeit lang geholt wurde, bis wir zu unserm Entsetzen fanden, dass man todte

Pferde und anderen Unrath in diesen Sumpf warf I Die Todteu werden ebenfalls

in den Höfen begraben, sodass man sich fast in jedem Gehöft auf einem Kirchhofe

befindet. Die Leichname werden nicht einmal sehr tief vergraben, was wir auf

folgende Art bemerkten. Ueberall wo wir nicht, wie in Kefii, Sokoto und Kano,

Abtritte vorfanden, Hessen wir, wenn wir längere Zeit uns am Orte aufhielten,

Latrinen graben, wobei unsere Leute wiederholt auf ziemlich frische Gerij)pe

stiessen.

Von Besuchern wurden wir oft ungebührlich belästigt. Sie waren zwar immer

ruhig und insofern bescheiden, als sie abgeschlagene Bitten ebenso wie erfüllte

ruhig hinnahmen, aber ihre Neugier und ihre Beharrlichkeit bei uns zu hocken war

oft eine harte Probe für unsere Geduld, die nicht immer aushielt. Zahlreich waren

auch die Bitten um Medizin. Nur zu gern gaben wir davon was wir konnten, und

halfen hier wie anderswo manchen Leuten mit Chinin gegen Fieber, Opium gegen

Diarrhrien, Pillen und Uicinus-Oel gegen Verstopfung, die kein einheimischer

Doktor hatte heben können—nicht einmal mit sieben eingegebenen Koransprüchen-

und Kami)f'er.spiritus gegen rheumatische Schmerzen. Letzterer wurde besonders

bewundert, und wir stellten, da unser Vorrath nicht reichte, mit Senf und Ameisen

ein Surrogat von wunderbarer Kraft her, das fast dieselben ^Virkungen zu haben

schien. Zu unserm Bedauern mussten wir freilich auch oft die Bittenden auf Allah

verweisen, der allein in ihrem Falle helfen könne, theils wegen der wunderbaren

au uns gestellten Forderungen, theils wegen Mangel grösserer Medizinvorräthe und

meilicinisclier Kenntnisse. Namentlich in zwei Fällen war uns dies sciimerzlich.

Im einen bat eine liiilisciie junge Frau um eine Medizin um lebende Kinder zu

bekommen, da die ihrigen immer todt geboren würden, im anderen wollte ein Mann,

der .seineu Fuss verloren hatte, einen neuen von uns haben. Der arme Kriij)j)el

kam ganz hoftnungsvoll zu uns, da Dan Tambari, der in Berlin künstliche Glied-

masseu gesehen aber falsch verstanden hatte, ihm gesagt, wir könnten so etwas
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ganz schön wieder herstellen. Es war mitleiderregend solche Lente mit getäuschten

Hoffntiugen traurig abziehen zn sehen, denn auf Allah's Hülfe hatten sie wohl schon

zu lange vergeblich gebaut.

Sehr amüsant war eines Abends der Besuch einer Tochter des Sultans, die

sich heimlich im Dunkelu, von einer Sklavin begleitet zu uns begeben hatte, um, wie

sie sagte, werthvolle Schmucksachen zu kaufen. Zur Einleitung dieses Geschäftes

brachte sie zwei fette Hühner mit. Augenscheinlich war es vorzugsweise die

Neugier, die sie zu uns gelockt hatte. Trotz ihrer Neugier war sie sehr zurück-

haltend, und wir bekamen von ihr nichts als die zierlichen Hände und Füsse, und

die über dem dunklen Schleier sichtbaren, meist züchtig niedergeschlagenen, nur

zuweilen aufleuchtenden, schönen Augen zu sehen. Die Frauen gemessen hier

übrigens mehr Freiheit, als in andern mohamedanischen Ländern. Abends sahen

wir mehrere male gewöhnlichere Mädchen miteinander, oder von jungen Burschen

begleitet, singend durch die Strassen ziehen, und nur die vornehmen Frauen trugen

Schleier, ja man sah selbst diese in den Gehöften und Häusern oft unverschleiert,

ohne dass sie durch Männerblick als geschändet angesehen wurden.

Der interessanteste Besuch war der zweier Araber. Der eine, Jüngere, befand

sich auf der Reise, und war sehr gut über die Franzosen in Tripolis, sowie über

den Mahdi unterrichtet. Beide kannten die Hauptstädte Europa's dem Namen
nach, waren aber nicht, wie Robinson meint, dort gewesen. Der andere, ältere,

war in Zaria ansässig, und jedenfalls war er es, der auch Robinson besuchte. Es

dauerte einige Zeit, ehe wir mit dem alten Massaül, wie er sich nannte, näher

bekannt wurden, als wir aber erst erkannt hatten, dass er zuverlässiger war, als

unsere Haussa-Freunde, schlössen wir uns bald mehr an, und er wurde uns später

einer der treuesteu und nützlichsten Freunde, den wir auf afrikanischem Boden

kennen lernten. Seit langen Jahren lebte er in Zaria, wohin er als junger Mann

von Tripolis gekommen war, um Geld zu verdienen. Seine Unternehmungen

waren fehlgeschlagen, und er war zu stolz, um arm zu seinen Landsleuten

zurückzukehren. So hatte er sich schliesslich hier niedergelassen, wo er den

unternehmenden Arabern ein werthvoller Unterhändler war, und zwar ganz gut

verdiente, aber nicht genug, um etwas erhebliches zu ersparen. Mit Wehmuth

pflegte er von seiner Heimathstadt Ghadames, von dem blauen Mittelmeere und

den Schiffen zu erzählen, die er in seiner Jugend gesehen hatte, und suchte aiis

seinem Gedächtnisse einzelne italienische oder französische Brocken hervor, die

wir aber nicht immer gleich verstanden, da seine Aussprache etwas sonderbar war.

Sehr dankbar war er für Geschenke von Zucker, Thee und Kaffee, wofür er uns

mit einem für uns ebenso grossen Luxus-Artikel, nämlich Weizenbrot, prachtvoll

durchgebacken, aber ganz hart, nach Art von Schitfsbrot oder Zwieback zubereitet,

erfreute. Massaüls Haus war, wie schon erwähnt, zweistöckig, aber wir zogen

es vor in seinem Hofe zu sitzen, wo er allerlei würzige Kräuter, wie Dill und

Fenchel pflanzte und auch Weizen zu bauen pflegte, der nun freilich längst geerntet

war. Massaül hatte auch die einzigen mit Schlüsseln verschliessbaren Thüren,

die wir hier sahen. Die Thüren sind im Haussalande nicht an Angeln beweglich,

sondern ruhen oben und unten mit einem eisernen oder hölzerneu Zapfen in einem

Stein oder Balken, worin sie sich leicht drehen lassen. Dies scheint ein uralter

Gebrauch zu sein, denn fast alle Thüren im Orient sind in dieser Weise befestigt,

und man sieht dieselbe Bauart bei uns noch oft an alten Scheunenthoren und selbst

an neueren Gartenthüren. Uebrigens haben die echten Haussa-Wohnungen keine

Thüren, die meist recht niedrigen Thüröffnungen werden mit Matten verhangen
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oder zugestellt. Thüren sind nur in den grossen Städten durch die Araber bekannt

gewonlcn. Die Tliüröffnnnuen sind an echten Ilaussa-Hiiusern meist so niedrig,

dass man nicht aufrecht hindurch gehen kann, aber dir- ".Saure" oder " Sauri

"

genannten Durchgangshiiuser, die häufig ein Gehöft abschliessen, haben an zwei

Seiten hohe Tliüniffnungen. Die Eingeborenen benutzen diese »Saures gern am
Tage, zum Unterhalten, oder zur Abwicklung von Geschäften, Fremde pflegen darin

zu warten, und zuweilen lässt man auch Pferde darin stehen, oder Sklaven darin

schlafen. Obwohl es nach Landesbegriffen nicht sehr würdevoll sein mochte,

benutzten wir diese Durchgangshäuser, die immer luftiger und heller waren, gern

zum Schlafen, wenn wir einen andern Eingang in das Gehöft, durch Niederlegen

eines Stückes der Umzäunung oder anderweitig herstellen konnten. Es gab dann
zuweilen komische Auftritte, wenn ein Bekannter des Hauses, der nicht wusste,

dass wir die Saure bewohnten, nach alter Gewohnheit hindurch wollte, und sich

plc'itzlich von zwei Weissen angeschnauzt sah, oder Abends gar unsanft zurück-

beföi'dert wurde.

Nicht uninteressant war das Vogelleben in der Stadt. Die Stadtmauer und die

Mauer am Rande eines Teiches bei des Sultans Palast boten ein eigenartiges Bild

dar, wenn auf ihnen heilige Ibisse, schwarze Kormorane {Phalacrocorax africani/s),

weisse kleine Kuhreilier, vollgefressene Aasgeier und braune Milane friedlich

nebeneinander in der Mittagssonne ruhten. Die Kuhreiher (belböla der Haussa)
schoss ich manchmal des Abends, wenn sie in grossen Flügen ihren Schlafplätzen

zuzogen. Kropfst(irche sah man oft und sie sollen sogar auf alten Bäumen inmitten

der Stadt nisten. Sperlinge (Fasse?' difusus occklentalis?) waren selten und scheu
und nisten nie an den Häusern, wie die Haussperlinge bei uns, sondern in den

Palmenkronen. Stictoenas guinea, die grosse flügelfleckige Taube, nistete ebenfalls

in Zaria. In den Hütten nistete hier und da eine kleine rothe Amadine {Lagonosticta

s]).), die ich leider zu sammeln versäumte.

Unser Aufenthalt wurde immer weniger angenehm. Der Markt war zeitweilig

so ärmlich bestellt, dass wir nicht einmal Reis bekommen konnten, und unsere

A\'aaren wurden nicht mehr gewünscht. Die Zeuge konnten nur noch unter ihrem
Werthe verkauft werden, da sie von allen Trägern und von uns direkt in Menge
in den Handel kamen. Von Schmuckgegenstäuden aus Glas und von Glasperlen

hatten wir nur wenige Sorten, keine Abwechselung, und nur die weniger beliebten

Farben
; Zinnspieg(d wollten die Leute kaum noch zur Hälfte dessen berechnen,

was sie nach Flegel gcdten sollten. Hierdurch wurde ein interessantes Streiflicht

auf die gern überschätzte kommerzielle Bedeutung der Haussastädte geworfen, und
unsre Mittel wurden dadurch bedeutend verringert. Eine ganze, abwechselungs-
reiche Serie von näclitlichen Störungen wurde uns zu Theil. Staudinger wurde
zweimal von nächtlich lebenden Ameisen überfallen, die gerade über sein Bett

marschieren wollten, Hühner versuchten bei Beginn der Dunkeliieit mit grosser

Hartnäckigkeit über und neben uns aufzubäumen, halbwilde Hunde .schlichen sich

in die Hütte, und einer derselben leckte einen ganzen für die Reise bestimmten
Tdjif mit eingekochter Butter aus.

Es war unniciglich, Träger nach Sokotö zu bekommen. Alles war dagegen,
selbst der alte Massaül rieth uns unter vier Augen dringend ab, da wir getcidtet

werden würden. AVir beharrteu trotz alledem auf unserm Plan, mussten jedoch
wolil oder übel warten, bis der Sultan von Zaria mit Heeresmaclit nach Sokoto
aufbrach, um den jährlichen Tribut dorthin zu bringen. Dann sollten wir mit ihm
ziehen, und es würde dann, so wurde uns versichert, nicht schwierig sein, Träger
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zu Lekommeu. Um die Zeit nicht nutzlos verstreichen zu lassen, entschlossen wir

uns, ohne Säumen nach Kano zu ziehen, um diese berühmte, grosse Stadt, wohl

damals die bedeutendste Handelsstadt der Haussastaaten, kennen zu lernen, und

von dort nach Zaria zurückzukehren. Unser alter Freund Massaül schloss den

grösseren Theil unsrer Waarenballen in seinem Gewölbe ein, und am 23"'™

Oktober verliessen wir Zaria. Obwohl wir beide krank waren, ich namentlich

durch die Zahnschmerzen und Fieber sehr heruntergekommen war, waren wir doch

froh erregt, wieder weiterzukommen. Die Gegend war meist stark bebaut, trotzdem

sah man überall Vögel der verschiedensten Arten. Auf den Wegen und Feldern

lief eine helle Form der Haubenlerche, die mir sofort, wie das Tagebuch angiebt,

durch ihre blasse Färbung auffiel, herum {Galerida cristafa senegallensis). Ausser-

dem verzeichnet mein Tagebuch eine " Lerche ohne Haube," die ich leider nicht

sammelte, da ich zu unwohl und schwach war, auch wohl das sich daran knüpfende

Interesse damals nicht in seinem vollen Umfange zu würdigen verstand, wie es ja

leider so häufig geht. Zuerst sah ich hier den prächtigen Merops nubicus, der mit

lauten, hellen Rufen über dem Buschwald schwebte. Nicht selten war die lang-

schwänzige Mandelkrähe (Corac/as abyssinicus), Kronenkraniche, Glanzstaare,

allerlei Raubvögel, und von heimischen Arten junge Motacilla flaxa, oder campestris

raiji und Totanus glareola. Mein Zustand wurde so schlecht, dass ich wenig

beobachtete und mich apathisch von meinem kleinen Pferde weitertragen Hess.

Am 28"™ war ich etwas besser, und als wir am 29''™, zufällig meinem Geburtstage,

die schier endlos scheinende Stadt Kano vor uns sahen, fühlte ich mich zum ersten

Male nach wochenlanger Krankheit wieder wohl und kräftig, und blickte heiter in

die Zukunft. Von einem reichgekleideten, hübschen Jüngling geführt, ritten wir

gegen sieben Uhr morgens durch das düstere Thorgewölbe, das durch die dicken,

wohl 50 Fuss hohen glatten Mauern führte, in Kano ein. Mehr als eine halbe

Stunde lang ritten wir durch abgeerntetes Feld, ehe wir die ersten Hütten erreichten.

In einer der Vorstädte wurde uns ein dem " Madji," einem der ersten Minister,

gehöriges Gehöft mit einer verschliessbaren Saure und drei Häusern angewiesen.

Dem Bilde Seite 100 in Robinson's Buch " Hausaland" nach zu urtheilen, hat er

dasselbe, oder ein ganz ähnliches Grundstück bewohnt, aber in seiner Beschreibung

giebt er die Zahl der Wohnungen anders an, als auf dem Bilde.

Hatten wir schon in der Umgebung der Stadt mit den vielen offenen Farmorten,

hin- und herziehenden Karawanen und einzelnen Leuten Zeichen regen Lebens

bemerkt, so machte vollends die Grösse der Stadt mit den schier zahllosen runden

Haussa-Hütten und vielen hohen, eckigen arabischen Gebäuden, Moscheen und den

festungsartigen Wohnungskomplexen der Machthaber einen grossen Eindruck auf

uns. Schon am ersten Abende zeigte es sich, dass man hier besser und üppiger,

lebt, als in anderen Haussastädten. Das nationale Gericht, der " country-shop,"

wie die Küstenneger es nennen, war hier wohlschmeckender, kräuterreicher als

sonst, und die Sauce enthielt eine sehr gute, an Teltower Rübchen erinnernde kleine

Wurzel. Wir bekamen frisches, vortreffliches Weizenbrot und kleine, auffallend

an heimische Saudtorten erinnernde Kuchen, ein Araber aber schickte uns sogar

eine Ente, die in einem nudelartigen Mehlgericht geschmort war. Mit dem
" Madji," dem " Gofa" und anderen Beamten standen wir uns bald vortrefflicli, und

sie zeigten sogar lebhafte Freiide über unsere nicht einmal besonders reichlichen

Geschenke, der " Galadima" aber und der Sultan selbst schienen wenig befriedigt,

anscheinend weil eine Frau des alten Madugu mai-gashin-baki übertriebene Erzäh-

lungen von unserm Reichthum, und Beschreibungen von den Geschenken gemacht
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hatte, von deren Vorhandensein sie keinerlei Almnng hahcn konnte. Ihr Gewissen

mnsste ihr wolil nachher geschlagen liahen, denn sie verliess Kano, als wir erschienen,

woran sie freilich wolilthat. Der Sultan sandte uns Gegengeschenke, und versicherte

uns seiner Freundscliaft, benalun sich aber stolz und kühl. Was wir von seinem

" Palaste " zu si-hen bekamen, imjionierte uns wenig, dagegen inusomeiir das Haus

des " Galadima," ein grosses moscheeartiges Gebäude, das mit seinem kuj)])elf(">rmigem

gew(ilbten Dach und runden Bi">gon sowie seclis messingenen (oder goldenen ?) an

der Decke angebrachten ilalbkugeln, seinem Baumeister alle Ehre machte. Beim

Sultan mussten wir vor der Audienz ungebührlich lange auf dem Hofe warten,

wobei wir durch dasTiebrüll eines Hofnarren belästigt wurden. Angenehmer war

die Unterhaltung mit einem Araber, am meisten aber erfreute mich der Anblick

einer Schaar einer prächtigen langschwänzigen Art der Glanzstaare, Lamprotornis

aeneus, die ich hier zum ersten Male in den Bäumen inmitten der Königsburg von

Kano beobachtete.

Später sah ich den Sultan nnr noch einmal, auf folgende Art. Icii erfuhr, dass

er mit zahlreichem Gefolge und seiner gangen Armee hinausziehen würde, um
einige Tage in einem nalien "Sansanne" (Kriegslager) zu verbringen, von wo

er zur Tributzahlung nacii Sokoto weiterziehen wollte. Der Tag war eine Art

Volksfest. Der Auszug wurde Panisüa genannt, und war die überall beliebte

vorläufige Bewegung die man im Orient als Nakl-i-safar kennt, und die bald kleinere,

bald gnissere Dimensionen annimmt, und oft mit Heeresschau imd Prachtentfaltung

verbunden ist. Der Urs])rung dieser Sitte ist mir nicht bekannt, aber sie war schon

im grauen Alterthnm beliebt. Selbst die franziskaner Mrmche in Kalifornien

pflegten ein Zeltlager unter den Mauern des Klosters aufzuschlagen, und darin

eine Nacht zu verbringen, ehe sie eine E.xpedition nnternahmen. Hier war der

Panisau im grossartiges Schauspiel. Schon vor Tagesanbracli zog das Volk in

hellen Haufen zum Thore hinaus, ich ritt in Begleitung des " Kochs " auf starkem,

von unserem Wirthe gelieheneu Pferde hin. Vor der Stadt wimmelte es geradezu

von Neugierigen und Bewaffneten aller Art zu Fusse. Viele davon hatten Gewehre,

vom moderneu Hinterlader englischer Konstruktion, zu dem regelmässig die Patronen

fehlten, bis zur kurzen Plunderbüchse mit trichterlVirmiger Müudung und uraltem

Steinschloss, noch aus dem Jahrhundert des dreissigjährigen Krieges stammend.

Diese unsiclieren Wafft-n wurden unter Entfaltung grossen Muthes, der ja hier, wo

es keine Feinde gab, leicht zur Schau getragen werden konnte, häufig geladen und

in die Luft abgefeuert. Von irgendwelcher Ordnung war vorläufig bei diesem

Fussvolk keine Rede. Anders bei der Reiterei. Diese war in wohlgeordneten

Abtheilungen, anfangs links dann rechts vom Wege aufgestellt. Die Abtlieilungeu,

von ungleicher Stärke, meist aber von 3() bis 80 Mann, standen in t'inem sjiitzen

Winkel zum AVege, den der Sultan kommen sollte.

Vor der Front befanden sicli Musikanten mit langen metallenen Trompeten,

Trommeln und anderen Instrumenten, und ein Offizier ritt ordnend und befehlend

auf und ab, ganz ähidicli wie bei uns vor einer Parade. Die verschiedenen Alilheil-

nngen waren angeblich die Kontingente der verschiedenen Städte und Ortschaften

des Kano-Reiches. Die Reiter waren alle gut gekleidet, trugen meist rothbraune

Lederstiefel und waren mit Lanze und Schwert bewaft'uet. Die Anführer zeichneten

sich durch reichere und namentlich reichlichere Kleidung aus und waren besonders

um den Leib herum erstaunlich dick angethan. Ich sah hier auch zum ersten Male
die von Denhani und ( "lap])ertou, Barth und Anderen beschriebenen Wattepanzer-

Reiter, die aber keine besondern Abtheiluugen bildeten, sondern hier und da unter
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den Reitern auffielen. Eine Bedeutung für die Feldsclilacht dürften sie nicht

haben, denn sie sind viel zu schwerfällig und ungelenk, um zur Geltung zu

kommen. Die Panzer machten mir fast alle den Eindruck grossen Alters und

waren vielfach geflickt.

Ich nahm auf einem geeigneten Hügel Platz und wartete der Ankunft des

Hofes. Der Madji sorgte dafür, dass die in ihrer Schaulust rücksichtslosen

Städter uns nicht belästigten. Bald wurden in der Ferne Schüsse hörbar, die näher

und näher kamen, eine gewaltige Staubwolke, aus der Gesang, Geschrei, Trommel-

schlag, und Trompetengeschmetter erklang, wälzte sich heran. Ohne besondere

Ordnung, bald im Galopp, bald im Schritt, ritt der Zug vorbei. Der Sultan und

die Minister und Höflinge waren reichlich und bunt bekleidet, und boten ein

farbenprächtiges, ganz an orientalische Prachtentfaltung erinnerndes, hochinteres-

santes Bild dar.

Die meisten der reicheren Herren hatten einen Vorläufer mit sich, der vor,

oder bei raschem Tempo hinter dem Pferde lief nnd bunte Decken über der Schulter,

zuweilen auch ein Schwert oder Gewehr in der Hand trug. Zahlreiche, meist

ziemlich junge Sängerinnen begleiteten den Zug. Sie ritten nach Art der Männer,

waren in bunte Gewänder gekleidet und viele mit einem die ganze Person umhül-

lenden, nur vorn geöffneten Schleier umgeben. Sie Hessen fleissig ihre Stimmen,

aber jede für sich, in eintönigem, lauten Gesänge erschallen. Auch andere Frauen

begleiteten den Zug, nnd Sklaven trugen allerlei Hausgeräth, darunter eine Anzahl

von Bettgestellen ans Palmblattrippen, die wenig zu dem sonst prächtigen Schauspiel

passten, das übrigens auch durch den Mangel an Ordnung und den dichten Stau!)

etwas beeinträchtigt wurde. Ich begrüsste den Sultan und den Galadima nacli

europäischer Art, und schloss mich dann mit dem Madji dem Zuge an, da der

letztere mich dringend hierzu auÖbrderte, und ich ihm gern gefällig sein wollte.

In dem nahen Dorfe war eine Art von Burg, in der der Sultan mehrere Tage

wohnte.

Ich machte ihm meine Aufwartung, er war aber zu müde, mich zu sehen, und

bat mich, mit seinem guten Willen und seinen freundlichen Grüssen zufrieden zu

sein, mich im Hause des Galadima zu ruhen, und dort zu essen. Nach langem

Warten, das ich nicht vorausgesetzt hatte, erhielt ich einen angeblich besonders

für mich gekochten Mehlpudding mit Fleisch, jedenfalls das beste derartige Gericht,

das ich im Haussalande gegessen habe. Das noch frische, sehr kräftige Pferd des

Madji brachte mich dann rasch nach Kauo zurück.

Am 1. November besuchten wir den reichsten Araber der Stadt, Alhadi

Massaül ans Tripolis, den ich schon am Tage zuvor gesehen hatte. Obgleich wir

unsern Besuch dort eigentlich einem Missverstäudnisse zu verdanken hatten, bereuten

wir ihn nicht. Wir wurden sehr liebenswürdig aufgenommen. Die Häuser des

arabischen "Viertels waren alle hoch, viereckig, mit Fenstern nnd verschliessbaren

Thüren. Der Raum, in dem wir emjjfangen wurden, war, obwohl nur aus Lehm

gebaut, sehr hoch, oben mit Fenstern und Luftlöcheru versehen, weiss getüncht,

mit hohen verzierten Bögen und einer in die oberen Stockwerke führenden hölzernen

Treppe. An den Wänden befanden sich Deckenlager und bequeme, weiche Leder-

kissen, auf denen wir Platz nahmen. Eine augenehme Kühle herrschte in dem

Räume, in dem verschiedene andre Araber nnd Haussalente sich befanden. Bald

nach unserer Ankunft kam der Madji zu einem kurzen Besuche, und wurde mit

dem lauten Rufe " el Madji " ehrfurchtsvoll begrüsst. Er schien erfreut, uns hier

zn sehen. Als er fortgegangen, wurden wir mit starkem, aber furchtbar süssem



( 42 )

Kaffee bewirthet und znm Essen eingeladen. Wir bedauerten sehr, ans Mangel an

Sprachkeniitnissen nus nnr langsam und soliwerfiillig durch Dolmetscher unterhalten

zu können, denn mehrere der Araber verstanden selbst die Landessprache nur wenig.

Vor dem Essen wurden alle Neger, mit Ausnahme von Dan Tambari und dem als

Dolmetscher nüthigen Koch, hinausgeschickt, aber es versammelten sich ungeilihr

ein Dutzend Araber. Das Essen, von dem der Hausherr zuerst kostete, wurde uns

mit grosser Zuvorkommenheit zuerst gereicht. Es gab einen am Spiess gerösteten

Hammelbraten, Fleisch in einer kninterreichen scharfen Sauce, flache Brode, eine

Art von Pfanuekuchen aus Weizenmehl, ein kaltes, sehr schönes, aus Furrah,

Honig und Milch bestehendes Getränk, Stücke Zucker, die vor unsern Augen mit

Messer und Hammer von einem Zuckerhut abgehackt wurden, in reizenden Tassen

servierten Thee und kühles Wasser. Mit dem letzteren machte ich einen faux pas,

indem ich eine Schale köstlichen, aus einem fernen Brunnen geholten Wassers

für ein Fingerwaschbecken hielt, wie es nach den Fleischgerichten, die wir mit

den Fingern essen mussten, herumgereicht wurde, doch wurde der Verstoss in

keiner Weise ilbel genommen, ja nicht einmal darüber gelacht. Ein Gericht wurde

vom Hausherrn, nachdem er es gekostet, als ungeniessbar wieder fortgeschickt.

Nach dem Mahle, das die Araber mit grosser Eile verschlangen, während sie die

Getränke sehr laugsam einsogen, wurde eine grosse, mit rothem Tuche und metal-

lenen Platten ansgeschlagene Truhe geöffnet, die zu drei Vierteln voll von Maria

Theresia-Thalern war, dann wurde ein Snider-Repetier-Gewehr und andre Waffen

bewundert, und allerlei Fragen ausgetauscht. Alle Araber waren ans Tripolis und

über Bornu nach Kano gekommen. Sie machten auf uns einen sehr angenehmen

Eindruck, und der Verkehr mit ihnen that uns sehr wohl. Später wurde Staudinger

auf der Strasse von einem uns fremden Araber-Mischling mit Sand beworfen

und beleidigt, und hätte beinahe einen blutigen Kampf herbeigeführt. Nur mit

Mühe gelang es ihm nachher, den unsinnig wüthenden Koch abzuhalten, den Gegner

zu erschiessen, der beim Sultan selbst verklagt wurde, und eine Prügelstrafe erhielt.

Kano ist meines Wissens bisher von Europäern nnr sechs mal besucht worden.

Vor nunmehr etwa 50 Jahren von Barth, 1862 von Baikie, 1881 von Mattencci und

Massari, 1885 von uns, 1893 von Monteuil, 1804 von llobinsou. Barth, Staudinger

Monteuil und Robinson haben gute Beschreibungen von Kano gegeben. Baikie's

Notizen über Kano sind verloren gegangen, die Publikation der beiden Italiener

habe ich nicht gesehen.

Alle Reisenden stimmen darin überein, dass Kano eine der bedeutendsten und

wahrscheinlich die bedeutendste Handelsstadt des Sadan ist. Der Markt ist

grösstentheils mit Landeserzeugnissen und europäischen, vom Mittelraeere her durch

die Araber, auf langem beschwerlichen Wege, durch die Sahara, herabgebrachteu

Waaren angefüllt. Auf dem ungeheueren Wege von Tripolis nach Kano, auf den

drei bis neun Monate verwendet werden, kommen nach Robinson jährlich etwa

12,U0U Kameelladungen nach Kano! Diese Waarenmassen kommen auf zwei

Wegen, dem einen direkt nach Norden, über Zinder und Asben, dem anderen über

Kuka, oder Kukaua, wie die Stadt von den Haussa genannt wird, Bilma und

Murzuk. Die letztere war zur Zeit unseres Besuches (1885) die fast aussclillesslich

benutzte. Heutzutage ist dies vielleicht anders geworden, denn das damals friedlich

und milde von eingeborenen Sultanen regierte Kuka wurde inzwischen von Rabbah,

einem frühereu Sklaven und späteren Statthalter und Feldherrn des Mahdi, mit

Waffengewalt eingenommen und von Grund aus zerstört. 1805 war dieser Weg
geschlossen, und kein Araber wagte ihn zu gehen. Wir wissen heute noch wenig
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über die Zustände in Bornn, aber der Weg durch dieses Land ist voraussichtlicli

für Europäer noch nicht rathsam. Den Franzosen liegt es ob, diese Gebiete, die

in ihre Interessensphäre fallen, wieder zu eröffnen und gangbar zu machen. Der

andere, über Asben, der grossartige Resultate für einen sammelnden Zoologen,

namentlich in Bezug auf Wirbelthiere, verspricht, ist stets gefährlicher gewesen,

und angeblich sogar für Araber gefahrvoll, da die wilden Tuareg-Horden, die

vom Eaube zu leben scheinen, jeden Europäer und manchen Araber angreifen und

berauben. Unter diesen Umständen ist anzunehmen, dass mit der Zeit die noch

1895, nach Robinson, sehr schwach vertretenen, durch die Engländer oder Franzosen

an die Westküste gebrachten Waaren mehr Eingang und Bedeutung in Kano
erlangen werden.

In jeder kommerziellen und industriellen Hinsicht ist Kano wichtiger, als

Sokoto, das eben nur als Residenzstadt des Sarikin-Musulman obenan steht.

Namentlich ist der Fremdenverkehr in Kano ein grösserer. Hier macht der

Mekkapilger halt, hier trifft man Angehiirige aller Nationen von Tunis bis Adamaua,

vom Senegal bis zum Tsad-See. Monteuil meint, dass jährlich fast 2 Millionen

Menschen durch Kano passieren, was freilich kaum glaublich erscheint. Die

ansässige Bevölkerung dürfte zwischen 60 und 100,001) Seelen betragen. Von
allen Handelsartikeln ist die Kolanuss einer der wichtigsten, dann folgt das Salz,

aus den Sebcha-Iagern von Asben und Bilma, dann Lebensmittel und Industrie-

Erzeugnisse. In der Nähe von Kano befinden sich die besten Webereien und

Färbereien, wo namentlich mit Indigo hervorragend gefärbt wird, dann wird auch

Leder, Eisen und Silber verarbeitet. Geschäfte in Elfenbein und Straussenfedern

werden meist in den Häusern, nicht auf offenem Markte, abgeschlossen. Sklaven

werden bald mehr bald weniger angeboten. Pferde, Esel, oft auch Kameele,

können gekauft werden. Brot ist während der Wiutermonate zu haben. Es ist

ans Weizen hergestellt, der auf der Nordseite der Stadt gebaut wird und gut

gedeiht. Das auf dem Markte feilgebotene Brot ist meist derart gepfeffert, dass

man besser thut, es von bekannten Familien zu beziehen, womiiglich von Arabern,

deren Geschmack etwas mehr mit dem des Europäers harmoniert. Unter Brot darf

man sich übrigens keineswegs unsre Art von Brot vorstellen : es ist meist hart

wie Schiffsbrot, aber sehr wohlschmeckend. Vielerlei Süssigkeiten, aus Mehl,

Honig, Zucker und Grundnüssen, werden stets feilgeboten. Von Tunis her werden

vorzugsweise Zeuge, Zucker, Pulver, Nähnadeln, Perlen aus Glas, Korallen, Nelken

und andre Gewürze, sowie Waffen nach Kano gebracht. Das lebhafte Treiben auf

dem Markte ist von Barth und Anderen nnübertrefHich geschildert worden.

Für uns war der Besuch des Marktes immer mit grossen Schwierigkeiten

verbunden, denn um uns her entstand bald ein solches Gedränge von Alt und Jung,

dass es unmöglich war, das interessante Treil)en in Müsse zu beobachten, und

genügende Erkundigungen einzuziehen. Es half auch nichts, dass der Sultan uns

Henkersknechte schickte, die mit langen Stecken die Neugierigen fortprügelten,

denn dann entstand, zumal wenn man selbst einmal ungeduldig wurde und eine

heftige, bezeichnende Handbeweguug machte, eine solche Panik, ein solches Durch-

einanderrenen und Uebereinanderfallen von Käufern, Verkäufern und Verkäuf-

erinnen, mit Milch und Butter und Honig und all den andern schönen Sachen, dass

erst recht nichts zu sehen war.

Es wäre viel vernünftiger gewesen, wenn wir, wie andre Reisende, uns bei

solchen Gelegenheiten arabischer Kleidung bedient hätten.

Leider ist Kano sehr ungesund, was wohl besonders dem vielen stagnierenden
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Wasser inmitten der Stadt und dem gänzlichen Mangel an Abflüssen zuzuschreiben

ist. Eine Stadt vom Umfange und der Bevölkerung von Kano kann ohne eine

Spur von Abzngskaniilen in einem heissen Klima unmöglich gesund sein.

Die Bev(ilkerung von Kano ist mehr nochals in anderen Haussastiidten tolerant

und auf das praktische Loben gerichtet, tüchtig im Handel und geübt im Betrügen.

"Wilde" kann mau die Bewohner von Kano noch weniger, als andre Haussas

nennen, und ein " Naturvolk " sind sie auch nicht. Mit manchem äusseren Schliff

und sonstigen Vortheilen sogenannter Bildung haben sie auch manche schlechte

Eigenschaften der Civilisation angenommen.

Die Frauen und Mädchen von Kano zeichnen sich durch Tüchtigkeit in der

Küche und im Hauswesen aus, und sind im Verkehr gefällig und praktisch, aber

viele von ihnen sind noch lockerer als an andern Haussaorten und waren uns

gegenüber bisweilen recht zudringlich. Die Justiz wird in Kano. scharf gehandhabt.

Abends um 9 Uhr ertrmt ein Kanonenschuss, und wer nach diesem Zeichen noch

von den Aufsehern auf der Strasse getroffen wird, wird durchgeprügelt und bisweilen

lebensgefährlich verletzt. Hierdurch sollen nächtliche Diebstähle und Räubereien

verhütet werden. In keiner andern Stadt fanden wir diese Polizeistunde. Im

Kriegslager des Sultans wohnte Staudinger der KOpfung dreier gefangener Heiden

bei, die angeblich spioniert hatten, obwohl wir nicht begreifen konnten, was sie

etwa auskundschaften wollten. Die Köpfe wurden einfach mit dem Schwerte

abgehauen.

Am 5. November verliessen wir Kano, vom Sultan und unsermWirthe reichlich

mit Kauris beschenkt. Der Rückmarsch nach Zaria war wenig interessant und

ungemein heiss. Die Felder waren abgeerntet, alle Vegetation schien zu verdorren.

Wald mangelte der Gegend vollkommen und nur selten spendete eine Tamarinde

kühlenden Schatten. Durch tiefen Sand stampften langsam die Hufe der Pferde

dahin, und die interessante Erscheinung hochaufwirbelnder und buchstäblicli mit

Windeseile über den Boden hinlaufender Sandhosen bot sicli oftmals dem erstaunten

Auge dar. Wir beide, besonders aber Staudinger, litten auf dieser Reise wieder am
Fieber. Im Thale von Dan Soshia war ein grosses, weithin mit Zuckerrohr bebautes

sumpfiges Gelände, in dem sich viele Vögel aufhielten. Mehrfach bemerkte ich den

merkwürdigen, kurzschwänzigen Gankeladler {Helotarsus ecauclatus) und erlegte

den vom Raube gnisserer Vögel lebenden Schopfadler {Spizal'-tus occipitalis).

Glanzstaare und Raken verschiedener Arten belebten die Tamarinden, Haubenlerchen

liefen am Boden und allerlei Tauben waren häufig. Einmal sah ich Sylvia, hoi'tetisis,

auffallend waren zahlreiche bunte Eidechsen an den Mauern und Häusern (meist

Agama Arten) und grosse Chamäleons. Leider machte der Mangel an Spiritus

es uns nnmöiglich, davon ordentlicli zu sammeln. Ein ganz kleines von mir in

einem Käferglase mitgenommenes Chamäleon erwies sich als eine unbekannte

Art, konnte aber des jugendlichen Zustandes wegen nicht beschrieben werden.

Die Orte zwischen Kano und Zaria sind fast alle von starken Mauern nmgeben,

und häufig sind die Marktplätze vor den Thoren. Blaufärberei ist eine wichtige

Industrie, und die ganze Gegend ist angebaut.

Am Hl. November erreichten wir Zaria wieder. Zwei von unseren Leuten

begrüssten uns freudig am Thore, und auf dem ganzen Ritte zu unsrer Wohnung
wurden wir durch laute Zurufe bewillkommnet, besonders aber war ich der

Gegenstand ausgelassener Freude, namentlich von Seiten der Frauen. Erst am
Abend sollte sich dies aufklären. Ich war nämlich todtgesagt worden : ein

Einwohner von Zaria hatte gesehen wie ich begraben wurde, und es war meine
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dicke Backe, an der ich gestorben war. In derartigen Lügen sind die Hanssas

sehr bewandert, und sie erzählen sie so ernst, dass man sie immer glaubt.

Als wir in Zaria ankamen, hofften wir, nun endlich gen Sokoto aufbrechen

zu können, aber erst am 9. December konnten wir Zaria wieder verlassen ! Der

Sultan wohnte diese ganze Zeit in dem Dorfe Bassaua, nördlich der Stadt, in

einem einfachen Gehöft.

Die lange Wartezeit in Zaria war sehr unangenehm. Vergebens bemühten

wir uns, Träger zu bekommen, um ohne den Sultan abzumarschieren, Krankheit und

Mangel au Kleingeld, wie früher, belästigten uns mehr oder minder. Nur zuweilen

konnte ich einen Spazierritt macheu und einige ornithologische Beobachtungen

anstellen. Eine unerfreuliche neue Zugabe zu der Last von Unannehmlichkeiten

war die Läuseplage. Es war uns nämlich, da wir immer, aus Mangel an Zelten,

in den Häusern der Eingeborenen wohnten, nicht möglich gewesen, die Kleiderläuse

von uns fern zu halten. Es kommen hier die auch in Europe bekannten drei Arten

von Läusen vor, besonders aber Kleider- und Kopfläuse sind ungemein häufig.

Zum Glück waren es nur die ersteren, die uns bisweilen belästigten, und die wir

mit dem besten Willen nicht immer vermeiden konnten, solange wir auf der Reise

waren. Besonders war dies in Zaria der Fall. Selbst das Waschen der Kleider

tödtete nicht immer die lästigen Parasiten. Wir stellten ohne Mühe fest, dass

Jedermann im Haussalande mehr oder minder von diesen Thierchen leidet, selbst

die grossen Sultane nicht ausgenommen. Es mag hier jedoch gleich bemerkt

werden, dass Flöhe im Haussalande nicht vorzukommen scheinen, während sie an

der Küste bekannt, wenn auch sehr selten sind.

Nach mannigfachem Aerger brachen wir endlich am 9. December in nörd-

licher Richtung hin auf, aber die Träger, die sich nicht von den Freuden und

Fleischtöpfen von Zaria trennen wollten, marschieren nur etwa eine Viertelmeile

weit, imd wir mussten dort in einem Fulbedorfe Namens Tnkkurtukkur übernachten.

So wenig zufrieden wir hiermit auch waren, waren wir doch gut aufgehoben und

erhielten gute Verpflegung, der Häuptling der Ortes war sogar so um unser Wohl
bedacht, dass er auch Brennholz sandte, eine kleine Aufmerksamkeit, die uns bisher

noch nie zu Theil geworden war, und deren Unterlassung uns häufig Mühe und

Zeitverlust verursacht hatte.

Am lU'™ brach auch der Sultan von Zaria auf und wir legten einen tüchtigen

Marsch zurück. Die grosse Karawane, die mit dem Sultan nach Norden ziehen

sollte, hatte sich noch nicht gesammelt und Jeder lief, wie es ihm passte, dem
nächsten Orte zu. So ging es bis zur ziemlich bedeutenden Stadt Maska, dem
ersten Orte in der Provinz Kadjena wo sich der Heereszug ordnen sollte, und

wo wir daher wieder fünf Tage liegen blieben. Das Gelände war wellig, in den

Tnal-Sohlen zogen sich häufig ausgedehnte Sümpfe hin, die wir umgehen mussten.

Zwei Monate früher soll dies Terrain unpassierbar gewesen sein. Die Abflüsse

dieser Sümpfe schienen nach Norden zu gehen. Vielfach wurde in dieser Gegend

Baumwolle angebaut. Bei Giwa sah ich in einem Gebüsch einen sehr merkwürdigen

Vogel mit viel roth, den ich uicht wieder finden konnte. Das einzige woran ich

bei seinem Anblick erinnert wurde, war ein Trogon. Alle Orte waren übrigens

überfüllt, das Trinkwasser war nicht überall gut und oft nur in ungenügender

Menge zu erhalten. Unsere Leute hatten sich alle mit grossen Kürbisflaschen

versehen, die sie füllten, so oft sich Gelegenheit dazu hat.

Staudinger und ich hatten an Dysenterie erinnernde Diarrhü-Anfälle, die

jedenfalls dem Wasser zuzuschreiten waren, ich litt ausserdem stark am Fieber
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nnd war zeitwilijf nnfiihig zn aller Arbeit, ja ich bedurfte der Hilfe, wenn ich zu

Pferde stieg ! lu ^Muf^ka erholte ich micli wieder. Am 17. kam der Sultan von

Zaria nach Maska, das nun so voll war, das ein grosser Theil der Armee, sowie

ihrer Begleiter und Sklaven im Freien vor den Thoreu idjernachten musste. Die

Grassteppe ringsum wurde in Brand gesetzt, wahrschcinlicli, damit sie nicht

lauernden Feinden zum Versteck dienen könne, denn die Gegend sollte sehr

misichcr sein, und unsere Träger waren voller Furclit. Wahrend die Tage heiss

und sonnig waren, sank die Temperatur gegen Morgen bis auf S und sogar bis

auf 6" Celsius herab, und der kalte Harmattan, der von Norden her über die

Felder brauste, machte uns am frühen Morgen oft eisig erschauern.

Am r./"", gegen vier Uhr Morgens, brachen wir auf. Die Träger waren in

geschlossenem Zuge auf dem Marsche, Staudinger in der Nachhut, ich an der

Spitze. Unheimlich sah die schwarze, verkohlte Steppe aus, ringsum brannten

AVachtfeuer, und mit dumpfem Brausen schienen sich von allen Seiten Menschen

und Pferde aus der Stadt zu ergiessen, alle nach Norden zu weiterhastend. Leider

war es unmöglich, die Anzahl der Menschen, die diesen Zug mitmachten, zu

erfahren, oder auch nur annähernd zu schätzen, da sie nie bei einander waren, sondern

einen schier endlosen, oft wohl eine Meile langen Zug bildeten. Am Morgen waren

wir fast die Ersten, nur Reiterei schien vor uns zn sein, aber die Träger seufzten

über die schweren Lasten und gingen nur verliältnissmüssig langsam, so dass wir

allmälig vom Sultan mit seinem (iefolge, seinem ganzen Fussvolk, Sklaven und

Weibern überholt wurden. Der Zug selbst war so gemischt wie nur denkbar.

Voran ritt eine Abtheilung woldbewaffneter, ungepanzerter Heiter, unter Führung

des Kronprinzen, darauf folgten viele ungeordnete Reiter, unter ihnen auch einige

der schwerfälligen, nutzlosen Panzerreiter, die in ihren dicken Wattepanzern

gewaltig schwitzten, und sich recht unglücklich zu fülileu schienen. Einige der

Reiter trugen Gewehre, theils alte Steinschlossfiinten, theils neuere Percussions-

gewehre und Hinterlader englischer Konstruktion, zu denen aber meist die Patronen

fehlten, oder knapp bemessen waren. A^or den Pferden der Prinzen und Würden-

träger liefen Büchsenschützen und Diener, die bunte Decken über den Schultern

trugen. In der Mitte des Zuges marschierte, oder, besser gesagt, hastete das

Fussvolk in langem Gänsemärsche, oder wo das Gelände es gestattete, in einer

l)oj)pelreihe dahin. Es bestand gnlsstentheils aus Bogenschützen, nur wenige

trugen AVurfsjJcere und (Jewehre. Zweifellos wären bei einem Kampfe die

Bogenschützen am werthvoUsten gewesen, denn die mit Geweliren bewaft'neten

Leute waren sehr ungei'ibt mit ihren AV'atfeu, und hatten wenig Munition, und das

Terrain hätte der Reiterei nur verhältnissmässig selten CJelegeuheit zu einer wirk-

samen Entwickelung geboten. Ausser diesen Truppen wurde eine Menge gefangener,

meist alter Sklaven und Sklavinneu mitgefüiirt, die ersteren in Reihen an den

Hälsen zusammeugefesselt und meist Bündel von Kauris, Gewehren oder Stoßen

tragend, die Frauen fast alle alt und hässlicli. Die Sklaven sammt ihren Lasten

waren zur Tributzahluug bestimmt. Dazu kamen zahllose Frauen und Haussklaven

oder Diener. Das Privatgepäck des Sultans wurde auf sieben Dromedaren mit-

gefiUirt, und hinten im Tross befand sich eine Rinderheerde unter dem Sciiutze des

Sariki-n-Paua, des Obersten der Schläciiter. Der Sultan selbst war von zahlreichen,

vornehmen, prächtig gekleideten Reitern und ebenfalls Musikanten und berittenen

Sängerinnen umgeben, vor und hinter ihm lief mit Gewehren und Bogen bewatfnete

Infanterie unter beritteneu Anführern.

Die donnernden, dumpfen Paukeuschläge, die posauneuartig schmelterndeu,
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abgerissenen Töne der bis zu sechs Fuss langen Blechtrompeteu und die beulenden

Laute der Kuhbürner, begleitet von dem näselnden Gesang der Sängerinnen und

dem scbauerlichen Gebrüll des Hofnarren, der manchmal wirklich rasend geworden

zn sein schien, vereinigten sich zu einem so betäubenden und zugleich so auf-

regenden Lärm, wie man es sich überhaupt nur vorstellen kann. Der Narr schien

bei unserm Anblick in ganz besondere Aufregung zu gerathen, und machte mit

einer langen Lanze gefährliche Scheinangrifte auf uns, während er schäumenden
Mundes unsre Macht, unsern Keichthum und andere schöne Eigenschaften pries,

wobei er uns mit allen möglichen Namen wie " Geldleute," " Fliutenleute,"

" Ohristenmänner " (Nazarener), "Kraftmenschen," "Sultansfreunde," "Fleisch-

esser," " Almoseugeber " und dergl. mehr belegte. Am Abend war er einer der

ersten, die sich ein Almosen für diese Belästigung erbaten. Ihm schlössen sich

einige der Sängerinnen an, die uns schon mehr interessierten und nicht belästigten.

Zum Theil ritten sie frei und mit nnverhüllten Gesichtern, zum Theil aber sassen

sie unter einem die ganze Person umhüllenden Baldachin, wie in einem Zelte, und

hatten die Gesichter tief verschleiert. Alle ritten nach Art der Männer. Tambari

versicherte uns, dass sie neben ihrem Singen auch noch dem Sultan und den

Grossen zu Lust und Kurzweil dienten, da es nicht gute Sitte sei bei solchen

Herren, die rechtmässigen Frauen den Strapazen eines Feldzuges auszusetzen, auch

wenn kein Kampf stattfände. Ein Angriff wurde übrigens von Vielen für sehr

wahrscheinlich gehalten, und hätte, wenn gut geleitet, auch von einem an Zahl

nur geringen Feinde bei der grossen Länge des Zuges immerhin erhebliche Verluste

herbeigeführt. Eine Entfaltung des Heeres in dem oft unebenen und mit Bnschwald
und Gras bedeckten, stellenweise sogar noch sumpfigen Gelände, wäre selten

möglich gewesen.

Nach einem fast fünfzehnstündigen Ritt erreichten wir eine hochgelegene

Grasfläche, auf der das ganze Heer sich gelagert hatte. Ein bewegteres Bild als

dies gewaltige Heerlager im afrikanischen Busch lässt sich kaum denken. Die

bewundernswerth fleissigen Frauen bereiteten das Essen für die müden Herreu, und
an dem Bache, der am Fusse des kleinen Plateaus sich hinschlängelte, drängte

einer den Andern zurück, und es gab manchen empörten " Allah "-Kuf und
manchen kleinen Streit. Zahllose Feuer flammten zum sternenklaren Nachthimmel
auf. AUmälig nahm das Gebrause der Menge ab, die Abendrufe der frommen
Beter verstummten, die helllodernden Flammen sanken in glühende Häufchen

zusammen—nur .hier und da flackerte es noch knisternd auf, hier und da entrano'

sich der Brust eines Mallam ein traumverworrenes, heiseres Allah akbar, und aus

der Ferne scholl das widerliche Geheul der Hjänen zu uns. Nur wer zuerst

gekommen war, und der Sultan und die Grossen hatten aus Gras und Zweigen
hergestellte Hütten, die Mehrzahl, und so auch wir, lagerten unter freiem Himmel.
Die vorsorgliche Sherifia, Dan Tambaris vortreffliche Gattin, empfing uns mit einer

fein gewürzten " Furrah," und s])äter erhielten wir etwas von unsern Dienern

hergestelltes Essen. Schon war Alles zur Ruhe gegangen, und nur die Schild-

wachen standen an Bäume gelehnt um das Lager herum, als wir noch Barometer

und Thermometer ablasen, ehe wir unsj auch auf den Boden hinstreckten. Die

Nacht war bitter kalt, und trotz der dicken Decken froren wir wie bei einem

heimischen Biwak im Spätherbste. Am frühen Morgen ging es weiter. Die

Gegend zeigte denselben Charakter, nur einzelne kleine Felsgruppen wurden

sichtbar, auf deren einer ich eiueu grossen Aflen, vermnthlich einen Pavian sah.

Die Stadt Paskari, in der wir übernachteten, wurde von fremdartig aussehenden
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Leuten 1)ewoliiit, die sich zwar frenndlicli, aber wild und laut betrngeu, und woh

einem besonderen Staninie angeln iren inussten. Hier betraten wir den Staat Samt'arä.

Am 21'"^" marschierten wir bis zu den Felsen von Kotorkoshi, die sich

unvermittelt in grandioser Hrilie steil ans der Ebene erheben. Solclie isolierte

(iranitberge sind charakteristisch für viele Gegenden des westlichen Sudan und

wurden schon von Barth beschrieben. Um die Felsen von Kotorkoshi liegen

einige Dörfer. Staudinger wnrde vom (ialadima von Samfara gesagt es seien

KU OrU'., mir theilte unser \Virth am Urte selbst mit, es seien wohl TU Diirfer.

Beide Angaben dürften unerhc'irte Uebertreibungen sein, wie denn überhaupt diese

Orte ein beliebter (Jegenstand der Aufschneiderei zu sein scheinen, um einige

elende Gefechte, die hier von den Herrschern von Sokoto und Samfara geliefert

wurden, gnisser und bedeutender erscheinen zu lassen.

Die Bewohner dieser Orte scheinen unruhige Köpfe zu sein. Schon Barth

erwähnt (Travt'ls ()' I)/sc. S. ^' C. Africa, v. 4. p. 183), dass sie sich unter den

Schutz der riluberischen Stämme vom Südrand der Wüste gestellt hatten, und zur

Strafe von den Herrschern von Sokoto und Katshena überfallen wurden. Etwa

um das Jahr 1865 wurden sie wiederum, weil sie Tribut verweigert hatten,

gezüchtigt, und 2i)i)0 (?!) Sklaven weggeführt. Ein Sohn des Sultans von Sokoto

soll dabei get<idtet sein.

An den mehr oder minder nnzugängliclien Wänden der Felsen von Kotorkoshi

horsteten grosse Geierarten, sowie eine grosse Falkeuart, jedenfalls ein Vertreter

der Wauderfalkengruppe, und ein Thurmfalke. Der gr(>sste der Felsen hat von

den darauf nistenden Geiern den Namen " I\Iikia " erhalten.

Von Kotorkoshi brachte uns ein weiterer Tagemarsch nach Kawia, dann nach

Tshambarawa.

Wegen der Menge von Menschen, die in diesen Orten zusammenströmten, war

es oft schwierig, gute Quartiere und Lebensmittel zu bekommen, und die bereitwillig

versprochene Fürsorge des Sultans Hess häufig genug auf sich warten.

In Tshambanlwa verlebten wir den A\'eihuachtsabend. Mit der vorletzten der

drei Flaschen Rothwein, mit denen wir die Reise in Loko angetreten hatten,

bereiteten wir mit einigen (iewürzen und Zucker einen heissen Punsch oder

Glühwein. Nachdem der Feuertrank, von dem auch die Christen unter unseru

Dienern eine Probe erliielten, uns mit neuer Kraft erfüllt hatte, legten wir uns

zur Ruhe, aber noch lange weilten die Gedanken in der fernen, kalten Heimatli,

wo man auch unserer unter dem strahlenden Tannenbaum gedachte.

Die Gegend war ziemlich offen, und trug einen wenig tropisclien Charakter.

Palmen waren nicht häufig, aber die schönen Tamarinden, der Baum " Korunja,"

mit Blättern wie unsre Kornelkirsche, die hohe "magariä" mit wohlschmeckenden

Früchten, und anilere Bäume standen einzeln verstreut in der Ebene. Die Fluss-

betten waren fast alle ausgetrocknet, das Wasser nicht immer klar.

Am ersten Weihnachtstage sahen wir zuerst das Bett eines mächtigen, in

vielen Windungen die Ebene durchziehenden Stromes, in dem sich jetzt nur einige

Tjacbeu zeigten. Das Thal wurde hier fruchtbarer, und hatte ein reicheres

Thierleben. Grosse Heerden vorn schwarz und hinten weisser Schafe, die wir

aus der Ferne für die ebenfalls liier zahlreiclien Kronenkraniclie gehalten hatten,

weideten in den Thälern, riesige Kropfstörche und der {jriichtige "Nimmersatt"

{Tanfnlus ibis), Sporenkibitze, weisse Ibisse und Schwarzhalsreiher, sowie grosse

Schaaren nordischer Strandläufer belebten das Flussbett. Am 28^" erreichten wir

Kaura, die wichtige Hauj)t- und Residenzstadt des Staates Samfara, die noch nie
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von eiDem Europäer betreten worden war. Das hübsche Kaura liegt auf deni

hohen Ufer des Stromes, auf zwei Seiten von trockenen, mit Bnschwald bewach-

senen, aus Gneis mit Glimmer bestehenden, niedrigen Hohenrüclien begrenzt. Die

Bevölkerung ist wesentlich verschieden von der der Gegenden von Zaria und Kano,

im Ganzen im Aenssern wilder, unzivilisierter, aber viel mehr mit Fulbe-Blut

durchsetzt. Auch die Sprache ist hier mehr Fulbe, als Haussa, und selbst die

Haussa benutzen viele Fulbeworte und sprechen einen etwas rauheren Dialekt.

Ausserdem sahen wir dort zuerst Karawanen von Salzhändlern aus der Wüste.

Es waren mit Negerblut vermischte Tuareg, die nach Angaben der Haussa aus

" Absin," wie sie "Asbin" aussprachen, kamen und Salz zum Verkaufe brachten.

Sie ritten meist auf hohen, leichtfiissigen Dromedaren, oder gingen zu Fuss, um
beladene Esel und Ochsen anzutreiben. Sie wurden auch hier als Fremdlinge

betrachtet und sprachen eine Allen unbekannte Sprache. Selten begrüssten sie

uns, meist aber äusserten sie laut ihr Erstaunen, uns bald für Araber, bald für

etwas ihnen ganz fremdes, aber nur selten für "Nazarener" erklärend. Viele

betrachteten uns ofienbar mir empörten, wild fanatischen Blicken, und wären wohl

zufriedener gewesen, wenn sie uns in ihrer heimischen Wüste uuter vier Augen
angetroffen hätten.

In Kaura erhielten wir vom Herrscher von Samfara einen starken, schwarzen,

kurzhörnigen Stier zum Geschenk. Die Anwesenheit des Sultans von Zaria, seines

Gastes, hinderte den Fürsten, uns zu begrüssen, aber er bat uns ihn in seinem

Hause zu besuchen. Da Staudinger krank war, ging ich allein hin und fand in

dem schon bejahrten Herrn einen sehr liebenswürdigen, ja wohl den angenehmsten

der uns bisher vorgekommenen Statthalter. Da ich der erste Weisse war, den er

erblickte, war er sehr neugierig, und ich musste ihm viel erzählen von unsern

Städten mit all den Wundern der Industrie, den Wagen, die mit Dampf fahren,

von unsern mächtigen Armeen und vielen Feuerschlünden, imserm ehrwürdigen

alten Kaiser, und vielen andern, vor allem auch unsern wechselnden Jahreszeiten,

dem tiefen Schnee zur Winterszeit, und den eisbedeckten Gewässern, über die man
sicheren Fusses gehen könne. Für alles hatte der IMann Interesse, aber seine

vielen Fragen waren oft schwer zu beantworten. Unter anderen fragte er nach

einem Glase, mit dem man in das Herz der Menschen sehen könne, um zu erfahren,

ob sie gut oder böse seien, das ich ihm nun freilich nicht geben konnte. Er war

auch krank und hat um Mediciu gegen Riieumatismus und fistelartige Löcher am
Gesäss, sowie zur Hebmig seiner geschwächten Manneskraft—da er viele hübsche

junge Frauen habe. Auch da konnten wir seine Wünsche zu unserm Bedauern

nur sehr theilweise befriedigen, doch war er auch für das wenige herzlich dankbar.

Ueberhaupt betrug er sich taktvoller und fürstlicher, als die meisten seiner Kollegen,

obwohl es bei ihm weniger zeremoniell, einfacher und patriarchalischer zuging, als

in andern Residenzstädten ähnlichen Ranges.

Von Kaura aus zogen wir ungefähr in der Richtung des vielfach gewundenen

Stromes weiter und erreichten nach etwa einer Stunde das Städtchen Yankabba, so

genannt nach einer häufigen Palmenart, aus deren jungen Stauden ein leinenartiger

Stoff gefertigt wird. Am Mittage kamen wir endlich nach Dangoga oder Gida-n-

Goga, wo der Sultan von Sokoto, der " Beherrscher der Moslem " Hof hielt, um
den Tribut und die Huldigungen seiner Statthalter entgegenzunehmen, und sehnlichst

auf uns wartete. Am ersten Tage sollten wir nicht viel zur Ruhe kommen, denn

nach der formellen Visite beim Osiri, dem seitlier verstorbenen, intelligenten ersten

Minister, bei dem uns der Sariki-n-Fada einführte, mussten wir alsbald zum Sultan,

4
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"der uicht dulden wollte, dass seine Gäste unbegriisst im selben Orte mit ihm
schliefen."

Der Sultan sass mit zurückgeschlagenem Schleier auf einem grossen, mit

vielen schönen Decken belegten Rohrgestell. Nur wenige seiner Würdenträger

waren zugegen. Erbogrüsste uns mit grosser Lebhaftigkeit, indem er uns unzählige

Male die Grüsse " marhablia, marhiibbi," " barka," " sanü," und ' läiia " zurief und

sich dann nach unseren Frauen und Kindern und dem Ergehen unsers Kaisers

erkundigte.

Am folgenden Tage Hessen wir die Zündnadelgewehre und andern Geschenke

blank putzen, reinigen, und überhaupt zur Uebergabe in Stand zu setzen.

Am 30. December zogen wir in miigliclist feierlichem Aufzuge, die Geschenk

unter unsre Diener und Träger vertheilt, wieder zum Sultan, der diesmal von

zahlreichem Gefolge umgeben war. Alle Geschenke erregten seinen hohen Beifall,

um meisten aber interessierte ihn der wirklich schön ausgestattete und vortrefflich

abgefasste Brief des Kaisers, dessen Schreiber, der "kaiserliche Mallam" volles

Lob gespendet bekam. Der Inhalt des Briefes fand ebenfalls vollen Beifall. Der
Sultan erklärte, dass Angehörige unsres Volkes überall in seinem Lande zu Handel

und Wandel willkommen sein sollten, dass er ihnen allen Schutz angedeihen lassen

werde, und allen ihren Wünschen entgegenkommen werde, nur Land verkaufen wolle

er nicht. Dies habe er auch der englischen Gesandtschaft abgesclilagen und ihnen

auch keine Monopole zugestanden, obwohl sie ihm alle herzlich willkommen seien.

Nach diesen Versicherungen muss also angenommen werden, dass entweder

die angeblichen Verträge mit der Niger-Company nicht bestanden, oder dass der

Sultan uns in einer kaum denkbaren Art und Weise belogen hat.

Alles verlief übrigens in gewünschter Weise, nur ein von Flegel übersandter

arabischer Brief, von dessen Inhalt er uns leichtfertiger Weise nichts mitgetheilt

hatte, hätte uns beinahe eine grosse Verlegenheit bereitet. In demselben waren

nämlich alle Geschenke Stück für Stück aufgezählt. Wäre nun das geringste

davon auf der langen und schwierigen Reise verloren gegangen, so wären wir, da
wir doch Ersatz nicht schaifen konnten, in übler Lage gewesen. Der Brief enthielt

aucli überflüssige Redensarten, die nicht geeignet waren, das für uns in unsrer

Lage so wichtige Ansehen zu erhiihen. Dessenungeachtet verlief alles nach

AVunsch, und wir kehrten befriedigt nach Hause zurück.

Ein biiser Fieberanfall hinderte mich, das zur Zeit lebhafte Treiben in Gida-n-

Goga genügend zu beobachten. Von den vielen Stattlialtern interessierte uns am
meisten der schiine junge Herrscher von Gobir, einem der Grenzländer im Norden
lies Hausalandes. Da die Gobirri Jahr für Jahr räuberische Einfälle in die

Ilausastaaten machen, so ist es von vornherein klar, was auch Staudingers

Erkundigungen bestätigten, dass dieser Fürst nur einen unbedeutenden Theil des

eigentlichen Gobir beherrscht, und luiuj)tsächlich eine nominelle, niclit wirkliche

Herrschaft über die unbotmässigen Bewohner der Südrandes der Sahara ausübt.

In der Neujahrsnacht brannte unser Nachbargehöft ab, und nachdem wir durch

Niederreissen der Zäune unser Grundstück gesichert liatten, niacliten wir mit der

letzten Flasche Wein einen dünnen Funscii mul feuerten um Mitternacht eine

Salve ab, zum Entzücken unsrer Leute.

Im Orte wurden mehrere Strausse gelialten, die regelmässig ihrer Federn

beraubt wurden. Dass der Strauss irgendwo in der Nähe wild vorkommt, wurde
auf mein Befragen verneint. Mehrere Arten süsser Näschereien und die im Norden
des Gebietes vielfach gebauten Gurken, eine Art von längliclier Wassermelone (?),
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^wiebelu und Knoblauch wurdeu uus ebenfalls mehrt'ach geschenkt. Die Sänger-

innen des Sultans von Kano besuchten uns eines Tages und erfreuten uns mehr
durch ihre theilweise hübschen Gesichter und prachtvolle, malerische Kleidung,

als durch ihren unschönen, eintönigen Gesang. Ihr Führer, ein Eunuch, trug den

grössten Turban, den ich je gesehen habe, und der eine ganze Sammlung von

Nippsachen landesüblicher Art enthielt. Die Eunuchen zeichnen sich hier zu

Lande meist durch derartige riesige Turbane aus, wie wir wiederholt beobachteten.

Die Träger hatten uns in letzter Zeit weniger Aerger bereitet, ja sie zeigten

sich fröhlich und amüsant, wenn wir in die Orte einrückten, oder wenn der Herrscher

von Zaria uns begegnete. Sie tanzten dann in wunderbarer Weise hin und her

und hantierten ihre Lasten spielend auf und nieder, wozu sie mit lauter Stimme
Loblieder auf ihre Herren sangen. Da sie auch den Sultan von Sokoto begrüssen

durften, waren sie hier einmal zufrieden. Dan Tambari bereitetete uns wieder

Aerger durch Bettelei beim Sultan, und durch alberne Klatschereien von imsern

Misshelligkeiten mit den Trägern. Staudingers Forderung an den Sultan, die

letzteren zu ihrer Pflicht zu ermahnen, hatte wenig Erfolg, denn die Träger erhielten

nur den " Raf/i" ihren Herren treu zu bleiben—wir aber wurden gebeten unsere

Leute gut zu halten, eine unseres Erachtens sehr überflüssige und unangebrachte

Bitte.

Am 4. Januar brachen wir wieder von Dangoga auf, und überschritten den

fast 600 Schritte breiten Strom oberhalb der ofl'euen Stadt Boko, wo wir über-

nachtete.i. Dort fanden wir grosse Blaufärbereien und sahen die Bereitung der

"daudaua" oder "dodoa"—Kuchen, die zu Saucen sehr braiTchbar sind, aber in

frischem Zustande einen ekelhaften Geruch verbreiten. Die Gegend war belebt

von Vögeln der verschiedensten Art. Auf den Bäumen in den Orten horsteten

Marabus {Lcjjtopf/lus crumeni/'er), in und an den Flussbetten standen weiss und

roth leuchtende Nimmersatte (Tantalus ibis), und liefen graziöse Strandläufer hin,

während Sporenkibitze mit ihrem hellen Rufen die Luft erfüllten, und hier und

da ein düsterer Schattenvogel {Scopus) aufflog, um geräuschlosen Fhigcs wieder

in den Ufergebüschen zu verschwinden. Weihenarten (meist Circiis macrurus)

strichen dicht über den Boden hin, alte Freunde aus der Heimatli, nämlich

Haubenlerchen {Galerida cristata senegalensis) imd gelbe Bachstelzen {Motacilla

campestris rai/i) trippelten auf den Wegen, und von den Büschen erklang

das bekannte Locken des Wiesenschmätzers {Pratincola rubetra) und des Roth-

kopfwürgers (Lanius Senator). In Boko nistete zahlreich die grosse flügelfleckige

Taube {Columba gidnea), und bunte Nectarinien, vermuthlich Nectarinia pidchella,

belebten die Kanya Bäume.

Als wir am andern Morgen in aller Frühe wieder aufbrachen, war es bitter

kalt, und die Landschaft war in dichten Nebel gehüllt. Man glaubte kaum in

den Tropen zu sein, bis plötzlich laut kreischend ein Flug grüner Halsbandloris

{Palaeonris r/ocil/s) oder langschwänziger Glanzstaare (Lamprofornis caiulatus)

und schwarz- und weisser Nashornv(igel aus einer Baumkrone aufüatterte. Beide

Vogelarten bevorzugten hier augenscheinlich die blätterlosen, gewaltigen, dick-

stämmigen Atfenbrotbäume {Adansonia) die wir bisher nur einzeln gesehen hatten,

die hier aber der Landschaft durch ihre Häufigkeit ein eigenaitiges Gepräge

verliehen. Grazi(ise kleine, auf dem Boden hintrippelnde Kaffertauben {Oetia

capensis) erfreuten uns nicht selten, Adler und Milane schwebten hoch über dem

Gelände. Infolge des seit Oktober ausgeldiebenen Regens war das Insektenlebeu

gering. Aeusserst selten nur sah man einen kleinen Schmetterling—Lycaenide
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oder Picritle— oder eiueu Käfer, nur die Adansoiiien zeigten Simren des Frasses

grosser schwarz nnd gelber Bockküfer {Diadocera trifasciata Fabr.), deren

Flügeldecken nnd vertrocknete Körper wir hiiufig fanden. Fast alle höheren

Biinme waren entlaubt, aber eine stark duftende Akazie war in grellem Kontrast

mit gelben Blüthen bedeckt, und wie zum Trotze blühte saftstrotzcud und frisch

im dürrsten ISaude die dickbliittrige Calotropis procera.

Häufig begegneten wir wiederum den Salzkarawaneu ans den Oasen der Sahara,

deren Mitglieder aus W'üstenstämmen bestanden, nnd hier alle als " Absins

"

bezeichnet wurden. 8ie waren alle einfacli, tlieilweise sogar ärmlicli gekleidet,

doch war der Körper immer in einen langen blauen oder weissen Rock gehüllt,

und die ]\Ieisten trugen den bis hart nuter die Augen reichenden Gesichtsschleier.

(Sie ritten auf schlanken Kameeleu, einige auf Pferden und Ochsen. In der grossen

Stadt Gora wnrdeu wir sehr gastlich aufgenommen. Der Häuptling, der noch nie

einen Eurojnier gesellen hatte, sandte uns reichliche Nahrungsmittel.

Am Mittage hatten die Träger unter einer grossen Tamariude (tsämia der

Haussa) Halt gemacht, auf der ich in einer Höhe von 40 bis 45 Fuss einen

grossen Geier-Horst gewahrte, aus dem ich es mir nicht nehmen Hess, eigen-

händig das Ei des Geiers {Necrosi/rtes monachus) zu heben. Der siebeute Januar

brachte uns nach Yankaiwä. Der Marsch führte durch sumpfreiches, in der

Regenzeit weithin unter Wasser stehendes Gelände, au und auf dessen zahlreichen

Teichen sich gewaltige Vogelschaaren aufliielten. Au den schlammigen Ufern

liefen die langen Stelzenläufer, Iliinantopas liimantopus, mit ihren rotheu Beinen

und beträchtliche Flüge nordischer Strandvögel, als Totanus glareola und ochropus,

glotti» und ralldris mnher, über die grossen Blätter, einer schönen weissblühenden

Wasserrosenart stelzte die interessante Parra ajricana dahin, auf dem Wasser-

spiegel lagen schwarze Massen von Enten, vorzugsweise Sarcidiornis inelanotus,

weniger UctuJrocygna. i'idtiata und Xcttapus aurif/fs, auch ein Flug europäischer

Krickeuten, Anas crecca, und über all diesem Leben strichen majestätischen Fluges

riesige Marabus, Schwarzhalsstörche, Weihen und andere Raubvögel, die nicht sicher

erkannt werden konnten, dahin. Ornithologeu und Jäger' werden ermessen, wie

schwer es mir wurde, hier vorüberzuziehen, aber ich konnte mich aus mancherlei

Gründen, zu denen mein sehr geschwächter Gesundsheitszustand und der Mangel

an Jagdmunition gehörte, nicht auf längeres Verweilen zu Jagdzwecken in dieser

Gegend einlassen. Am X. machten wir einen langen Marsch bis Jansoköa, auf dem
wir die nahe bei einanderliegenden Städte Nasaräwa, Dsliigarra, Tumbo durchzogen.

In Yausoköa schlief der Statthalter von Bautshi oder Yakobä, einer der volkreichsten

Städte der Haussastaaten, in demselben GehTifte, das uns angewiesen wurde. Er

war, angeblich wegen unnützer Kriegszüge nnd ungenügender Tributzahluug,

entsetzt und wurde nun, nach Laudessitte den einen Ann an den Hals gefesselt,

wie ein Sklave nach Sokoto geführt, wo er wahrsclieiulicli auf Jalire oder für

immer ein gezwungenes unthätiges, aber ganz bequemes Schman)tzerleben am
Hofe des Oberherrschers führen wird.

Am 'J'"" rasteten wir auf Bitten unserer Leute in Yansokoa, was uns Gelegenheit

zu einem oruithologischen Ausflüge gab, auf dem eine Nistkolouie des prächtigen

Merops bulloc/n beobachtet werden konnte, die ganz den Nistkolonien anderer

Bieneufresser glich. Am folgenden Morgen wollten wir früh abmarscliieren, aber

tue Träger, die wie gewöhnlich nach einem Ruhetage fauler waren als soust, kamen
erst spät, und eine Sklavenjagd hatte den ganzen Ort in Aufregung gebracht. Der

uns mitgegebene Sultansbote Saki führte mehrere seinem Herrn gehörige Sklaven



( 53 )

und Sklavinnen mit sich. Von den ersteren war nun einer entwichen. Es wurden
daher die Thore verschlossen nnd junge Männer durchliefen mit schlanken, mittel-

grossen Hunden die Stadt, um den Entwichenen zu suchen. Da derselbe nur ein

Auge hatte, scheint es mir unglauLlich, dass er, wie behauptet, nicht gefunden

wurde. Als wir schliesslich mit unserer Karawane an das Thor kamen, fanden

wir es noch mit einem grossen interessanten Schloss verschlossen. Es wurde
uns bedeutet, wir müssten warten, bis der Beamte mit dem Schlüssel käme. Da
diese Zumnthnng in einer etwas hochfahrenden Weise gestellt wurde, und die

Träger gleich einen Yorwand hatten, umzukehren und noch einen Tag zu ruhen,

wurde ich ungeduldig und brach zum Aerger der Thorhüter das ganze Schloss

mit Hülfe meines Hirschfängers ab, sodass wir ungehindert weiter ziehen

konnten.

Am Flussufer schoss Staudinger ein Stück des interessanten Klaifschnabels,

Anastomus lamelliger, den wir bisher noch nicht bemerkt hatten. Am 11""

zogen wir von Rara, an den Mauern der Städte Gundus, Idamboai und Gondoshi

vorbei nach Gariu-sarikin-hadna, dem " Dorf des Heidenhäuptlings," unweit Sokoto.

In den letzten Tagen war es am Tage sehr heiss geworden, und die Nächte waren

nicht mehr so bitter kalt, da der Harmattan, der die letzten Wochen hindurch von

Norden her geweht, fast ganz aufgehört hatte. Die Gegend war sehr bewohnt,

und in der Nähe der Orte sassen häufig wohlgeformte Fnlbefraueu und verkauften

saure Milch und Furrah. Von Rara nach Sokoto zieht sich eine ganze Reihe von

grösseren und kleineren Seen hin, die in der Regenzeit einen grossen Umfang
haben. Das " Dorf des Heideuhäuptlings " trägt seinen Namen mit Recht, denn

es wird in der That von zwei heidnischen Häuptlingen, Brüdern, und ihren Lenteu

bewohnt. Die beiden Brüder sind riesige Männer mit ungeheueren Brustkästen,

und die grössten Leute, die wir in Afrika sahen. Sie leisten mit ihren Leuten dem
Sultan Heerfolge, und sollen zu seinen besten Truppen gehören. Es ist eines der

vielen Zeichen von Toleranz bei den Haussa, dass sie heidnische Krieger für sich

kämpfen lassen.

Am nächsten Morgen zogen wir nach Sokoto. Die Gegend war belebt,

zahlreiche schwarze, weisse, braune und gelbe Dromedare weideten auf den dürren

Feldern. Lange dauerte es, bis wir der Hauptstadt ansichtig wurden, die aus der

Ferne einem grünen Walde ähnlicher sieht als einer ausgedehnten Stadt. Sie liegt

auf einem steinigen Hügel, an dessen Nordseite der Strom in westlicher Richtung

ein ausserordentlich fruchtbares Thal durchfliesst, in dem prächtiger Reis, Weizen,

Maniok, Gero und Dawa gebaut wird. Besonders auffallend waren die vielen

künstlich bewässerten Zwiebelfelder und Gurkenbeete. Die Felder der einzelnen

Besitzer waren ordentlich durch kleine Stein wälle oder Erddämme getrennt. Sokoto

befand sich zur Zeit unsres Aufenthaltes in demselben Zustande wie es von Barth

geschildert wird. Die Mauer war namentlich im Norden stark zerfallen, viele

Gehöfte standen leer, manche waren im Verfall begriffen. Der Aufenthalt des

Sultans ist wie zu Barth's Zeiten jetzt meist in Wurno oder Wuruu, der neueren

Residenz, nur einige Monate in Sokoto selbst. Es kann sich dies Verhältniss seit

Barth's Zeit nicht sehr zu Ungunsten von Sokoto geändert haben, sonst würde

letzteres noch weit mehr heruntergekommen sein. Thatsächlich ist es noch immer

ein bedeutender Ort, und nirgend, auch nicht iu Kano, war ein so bedeutender

Pferdemarkt, worüber Staudinger eingehend berichtet. Thon- und Eisenindustrie

scheint auch iu Sokoto mehr zu blühen als in Kano. Die Bevölkerung der Stadt

ist nach Barth aus vielen Stämmen gemischt, was auch der flüchtige Anblick schon
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zeigt, aber der Fremdenverkehr, mit Ansualime von Salzhändlern aus der Sahara,

ist augenscheinlich gering im Vergleiche zu Kano.

\\'ir blieben vier Tage in der Stadt. Ornithologisch interessant war namentlich

das an Strand- und Wasservögeln reiche Flussthal, in dem wir ganze Schaaren von

Klaffschnäbeln {Anastomiis lamdliger), Haubenlerchen und weisse Bachstelzen

bemerkten. Auch in der Stadt selbst gab es viele Viigel. In eigens dazu auf-

gehängten Nisttöpfen brütet die grosse fli'igelfleckige Taube (Columba guinea), anf

alten Baobab-Bäumen der gewallige Marabu {I.cjitojitihis cnnm'iiifer) und der

sudanesische Schmutzgeier {Xecrosijrtes monachiis), während reizende Amadiuen
in den Büschen herumhüpften.

Am 17. Januar verliessen wir Sokoto, und erreichten nach viertägigem Ritte

Gandu, oder Gando. Diese Reise war für mich eine schwere, denn ich bekam einen

ernstlichen Anfall von Schwarzwasserfieber. Während ich sonst, solange ich ritt,

immer munter war, und nie ermüdete, überfiel mich au einem dieser Tage eine

furchtbare Schwäche und ein unüberwindlicher Schwindel. Icli musste absitzen und

ruhte im Schatten einer Tamarinde aus. Eine Art von Weinkrampf machte mich für

wohl fünf Minuten unfähig zu spreclien. Ich sah bald ein, dass ich ernstlich krank

war, und dass meine einzige Rettung Ruhe sein würde, die ich nur in Gandu finden

konnte. Ich ritt daher weiter und am folgendeu Tage allein, von zweien oder

dreien unserer Leute begleitet, so früh wie möglich nach Gandu hinein, wo ich

mehrere Tage schwer krank lag, mich dann aber, besonders als nach selir reichlichem

Genuss von Honig reichliche Oeftuung eingetreten war, rasch wieder erholte.

Der Sultan von Gandn war sehr freundlich, und vor der Abreise konnte ich ihn

noch begrüssen, während sonst Staudinger allein hingehen musste. Da die von

Flegel selir unkluger W^eise auf dem W^asserwege "vorauf" gesandten Geschenke

noch nicht angekommen waren, und der Sultan wohl nicht sehr an die Ankunft

derselben glaubte, so gab es wiederum allerlei Scliwierigkeiten, und die uns darge-

botenen königlichen Geschenke fielen sehr ärmlich aus. Im Uebrigeu betonte auch

hier der Sultan, dass er den Engländern gegenüber in keiner Weise verpflichtet sei,

und dass unsern Landsleuten ebenso wie jenen sein Land zu Handel und Wandel

offen stehe.

V'^on der Unsicherheit der Gegend zeugt, dass nur wenige Meilen von der

Residenz Wüsteustämme einen Ort idünderten (sie wurden als " Kabbi " * bezeicli-

net) und dass wir darauf aufmerksam gemaclit wurden, dass wir in unserm Quartier

—mitten in der Stadt— uns vor Pferdedieben hüten sollten ! That.sächlich macliten

wir mit diesem Gelichter keine Bekanntschaft, aber das langgezogene, schauerliclie

Geheul der grossen gefleckten Hyänen und die Frechheit der lärmenden, halbwilden

Hunde, von denen Staudinger einen mit dem Säbel erschlug, störte unsere Nacht-

ruhe nicht selten, auch waren die Termiten nicht gerade angenehme Hausgenossen.

Die Hitze wurde in Gandu sehr gross und miichte sicli besonders dadurch fühibMr,

dass in dem engen Thale kein Lufthauch zu sjjüren war.

Ornithologische Beobachtungen konnten bei meinem Zustande nicht angestellt

werden, doch mag erwähnt werden dass der graziöse NaKi-lenia i-ioroiiri häufig in

der Gegend beobachtet wurde, und auch andre Raubvögel häufig waren.

Am 30. Januar rückten wir von Gandu ab. Die fruchtbare Niederung war voll

von Zuckerrohr und Zwiebelfeldern, Heerden kräftiger Rinder weideten fast i'iberall.

• Barth, IV., p. IC.'i, sagt die alte Form iles Xamens sei Kabi, jetzt aber sei in Schrift und .'iprache die

Form Kebbi eingeführt, wir aber hörten nur '• Kabbi " sagen. Es ist noch heule mit diesen Einfüllen

von Norden penau wie vor .'iO Jahren,
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Auf den Rücken derselben bemerkten wir den schwarzen Plilostomus senegalensis,

der mit dem weissen Kuhreilier, dem belbela der Hanssa, Bnhidcus bubidcus der

Ornithologen, das Amt des im Haussalaude viel selteneren eigentlichen " Maden-

hackers," der Bwphaga africana und erijtkrorhynchus, versieht. Salzhändler, wie

immer als Asbins oder Absins bezeichnet, trafen wir auch hier auf dem Marsche.

Sie gaben an von dem Orte Malle fern im Westen hergekommen zu sein, andere

behaupteten weit im Norden den " Qnorra " zn überschreiten, und bis in die Gegend

von Timbnktn zn ziehen. In ilirem Lande sei nicht Wald, nicht Feld, nur Sand

und Salz. Wenn wir annehmen, dass das Mall6 mit Barth's Mell6, oder den Resten

jenes alten Reiches, zusammenfällt, so stimmen jene Angaben überein.

Am 31. übernachteten wir in Shagari. In der Nähe stiessen wir ai;f einen jetzt

unr noch aus Tümpeln bestehenden Strom, der ohne Zweifel Flegels Tureta ist,

obwohl wir keinen Namen dafür erfuhren. Dieser Fluss ist nicht, wie Flegel meinte,

im Versiegen, sondern zur Regenzeit ein mächtiges Gewässer.

Nach der schwülen Hitze der letzten Tage war es besonders überraschend, dass

am 2. Februar, an welchem Tage wir wieder Sokoto erreichten, ein heftiger Nordost-

sturm wehte, bei einer Kälte, die unsre Finger blan und steif machte, so dass es

Mühe kostete, zu schreiben. Dabei wehte der Sand uns in Augen, Mund und Nase,

und die Gegend war wie in einen Schleier gehüllt, sodass wir froh waren, als

der Wind nachliess. Gleich nachher brannte die Sonne mit ganz besonderer

Heftigkeit.

Wieder mussten wir drei Tage in Sokoto bleiben, und zwar ohne diesen Auf-

enthalt geniessen zu können. Nur einmal machte ich einen Ausflug an den Fluss wo
mich ein reiches Vogelleben entzückte. Pkalacrocorax africaniis fischte in Reihen

in den Tümpeln, Anastomus lamell/gernnd Tantalus ibis standen am Vier, MotaciIIa

vidua und flava trippelten munter umher, und in der Luft schwebte der graziöse

Nauclerus riocouri. Ich erstieg hier auch einen, wiedernm auf einer Tamarinde

stehenden Geierhorst, der ein Duuenjunges von Necrosi/rtes monaclms enthielt.

Die Alten waren so wenig scheu, dass sie wenige Meter von mir aufhakten und

meinem Treiben anscheinend neugierig zusahen.

An todten Pferden beobachtete ich Schaaren von grossen Geiern. Einer von

ihnen glich aus der Ferne vollkommen unserm Gjips fulvus, andere waren an ihren

gefleckten Flügeln unschwer als alte Gyps rüppclli zu erkennen, eine dritte Art war

ein mächtiger Ohvenge\ex {Otogyps). Ein Schrotschnss auf letzteren blieb wirkungs-

los. Ausserdem betheiligten sich auch die kleineren Necrosyrtes und halbwilde

Hunde an dem eklen Schmause.

In Sokoto war es lebhafter als vorher, denn viele Leute waren aus Samfara

zurückgekehrt, manches früher verlassene Gehöft wurde wiederhergestellt und

ansgebessert. Wiedernm gab es Schwierigkeiten mit den Trägern, die insofern

Herren der Situation schienen, als es andre Träger nicht gab, und wir ganz auf sie

angewissen waren. AVir mnssteu daher trotz nniglichster Festigkeit und zur Schau

getragener Sicherheit diplomatisch und vorsichtig handeln. Dazu kam, dass unsre

Waaren sehr zusammen zu schmelzen begannen, und wir ernstlich auf jede Ausgabe

sehen mussten. Da unser Vorrath von englischem Salz aufgebraucht war, kauften

wir von dem ziemlich theueren, grau-roth aussehenden und dabei scharf und etwas

brackisch schmeckenden Sebcha-Salze. Das Pferdefutter wurde immer theurer, ja

es war auf dem Marsche oft kaum möglich, genug zu bekommen.

Am 6. Februar zogen wir von Sokoto nach der Residenz Wnrnu. Der Abstieg

zum Gülbi-n-Sokoto ging einen steilen, steinigen Hügel hinunter, an dem viele
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Kameele weideten. Der halb trockene Strom wurde ohne Mühe überschritten, und

niiu ging es durch dicht bevdlkerte, fruchtbare Gegend weiter. Bei einem Dorl'e

nahen wir zahme Stransse weiden, nnd an einigen langgestreckten kleinen Seen

trafen wir wieder ein überreiches Vogelleben. Enten verschiedener Arten zu vielen

Hunderten, über dreissig Anasfomus lamelliger nnd eine Schaar von Pelikanen.

AViederum mnssten wir vierzehn Tage in AVurnn liegen.

Diese volkreiche Stadt hat mir im Ganzen wenig gefallen. Man hätte denken

kTiunen, dass sie infolge ihres ncneren Datums und ihrer schon ein halbes Jahrhundert

dauernden Bevorzugung durch die Sultane etwas vor dem alten Sokoto voraus

habe, es ist mir aber nicht gelungen dies zu finden. Die Stadt ist enger zusammen
gebaut, als Sokoto, fast alle Grundstücke sind kleiner, nnd man bemerkt nicht ein

einziges so imposantes Gebiiude wie es deren viele in Sokoto giebt, dabei ist es

dumpf und heiss, am Südende der Stadt zieht ein stinkender Graben hin, nnd im
ganzen ist der Ort unsauljerer, als andre grosse Haussastädte. Der Sultan war

sehr liebenswürdig. Er sandte uns Nahrnngsmittel und einige andre Geschenke,

und jeden Abend erschienen fünf prächtig gekleidete, meist sehr hübsche, von

dem überreichlich bekleideten Ober-Eunuchen geführte Sklavinnen, die in

mächtigen schwarzen Holzschüsseln riesige Heispuddings trugen. Da diese aus

feinem Reis bereitet waren, und in einer an Fleischstückeu reichen, stark gewürzten

Sauce schwammen, waren sie auch für einen Europäer ein gesundes und recht

angenehmes Essen. Von der überreichen Spende hatten unsere Leute natürlich

den meisten Nutzen, denn wir konnten kaum die Hälfte eines solchen Puddings

verzehren, und sehnten uns doch auch bald nach etwas Abwechselung. Aehnliche

Massen eines kühlenden Getränkes pflegte der Osiri, der mächtigste Minister des

Iteiches, uns um die Mittagsstunde zu schicken. Der Sultan empfing uns auch

wiederholt in Audienz, was aber immer nur auf dem Instanzenwege durch den

Osiri und Sariki-n-Fada geschehen konnte. Ausser den Begrüssungsformeln sprach

er nie direkt zu uns, sondern redete in der Fulbesprache, die von Tambari in Haussa

und von unserem Koch in Englisch übersetzt wurde. Es ist Sitte der Sultane,

möglichst vor Zeugen und Fremden gegenüber, auch wenn sie ihre Sprache verstehen

—der Sultan sjirach gut Haussa—durch einen Andern zu sprechen.

Mit den habsüchtigen und unzuverlässigen Trägern hatten wir wieder allerlei

Schwierigkeiten, über die man bei Staudinger nachlesen kann. Da ich mich über

dieselben beschwerte, befahl der Osiri im Namen des Sultans, es solle keiner die

Stadt ohne seine Erlaubniss verlassen, es schien aber als hätten die Leute wenig

Hesjiekt davor, da dennoch mehrere verschwanden. Ueberhau})t fehlte es hier

wie fast überall im Lande nicht an guten AVorten, aber durchaus an Energie und

Kraftentfaltung irgendwelcher Art, sodass wir unsere sonst so liebenswürdigen

Gastgeber oft geradezu hassten und verachteten.

Auch hier hatte ich wiederholt Fieberaufälle. Die ersten Tage benutzte ich

zu Ausritten auf die die Stadt beherrschenden Hügel. Letztere waren überaus

kahl und mit steinigem Geröll bedeckt. Thierleben bemerkte man dort fast

gurnicht, nur eine kleine schwarze Laufkäferart huschte über den Boden und

kleine Flüge der finkenartigen Lerche Coraplntes leucotis waren nicht selten,

auch sah ich einmal einen Steinschmätzer an mir vorüberfliegen, dessen Art ich

nicht feststellen konnte. Von dem Hügel im Südosten, von wo man die Stadt

l)rächtig übersieht, nahm ich beifolgende Skizze auf, die von der Barth'schen in

manchen Punkten abweicht.

Gegen das Ende nnsros Aufenthaltes sahen wir auch ein Beis]ii('l der Landes-
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Justiz. Drei Fillaui, die Strasseuraub getrieben hatten, wurden stranguliert,

dann auf Pfähle gesteckt und aufrecht auf dem grossen Markte aufgestellt. Es

war ein greulicher Anblick, die dick geschwollenen nackten Gestalten über dem
Boden schweben zu sehen, während eine Geierschaar auf das baldigst bevorstehende

Platzen der Haut wartete, namentlich mein Pferd entsetzte sich so vor dem

Anblicke und dem Gerüche, dass es nur mit Mühe wieder zu beruhigen war. Als

ich von diesem Ritte nach Hause kam, sah ich einen kleinen, ziemlich dunklen

Wanderfalken mit grosser Furchtlosigkeit vor den umstehenden Leuten an der

Stadtmauer Amadineu fangen. Eine Turmfalkenform war übrigens auch häufig.
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1, 2, 3, 4, Vorstädte. D. Dorf Gidan Serikin Agades nach Barth.

M. Der Haupt-Marktplatz. S. Schlucht in der Stadt.

(Der Fluss fliesst in der Pfeilrichtung.)

Am 20. Februar endlich verliessen wir Wurnu. Der Sultan hatte eine

Anweisung an den Statthalter von Zaria gesandt, uns eine Million (sambar alif)

Kauri zu zahlen—wovon wir natürlich nur einen sehr geringen Theil jemals zu

sehen bekamen. Da der Sultan mit derlei Zahlungsbefehlen übrigens ziemlich

freigebig zu sein scheint, so ist es vielleicht nicht immer leicht für seine

Statthalter, seine Wünsche vollauf zu befriedigen. Eigenthümlich war die

Begründung der Zahlung in Zaria, anstatt schon hier : Es würde uns nicht möglich

sein, Träger für die Kauris zu bekommen, und wir könnten in Zaria mehr Sachen

kaufen, als hier, da dort mehr Industrie wäre. Der wirkliche Grund war jedenfalls

lediglich Geiz oder thatsächlicher Mangel an Geld.

Als Erinnerung an Wurnu nahmen wir einige aus Maria Theresa Thalern

gefertigte Schmuckstücke mit, die der Seriki-n-makira, unser Gastfreund ans Zaria
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angefertigt hatte, der hier mehrere Monate, und zwar sehr gegen seinen Wunsch,
für den Sultan arbeiten musste.

Vom Thore von ^\'uriiu au ritten wir volle dreiviertel Stunden, ehe wir das

Ende der Vorstädte erreichten.

Dürcli welliges Gelände und üLer ein nicht unbedeutendes Flussbett hin kamen
wir gegen zwei Uhr nach Yassaura oder Yessaura, einer grossen Stadt, wo der

Thronerbe von Sokoto residierte, der übrigens eine gewichtige Persönlichkeit von

grossem Einflüsse zu sein schien.

So zufrieden wir auch mit uuserm ersten Tagemarsche sein konnten, so bitter

mirdeu wir am folgenden Tage enttäuscht. IJeiter sprengten in die Stadt und
berichteten, dass ein heidnischer Stamm unweit von Gidan Goga auf dem Marsche
gegen Sokoto beobachtet worden sei, und dass er alle Städte vernichten wolle. Es
erhob sich Kriegsgeschrei und grosse Trommeln wurden gerührt, ein reitender Bote

wurde nach Wurnu gesandt, um die Botschaft zu überbringen, aber von irgend

einem zweckmässigen Plan und einem Au<rriff auf die Feinde, die mit einigem Mutlie

SILBERSCHMÜCK.

leicht hätten überrumpelt werden können, war keine Rede. Nur Worte und grenzen-

lose Angst der furchtsamen Leute war das Resultat der uns höchst unwillkommenen
Nachrichten. Den Trägern kam dies recht gelegen, und auch der Thronfolger rieth

dringend, nicht in den Radien des Feindes zu laufen. Es blieb uns also nichts

übrig, als zu bleiben, da wir die Träger nicht mit Gewalt vorwärts bringen konnten.

Der Rasttag gestattete, einen Ausgang an die nahen kleinen Landseen zu machen, die

sich als ein Dorado für Jäger und Vogelfreunde erwiesen, obwohl ich ohne Hund und

Ortskenntuiss, und nur mit einer Vogelflinte bewaffnet, nur wenig Beute machen
konnte. Am überraschendsten war der Anblick einer wohl 150 Stücke zählenden

Schaar von Tanfahts ibis, die mit ihrem prächtig weiss und rosenrothen Gefieder

an Pracht fast einer Flamingoschaar glichen, mich aber nicht annähernd auf Schus.s-

weite heranliessen, obwohl diese Vögel einzeln gar nicht scheu zu sein pflegen.

Auf dem Wasser lugen Massen von Sarcidiornis melaitotus und Chenalopex
aegijptiacus, einzelne Flectropteriis und grosse Flüge von Anas crecca und querqmdula
—echte Troj)enbcwohner zusammen mit Wanderern aus der Heimath. Am Ufer
waren HimcDitopus himantopus und Totanua calidris häufig, ebenso Totanus glareola.

Die eigonthümlich laufende Parra war hier und da zu sehen, ein grosser Raubvogel,

vermuthlich ein Schopfadler, schwebte in der Luft, Haubenlerchen liefen auf den

^\ egen und der schöne Lamprotornis aiineus tummelte sich in den Baobabs und
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Tamarinden. Einmal schwirrte vor meinen Füssen eine Wachtel auf, die ganz den

Eindruck unserer heimischen Art machte, die ich aber leider nicht erlegte und

trotz allen Sncheus nicht wiederfinden konnte.

Am Abend hatten wir, statt eines Gefechtes mit den Räubern, denen wir gern

die Wirkung unserer Büchsen ad corpora demonstriert hätten, das Schauspiel eines

Kamj^fes des Tragerführers Giwa (der " Elefant ") mit Yakada, nnserm Boten aus

Nupe. Der Grund war Eifersucht, wegen des schamlosen Weibes des Giwa.

Diese hübsche, aber leichtfertige imd ungetreue Person wurde von ihrem Manne
am späten Abend in der Hütte des Yakada versteckt gefunden. Die ganze

Angelegenheit endete mit einer Durchprügelung des Yakada sowohl als des

Weibes, da ein Schwertangriff des Boten auf den Giwa ohne Resultat blieb. Es

war dies nicht das einzige Mal, dass diese Frau uns Aerger bereitete—ihr Mann
nämlich versuchte uns für das Vergehen des Yakada, " der unser Sklave sei,"

verantwortlich zu machen—sondern ähnliche Fälle kamen mehrfach vor, und einmal

blieb Giw^a mehrere Stunden auf der Suche nach ihr fort.

Am nächsten Tage stellte sich heraus, dass das Kriegsgerücht fast ganz erlogen

gewesen sei, und so zogen die Träger leichten Herzens weiter.

Binnen kurzem passierten wir die Stadt Maigajera, dann die nahe beiein-

anderliegenden Städte Gondoshi, Idamboai und Kundus. Wir hatten somit uusre

alte Route wieder getroffen. Früh am Nachmittage erreichten wir das bekannte

Rara. An den Sümi^feu war wieder ein wundervolles Vogelleben. Zn den früher

beobachteten Arten gesellte sich Machetes pugnax, noch im grauen Reisekleid,

ebenso Gaukeladler {Ilelotarsus ecaudatus) und Schopfadler. Die Hitze war sehr

drückend, immer mehr trocknete das Land aus, das Wasser wurde immer schlechter.

Brausende Wirbelwinde führten häufig Staub und Sandhosen über die Felder.

Auf den uns schon von der Herreise bekannten Wegen zogen wir rüstig weiter

und waren am 26. Februar wieder in Gora. In der Nähe von Yansokoa, an der

Grenze von Samfara und Sokoto, änderten wir den Weg, indem wir uns mehr

in der Nähe des Flusses hielten, und die volkreiche Stadt Bakura auf diese Weise

kennen lernten. In Rini befand sich bei unsrem Nachtquartier ein grosser

Affenbrotbaum, auf dem sich mehrere Marabnhorste mit beinahe flüggen Jungen

befanden. Diesen Baum hatten sich die weissen Kuhreiher, belbela der Haussa,

Bubulcus bubulcus, zum Schlafplatz erkoren. Schaar auf Schaar zog bei Beginn

der Dunkelheit heran, und es schien, als sei nicht ein einziges Plätzchen mehr

übrig, als nach vielem Getr)se sich alles geordnet und beruhigt hatte. Viele der

Vögel mussten wieder abziehen, um auf anderen Bäumen Unterkunft zu finden,

eine ziemlich spät gekommene kleine Schaar weisser Ibisse jedoch behauptete ihre

Plätze trotz heftigster Remonstrationen von Seiten der Reiher. Der schliesslich

ganz schneeweiss bedeckte Baum bot einen grotesken Anblick dar. Am andern

Morgen war nur noch der Boden ringsum weiss übertüncht, denn mit Tagesanbruch

entfernten sich alle Reiher wieder, um ihrer Nahrungssiiche nacbzugehen.

Von Gora aus gingen wir nicht wieder über Paru, Boko und Dan Goga, sondern

nahmen den kürzeren Weg über das kleine Oertchen Magami, von wo wir durch

imbewohntes Gelände gen Kaura zogen.

Am 28. Februar, nach Ueberschreituug mehrerer Terrainwelleu und eines

steil ansteigenden, zum Strome bin allmälig abfallenden Höhenzuges, kamen wir

am Nachmittage wieder in Kaura an, wo ein Feuer das Innere des Palastes und

viele Häuser zerstört hatte.

Der Statthalter des aufblühenden Kaura war wiederum von grosser Liebens-
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Würdigkeit. Dies war für uus von besonderm Werth, da wir der langwierigen

Scherereien mit den Trägern überdrüssig waren und beschlossen hatten, irgend

etwas zu thun, um sie los zu werden, oder zu besserer Folgsamkeit zu zwingen.

Der Statthalter war von seinem Oberherrn, dem Sultan von Sokoto angewiesen,

nns mit einer Eskorte zu versehen und für unsre sichere Ankunft in Zaria zu

sorgen. Er nahm diesen Befehl freudig entgegen und erklärte, dass er auch ohne

dies alle unsre Wünsche nach Kräften befriedigen würde, da wir seine Freunde

seien. In der That nahm er bich unserer Sache an und schenkte uns ein starkes

Dromedar, das im Stande war, den grössten Tiieil nnsrer Träger-Lasten auf-

zunelimen, deren Zahl ja schon sehr zusammengeschmolzen war. Wir waren fest

entschlossen, lieber den Rest der Waaren zu verschenken oder vor den Augen der

Träger zu vernichten, als uns weitere Schwierigkeiten machen zu lassen, sobald

sie jedoch sahen, dass wir ihrer nicht mehr bedurften, waren sie die demüthigsten

und willigsten Geschöpfe die man sich denken konnte. Was daher das Dromedar

nicht auf sich nehmen konnte, übernahmen einige wenige der besseren Träger, denen

wir aber jetzt strikte Bedingungen machten, die sie annehmen mussten. Die

übrigen Träger lungerten nun bettelnd um uns herum, waren zu allen kleinen

Dienstleistungen auf einen Wink bereit und priesen singend unsere Grossmnth

und Güte, wenn wir in die Städte einrückten.

Unser Wüstenschiff marschierte, ein Bild des Phlegma, langsam aber stetig

ab, es dauerte jedoch einige Tage, ehe wir, oder vielmehr die Kameeltreiber, gelernt

hatten, die Lasten ordentlich aufzuschnüren, und die Eigenheiten des Thieres zu

verstehen, das sich nur ungern beladen Hess und beim Niederlegen und Aufstehen

ein greuliches Gebrüll ausstiess, das uns anfangs förmlich erschreckte, späterhin

jedoch nicht wenig belustigte.

A'^om Sultan von Kaura nahmen wir herzlichen Abschied und versprachen ihm,

dem nächsten unsrer Landsleute der sein Land besuchen würde, seine Wünsche,

nämlich ein Paar gute Revolver, zwei schöne Doi)pelflinten, einige schmuck-

reiche gerade Schwerter und ein Fernrohr, mitzutheilen. Leider hat bis heute noch

Niemand wieder den Weg nach Kaura gefunden. In Kaura sahen wir auch einen

fast weissen " Asbin," der ein reiner Tuareg gewesen sein dürfte, üebrigens gab

Tambari an, dass deren viele im AVinter nach Kano kämen, die ebenso weiss wie

wir seien. Der " Asbin " in Kaura erzählte, dass das meiste Salz nach Haussaland

ans "Balma" gebracht würde. Dies ist zweifellos das bekannte Bilma in etwas

andrer Aussprache. Er erzählte, dass seine Heimath in der Nähe von Borüt sei,

nnd dass er über Issa, Moriki, Sabo-n-Birni und Arsorori dahin gelangte. Da er

nur wenig Haussa verstand und wir, ebensowenig einer unsrer Leute, kein Wort

seiner Si>rache kannten, war die Unterhaltung etwas langwierig. Üebrigens war

auch dieser Mann anscheinend ein Mohamedaner.

Am 8. März kamen wir wieder nach Paskari. Das Land begann, trotzdem

von Regen noch keine Rede war, das Frühliugsgewand anzulegen. Viele

Gewächse, die seit Oktober kahl gestanden hatten, begannen zu grünen oder

zu blühen. Die Dodoa-Bäume schmückten sich mit rothen Blüthenbüscheln,

andre Mimoseen mit kleinen gelben Blüthon, ein überaus angenehmer, stark

würziger Duft erfüllte die Luft seit Tagen, vermuthlich von einer Mimosenart

herrührend. Die Tauben hatten sich gepaart und gurrten überall paarweise herum,

einige europäische Vögel zogen entweder schon wieder der Heimath zustrebend

durch, oder der Paarnngstrieb hatte sie lebiiafter gemacht, denn znerst bemerkte

ich hier Wiedehopfe, die ihr anheimelndes hup-hup-hup munter hören Hessen, und
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dreimal vernahm ich im AValde den Ruf des Pirols. Anch der Boden bedeckte sich

wieder mit frischem Grün, und das Insektenleben, von dem man im allgemeinen

annimmt, dass es durch die ersten Regen aus ihrer Puppenruhe geweckt wird,

wurde schon lebhaft. Nachts hörte man ein Cicadengezirpe, wie wir es seit den

Korro-Bergen nicht gehört, und hier und da sah man grüne und scliwarz und

weisse Papilio-Arteu dahingaukeln.

Schon von Kaura an hatten sich uns verschiedene Frauen und reisende Händler

mit Traglasten angeschlossen, um unter dem Schutze unserer Waffen den grossen

^VaId, in dem wir im December mit dem Zaria-Heere gelagert hatten, zu durch-

schreiten. Eine von Kaura mitgegangene Eskorte, bestehend aus einer kleinen

Truppe schnellfüssiger Bogenschützen, hatte uns bald wieder verlassen.

Mit Tagesanbruch zogen wir von Paskari ab und marschierten bei furchtbarer

Hitze bis Abends neun Uhr, ohne mehr als hier und da fünf bis zehn Minuten, und
Mittags eine Stunde zu ruhen. Unsre Hoffnung Maska zu erreichen war vergebens.

Der vor drei Monaten zwar von Menschen belebte, sonst aber dürre, todt aussehende

Busch-Wald war ergrünt und von zahlreichen Cicaden und Schmetterlingen belebt.

In der Nähe eines Teiches, in dem wir unsre Pferde tränkten, und von dessen

übelriechendem, braungelben Wasser wir ebenfalls tranken, sahen wir imverkennbare

Elefanten spuren, und unser Koch bemerkte mehrere grosse Antilopen. Es lässt dies

auf eine weite Ausdehnung des unbewohnten Waldgebietes schliessen. Nach sechs

Uhr wurde es unmöglich, Uhr und Compass zu erkennen, aber gegen acht Uhr ging

der Mond auf, der ein wenig den Waldpfad erhellte. Um neun etwa trafen wir

auf die Vorhut der Karawane und sahen, dass Alle zu ermüdet waren, um weiter zu

marschieren. Sie hatten schon Lagerfeuer angezündet, und so blieb uns nichts übrig,

als uns ebenfalls, in unsre Decken gehüllt, auf den Boden zu strecken.

In wenigen Stunden erreichten wir am andern Morgen die Stadt Maska. Für
mich war es die höchste Zeit, denn ein starker Fieberanfall hatte mich wieder gepackt,

und ein unerhörter Kopfschmerz betäubte mich derart, dass ich mich kaum noch

auf dem Pferde halten konnte. In Maska brach ich beim Absitzen zusammen,
kaleidoskopische Schreckensbilder begannen vor meinen Augen zu tanzen, meine

Bluttemperatur erreichte das Maximum. Im Augenblicke war ich mir nicht

bewusst eine böse Krisis in überstehen, und nur das eine war mir gegenwärtig, dass

der Diener Braima neben mir sass und mir unermüdlich erneuerte Compressen

lauwarmen Wassers, die ich für Eisumschläge hielt, auf die Stirn legte. Eine

vierundzwauzigstündige völlige Ruhe that eine solch gute Wirkung, dass ich

schon am folgenden Tage wieder weiterreiten konnte, womit ich den Umständen
nach noch sehr zufrieden sein durfte. Dieser schwere Fieberanfall war der letzte

Besorgniss erregende während der Reise, und meine Gesundheit wurde von nun ab

im allgemeinen immer Itesser.

Auch hier in Maska war wieder die Bevölkerung in Angst wegen einer Einfalles

feindlicher Stämme. Hatten weiter im Norden die Gobirri und Kabba die Gemüther

erregt, so verbreitete hier das Volk der Maradi Furcht und Schrecken. Die Thore

der Stadt waren am Morgen verschlossen und bewacht, und allen Ernstes war mau
auf einen Angriff gefasst. Als sich bis Mittag nichts gezeigt hatte wurden die

Thore geöffnet.

Wir erhielten einen ortskundigen Fülirer, der uns westlich des frühereu Weges
über die ziemlich ausgedehnte, fest ummauerte Stadt Yelloa nach Bieh führte.

Ueberall fanden wir die offenen Farmorte verlassen, meistens die thönernen, 6—

8

Fuss hohen, riesigen Urnen ähnelnden Getreidespeicher eingeschlagen, um bei der
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eiliereu Flucht den Inhalt rascher herausholen zu können. Die Landbewohner hatten

sich in die festen 8tadte geflüchtet, nur die Fulbehirten, die mit ihren Heerden iu

den Städten keinen Platz fanden, verliessen sich aul ihre W'aflVn oder ihre Flüchtig-

keit, und einige bildhübsche, von bewaffneten Hirten begleitete Fulbemädchen sahen

wir furchtlos zur Stadt wandern, um dort Milch zu verkaufen.

Am 12. Miirz erreichten wir wiedern das altbekannte Zaria, wo wir, wie früher,

wieder einen imerwünschten Aufenthalt von vollen 1(5 Tagen hatten. In der That

schieu es, als ob wir uns schon etwas an das maüana-Leben Afrikas gewöhnt hatten,

denn diese Zeit, obwohl wir von Tag zu Tage fort wollten und nichts als Aerger

hatten, kam luis garnicht lange vor.

Die grosse Kauri-Zahlung, die der Sultan von Sokoto dem Herrscher von Zaria

aufgetragen hatte, war er, wie wir bald einsahen, garnicht im Stande zu leisten, wir

mussten uns daher mit einem kleinen Wegegeld und zwei Pferden begnügen, die

zusammen nicht die Hälfte der Schuld deckten. Um den Statthalter nicht ins

Unglück zu bringen und endlich fortzukommen, erklärten wir uns hiermit zu-

friedengestellt. Kriegsgerüchte liefen von allen Seiten ein, und dass sie diesmal

nicht erlogen und eingebildet waren, davon sollten wir uns bald überzeugen.

Thatsache war es jedenfalls, dass die Maradi oder Gobirri die feste Stadt Kiarana

angegriffen hatten und zurückgeschlagen worden waren, und dass auch der Statt-

halter von Katshena eine Feldschlacht geschlagen hatte. Alle Details waren so

ungenau oder wiedersprechend, dass sie besser verschwiegen bleiben. Ferner war

der uns wohlbekannte Ort Kashia niedergebrannt, viele der Männer erschlagen

und fast alle Sklaven und Weiber geraubt worden. Der Statthalter von Zaria

Jiess nun auch Kriegslärm schlagen, aber nur ungern gaben die Männer ihr

Geschäft auf und nur schwerfällig leisteten sie die Heerfolge. Als endlich eine

ganz ansehnliche Truppeumacht zusammen war, zog sie unter Führung des

Galadima vor die Thore. Mit lautem Prahlen und Waffengerassel, bei dumpfem

Paukenschlag und unter dem AVehklagen der Abschied nehmenden Frauen ging der

Aufbruch vor sich, aber imsere Freunde machten sich uns in hohem Grade verächtlich

dadurch, dass sie nichts thaten, als die heissen Stunden des Tages mit den AVaffcn

in der Hand in einem nahen Tamarindenhain zu verschwatzen, und am Abend ruhig

wieder heimkehrten. Dieses lächerliche Schauspiel wiederholte sich Tag für Tag,

während die Horden des Aruna das offene Land raubend und mordend durchzogen.

Unter den Umständen war es selbstverständlich, dass wir die dringende Bitte, mit

in den " Krieg " zu ziehen, abschlugen, während ich wenigstens unter andern

Umständen gern geholfen hätte die Käuber zu züchtigen.

Zu meinem Erstannen fanden wir es garnicht schwer, soviele Träger anzu-

werben, wie wir nur wollten. Seit Kaura waren sie gefügig wie nie zuvor.

Es war leider nicht möglich, unser Dromedar mit nach Süden zu nehmen, da

diese Thicre in den niederschlagreicheren Waldgebieten, zumal iudcrherannalicnden

Itegenzeit, nicht leben können, und auch nicht auf dem steinigen Boden der

Korro-Bergc gut fortkommen können. \\'ir machten es daher unserm alten

Freunde Massaül zum Geschenke, der darülier bis zu Thränen gerührt wurde. Seit

er seine Heimath Tripolis für immer verlassen hatte, war er nicht Besitzer eines

Dromedars, das übrigens in Zaria einen liohen Werth besass, gewesen. Laut

rufend dankte er uns und Allah in der Hölie für die (Jnade, welche das (ilüek

seiner Jugend wieder vor seine Augen fülirte. Uebrigens waren wir dem braven

Manne zu grossem Danke verpflichtet. Er war uns stets ein aufrichtiger und

wirklich uneigennütziger Freund und Berather gewesen, wir verdankten ihm
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manche Auskunft und manchen Rath, sowie viele kleine Gefälligkeiten, vor allen

Dingen aber hatte er einen grossen Theil unsrer Habe monatelang sicher und treu,

ohne eine Gegenleistung für uns aufbewahrt, während wir nach Sokoto und Kano
gezogen waren.

Auch zum Vorschuss jeder verfügbaren Summe Geldes erklärte er sich bereit,

auf irgend einen Schnldschein hin. Alles dies war um so mehr anzuerkennen,

als die Landesbewohner fast überall haligierig und geizig waren, wir von den

Europäern am Niger nur sehr theilweise Freundschaft erfuhren, und selbst unsre

deutschen Landsleute in Lagos auf unsrer Rückreise eine Unchristlichkeit und
Kleinlichkeit zeigten, die in schroffem Gegensatze zu dem Gebahreu dieses

Mohamedaners stand. Aehnliche Erfahrungen hatte 3.5 Jahre früher Alfred Brehm
in Khartum gemacht. (Siehe A. E. Brehm's Rciseskt^zen, j^p. iv aud 99— 101.)

Am 21 März, nach einer Reihe von furchtbar schwülen Tagen mit bewölktem

Himmel, brach ein heftiges Gewitter mit leichtem Regen los, der erste Niederschlag

seit Oktober. Von Abkühlung war aber noch keine Rede. Wieder mussten

wir einige Tage nutzlos warten, weil die Träger nicht im Stande waren, für das

als Vorschuss erhaltene Zeug Muscheln zu bekommen, womit sie theils Schulden

abzahlen, theils Reisevorbereitungen treffen wollten. Auch uns ging es ähnlich.

Obwohl wir viel Zeug auf den Markt sandten, mangelte es zuweilen so an

Kleingeld, dass wir uns nicht genügend satt essen konnten I Am letzten Tage

kam es noch zu einer Schlägerei zwischen unsern Dienern und den Trägerführern.

Wieder war das leichtsinnige, verliebte und ungetreue Weib des Giwa die Ursache,

und nur unser rechtzeitiges Hinzukommen verhinderte Blutvergiessen, das für uns

wieder neuen Aufenthalt bedeutet hätte.

Am 28. März konnten wir endlich das uns nachgerade verhasst gewordene

Zaria verlassen. Massaül sandte in der Frühe ein Frühstück und begleitete uns

bis an den Strom. Hier nahmen wir den herzlichsten Abschied von unserm Freunde

und ich schäme luich nicht zu sagen, dass ich sehr gerührt war, und dass mir

lebenslang das Bild vor Augen schwebt, wie die Karawane am Ufer hielt und der

alte Mann mit überströmenden Augen die Hände zum Himmel erhob und mit lauter

Stimme den Segen Allah's für unsere glückliche Weiterreise erflehte.

Wie gewöhnlich am Anfange einer Reise, zogen wir nicht weit, sondern

machten schon in Birni-n-Bantshi Halt. Ornithologisch interessant war mir die

Häufigkeit der Sporenkibitze {Lobivanellus albiceps), die auf den trockenen Feldern

laut pfeifend umherliefen. Das im Herbste so unbequeme Sumpfgelände bis Igabi

bot nun keinerlei Unbequemlichkeiten dar, und rasch erreichten wir den Ort. In

einem Waldstreifen sahen wir den prachtvollen blauen Bananenfresser (^Musojjhaga

violacea), der grosse Bienenfresser {Merops mibicu») schwebte laut rufend über dem
Bnschwald, und manche andere Vögel erfreuten Auge und Ohr. Auch mehrere

Antilopen sah ich, doch wurden sie durch den Lärm der Karawane zn früh flüchtig,

um sie zu erkennen.

In Igabi passierte mir ein Versehen, das ich, wie auch Staudinger, nicht

verschweigen mag, da es in hohem Grade bezeichnend ist für die religiöse Duldsam-

keit der Landesbewohner. In der Nähe unsrer AVohnuug befand sich ein eingezäunter

Platz, in dessen Mitte ein grosser thönerner Tojif eingegraben war. Da diese

Einrichtung grosse Aehnlichkeit mit unserm früher erwähnten Abtritt in Kefifi

' hatte, so zögerte ich nicht, sie am Abend als solche zu betrachten, zumal es bei

der Art unsres Gehöftes und den zahlreichen Besuchen, nicht leicht war, einen

andern ungenierten Platz zu finden. Bald nachher beschwerte sich unser freund-
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lieber Wirtli, der < )bermetzfrer (Sariki-ii-l'ana = Metzgert'iirst), dass seine Moscliee.

in schreckliciier Weise vernmeiniut worden sei. In mancbein andern ruobaiueda-

niscben Lande biitte dies Verseben böse Folgen gebabt, bier aber genügte eine

anfricbtige Entsclinldiuunn' nnd Erkb'irimg, um die Sacbe ein für allemal zu erledigen

Von Igabi zogen wir über Kibako nacb der grossen Stadt Gilkn. Unsere

Märscbe gingen rascb von Statten, denn die ^V'egc^ waren trocken nnd bart, nnd

kein Flnsslanf bot uns Scbwierigkeiten dar, da die Striimc nun entweder ganz

ausgetrocknet waren, oder nur aus einer flacben IJiune bestanden, die eben genug

Wasser zu einem erfriscbenden Trünke oder einem flücbtigen Bade entbleit, nnd

obne Scbwierigkeiten durcbritten werden konnten. Das Flusstbal von (Jilku mit

seinen Fücberpalmen macbte aucb jetzt einen bübscbeu Eindruck, obwobl es nicbt

so grün war, wie früber. Die Fiicber-Palmen (ginginja) waren mit grossen

runden, dunkelgelben Frücbten bedeckt, deren zäbes, faseriges Fleiscb aromatiscb

duftete und einen sebr guten, nur etwas (nacb Art der Mango) terpeutinartigen,

Gescbmack batte.

Gegen Mittag begegneten wir einer grossen, aus vielen Eseln und Trägern

bestebenden, unter der Führung eines Arabers stebenden Elfenbcinkarawane, die

nacb Zaria zog.

Viele Fnlbebirten batten sich mit ihren Heerden in dem fruchtbaren Thale

niedergelassen, sodass wir wieder frische Milch und iButter erhielten. Den Ort

Gida-n-Angarba (oder Libere) fanden wir verlassen und theilweise zerstcirt, die

thünernen Getreidespeicher eingeschlagen. Die Horden des Aruna, eines gefürch-

teten Freibeuters, hatten den Ort ü]>erfalk'n. Da die Einwohner rechtzeitig von

dem Ueberfall Kunde erhielten, wurden nur einige Frauen und alte Miinner geraubt

die angeblich durch einen kühnen (?) Angriff auf die Räuber wieder zurückerobert

wurden, es wurden jedoch wertbvolle Vorrätbe und Vieh weggenommen. Die

Bewohner flohen in den zwischen Felsen verschanzten alten Ort Libere, den sie

fortan bewohnen wollen. Derselbe ist viel besser gelegen und war früher grösser,

wnrde aber vor längerer Zeit durch den Statthalter von Zaria wegen mangelnder

Tribut-Zahlung zerstört. Leider ist diese verderbliche Art der Justiz von Seiten

der Herrscher nichts Ungewöhnliches in diesen Ländern.

Anstatt wieder in Akoro zu übernachten, wurden wir ans einem uns nicht

bekannten Grunde in den nahe bei Akoro gelegenen kleinen Ort (iida-n-Maibalbi

geführt, der ebenfalls angegritien und theilweise zerstcirt war. Der Kaduna

schäumt hier über ein felsiges Bett, und die Landschaft ist stellenweise ausser-

ordentlich malerisch. Trotz des starken (Gefälles sind gerade liier Krokodih» sehr

häufig. Wir sahen mehrere kleinere Stücke, mid die Eeute klagten über Kinderraub

von Seiten dieser Ungeheuer.

Sebr interessierte es uns, hier einen zu .Tagdzwecken dienenden Vogelkopf zu

sehen. Der Schnabel eiues Bucorax mit dem Schädel war getrocknet, der letztere

mit Leder überzogen und ein künstlicher Hals daran befestigt, an dessen unterem

Theile sich ein kleiner Spiegel befand. Diesen künstlichen Vogel befestigt der Jäger

an seinem Kojife und kriecht nun mit Schutzledern an den Knieen durch das hohe

Gras, sodass nur der Vogelkopf über dasselbe hinaus sagt. Auf diese Weise werden

Antilopen, Kraniche und anderes Wild bescblichen und mit meist vergifteten Pfeilen

erlegt. Der Zweck des Spiegels am unteren Theile des Halses ist mir räthselhaft.

Die Hanssa schreiben ihm ganz besonderen Nutzen zu. Nach der Art wie er

angebracht wird, kann er nicht etwa dazu dienen, das Wild darin zu erblicken,

man sollte ihn also eher für hinderlich, als für nützlich halten. Vergebens bemühten
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wir uns hier, dies interessante ethnographische .Stück zu erwerben, es gelang abei'

Staudinger später in Loko ein ähnliches zu kaufen, das sich im Museum für

Völkerkunde zu Berlin befindet.

Da nun kein sumpfiges Terrain uns mehr hinderte, die kürzesten und bequem-
sten Wege zu wählen, Hessen wir Aduma, wo wir auf der Hinreise übernachtet

hatten, östlich von uns liegen und rasteten gegen Abend am höchsten Punkt des

Landes, den wir betraten, bei dem Dorfe Katill. Auf diesem Marsche sahen wir

zuerst unverkennbare Spuren von der Mordlust der Eäuberbande des Aruna, denn

zu beiden Seiten des Weges sahen wir erschlagene Männer liegen. Sie waren

(jfFenbar vor wenigen Tagen getödtet, denn noch war der Gestank fürchterlich, die

von der Gluth der Sonne gedörrte Haut umgab den Körper wie schwarzes Leder,

lujd die Geier imd Hyänen hatten ihre Mahlzeiten noch nicht beendet. Augeblich

waren die Eäuber vor uns, und wir waren darauf vorbereitet, mit ihnen zusammen-
zutreiFen. Das Dorf Katill selbst sahen wir nicht. Es war uns zu spät und
wir waren zu müde, den beschwerlichen AVeg dahin zu machen, sandten aber den

Koch hin, der in seiner drastischen Weise berichtete, der Ort wäre schmutzig, die

Bevölkerung unschön und dumm, alle Weiber hätten dicke Bäuche und seien

durchaus nicht, oder nur mit ein paar Blättern bekleidet. Einige junge Bunsche

kamen an unser Lager und benahmen sich scheu und zurückhaltend. Mehrere

freundliche Fulbefrauen verkauften uns frische Butter. An unserm Lagerplatze

fanden wir enge Grashütten vor, deren eine Staudinger bezog, während ich es

verzog, die herrliche Nacht unter freiem Himmel zu verschlafen.

Früh am andern Morgen brachen wir auf und hatten unsre Karawane in

guter Ordnung beisammen. Eine Menge von Frankolinen (F. biccdcaratus) lud zur

Jagd ein, und in aller Eile erlegten wir genug für das Abendbrot. Ueberhaupt

sahen wir viele Vögel. Grosse Geier, die wir sonst fast nur in der Nähe der hohen

Felsen, ihrer Brutplätze, bemerkten, waren durch die Leichen zahlreich angelockt.

Am Wege trafen wir auf viele, lauter männliche Leichname. Augeusclieinlich

waren es friedliche Wanderer gewesen, die ihrer Habseligkeiten beraubt und nutzlos

gemordet waren. Die Hj'änen und Geier hatten sie greulich zugerichtet und einzelne

Glieder oft weithin verschlejjpt. Unsere Haussa kümmerten sich nicht im min-

desten um ihre erschlagenen Landsleute, die unbedeckt dalagen, nur zwei oder drei,

vielleicht im Streit gefallene Freibeuter waren etwas abseits vom Wege mit Gras

und Steinen zugedeckt. Es schienen Fulbe zu sein. Kashia war kaum wiederzu-

erkennen. Die Häuser und Umzäunungen waren niedergebrannt, und was noch

stand war mehr oder minder beschädigt. Von dem lebhaften Treiben im

vorigen Sommer war nichts zu sehen. Der früher so hochfahrende, unliebens-

würdige Häuptling sass ein Bild des Jammers, seiner Frauen und Sklavinnen

beraubt, auf seiner Schwelle. Sein Berather aus Zaria, sowie die meisten seiner

Sklaven lagen erschlagen im Busch. Wie uns erzählt wurde hatte ein Fulbe,

dem der Häuptling seine Binder fortgenommen, die Leute des Aruna aus Rache

herbeigerufen zu einer Zeit, da die meisten waffentragenden Männer auf einem

Raubzuge in den Bergen der Ungläubigen abwesend waren. Der Beamte aus

Zaria soll mit wenigen Manu den Feinden kühn entgegen gegangen sein, doch

wurde er mit 15 Anderen erschlagen. Die Räuber nahmen über 400 Frauen

und 16 Männer gefangen mit sich und raubten viel Getreide und Pferde. Es

hiess, sie seien nach Ringam Fillani gezogen, und ich hatte einige Hoffnung, mit

ihnen zusammenzutreifen, aber schon beim Abmärsche von Kashia erhielten wir

andre Nachrichten, und sahen nichts mehr von den Schandthaten des Aruna.

5
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AVas wir über Jieseu Hiiuberlubier evt'uhreQ war derart mit märchenhaften

Uebertreibungen durchsetzt, dass es uns nicht möglich war, den vielleicht nur

kleinen Kern der Wahrheit heranszaschiilen. Es hiess, dass er zwischen sieben

Felsen el)ensoviele Stiidte mit ausgedehnten Feldern besitze, so gross, dass eine

Belagerung unmöglich sei, dass er selbst so gross und dick sei,—Dicke gilt in

den meisten Gegenden Afrikas als ein Zeichen von Reichthum—dass er ein Pferd

benöthige, das jedes Jlaass an Grösse übersteige, ein Pferd das ihn 100 Sklaven

gekostet habe, dass er eine Haud wie eine Männerbrust, einen Arm wie einen

Weiberschenkel habe, einen Speer ans den Stamme der Dattelpalme führe, nnd dass

seine Starke daher rühre, dass er allabendlich ein ganzes Schaf verzehre. Anch
sollte er natürlich unverwundbar sein, und dergleichen Unsinn mehr.

In Ringam Fillani sahen wir eine Menge Ingwer zum Vcrhaufe ausgeboten.

Da wir Hühner und Ziegen nicht wohlfeil genug bekommen konnten, bildete ein

nicht übler Kronenkranich (
6'« /t'a;7c« jtavonina) mit etwas "asha," einem hirse-

iihnlichcn Korn, unsre Abendmahlzeit. Durch gebirgiges Terrain, tiefe, waldige

Schluchten mit Rinnsalen klaren Wassers, vorbei au mehreren in Walde versteckten

heidnischen Dürfern, kamen wir nach Aribi nnd Kukui, wo wir wieder im Freien

übernachteten, wie auf der Hinreise. Wir waren sehr erfreut, dass ein Jlann

Namens Yato, der uns früher allerlei versprochen hatte, unserer gedachte und

uns Lel)ensmittel sowie das interessante, oben erwähnte brillenförmige, einzige

Kleidungsstück der Frauen, und ein im Gürtel getragenes Kampfniesser schenkte.

Standinger sah einen Mann mit einem Bastkleide. Es war das glaube ich das

einzige Mal, dass wir dergl. sahen, was ja auch sehr natürlich ist, da die berühmten

suilanischen Baumwollenstoffe so viel besser sind. In andern Theilen von Afrika,

z. B. am Congo und in Gabun, wo keine so ausgedehnte BaumWollindustrie besteht,

sind Baststoffc häufig.

In Kukni und Aribi wurden heiduische Feste gefeiert, die vermuthlich mit dem
Beginne der Regenzeit in Verbindung zu bringen sind, nnd bei denen warmes, aus

gegohreuer Dawa {So7(//ium) bereitetes Bier bis zum schweren Rausche getrunken

wurde. In Aribi, wo wir ein schwach gewordenes Pferd versclienkten, wurden wir

von dem Häuptling mit je einem Dorfe beschenkt, in denen wir Herr über Leben

und Tod sein sollten. Der Einladung diese Dörfer am folgenden Tage zu besuchen

kamen wir nicht nach, da uns an solchem Besitze nichts liegen konnte, übrigens ist

es wahrscheinlich, dass diese Gabe nur in der Trunkenheit gemacht wurde, oder dass

es mit den betreffenden Orten einen besonderen Haken hat, vielleicht dass sie erst

von uns erobert werden sollten. Unser Frennd Yato von Kukui kam nochmals am
späten Abend im Katzenjammerstadium zu uns und bat um eine Medicin gegen

den Tod.

Der Abstieg in das Thal ging sehr rasch, denn schon gegen D Uhr erreichten

wir Panda. Wir kamen an nur wenigen von Heiden bewohnten Dcirfern vorbei,

doch sollen noch viel mehr abseits vom AVege, tief versteckt im AValde liegen.

Das fruchtbare Tluil von Panda mit seinen vielen Pabuen machte aucli diesmal

einen herrlichen Eindruck auf uns. Der aromatische Duft einer mit reifen Früchten

bedeckten Fächerpalme war über hundert Meter weit bemerkbar. In den

Urwaldstreifeu war ein reiches Tliifrleben, und wir saiien auf dem Marsche viele

Schmetterlinge und Raupen.

Eine Menge von Fnlbehirten, die in der nassen Jahreszeit nicht weit von

Kanu wohnen, hatten sich jetzt in dem weidereichen Thale niedergelassen. Die

Männer waren ziemlich zurückhaltend, aber die Frauen zutraulicher. Einige
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bildhübsche Mädchen vou einer wunderbaren, natürlichen Grazie, mit schlanken

Körpern und klassischen Büsten besuchten uns gegen Abend und schenkten uns

frische Milch. Der reiche Schmuck aus Messing, kleinen Muscheln und Glasperlen

hob sich geschmackvoll von der braunen Haut ab. Anfangs waren sie etwas

schüchtern, wurden aber bald vertraut, und baten uns um Messingketten, die wir

ihnen um Schultern und Hüften hängten. Während sie bei uns in dem geräumigen

Hause sasseu, standen die mit Pfeil und Bogen bewaffneten Männer in der Thür
und lugten von Zeit zu Zeit hinein, ob ihren Mädchen kein Unheil geschehe.

Letztere merkten wohl, dass es uns fern lag, ihnen ein Leid zugefügen, und dass

wir nur bedauerten, dass unsre Unterhaltung nicht fliessender war. Weder die

Fnlbemädchen noch wir beherrschten die Haussasprache vollkommen.

Am Abende begann die heidnische Bevölkerung von Panda zu tanzen, und bis

tief in die Nacht hinein war von Schlafen für uns nicht viel die Rede. Die Männer
und einige wenige Frauen stampften unablässig in einem grossen Kreise um einen

Trommelschläger herum. Die Männer sangen mit lauter sonorer Stimme, oft

chorartig, und jeder hatte zwei Gegenstände, Knochen, Holzstücke, Messer oder

dergl., mit denen sie durch Aneiuanderschlagen einen vieltönigen, betäubenden Lärm
verursachten. Einige Frauen Hessen dabei das unbeschreiblich durchdringende,

tremulierende, vom Meerbusen von Guinea bis zum ostindischen Archipel bekannte

Rufen hören, das Burtou bezeichnend " lullilooing" nennt.

Prachtvoll war der Marsch durch das schöne Thal. Zweispornige Frankoline

und Perlhühner waren so häufig, dass wir ohne viel Mühe mehr als genug zum
Abendessen für uns und unsre Diener erlegten. Mehrere Geschirrantilopen sahen

wir und ich erfreute mich an schönen blauen, rothflügligen Bananenfressern. Da
ich mich auf der Jagd verspätet hatte ritt ich zuletzt allein hinter der Karawane
her. Am Fusse der Felsennestes Gitata angekommen ritt ich ohne Weiteres dcu

steilen Berg hinan, bis in den wohlbekannten Ort hinein. Auf meine Frage nach

unsern Leuten und meinem Kameraden wurde mir in wenig höflicher Weise

bedeutet, dass alle am Fusse des Berges seien und dort das Lager aufgeschlagen

hätten. Da ich nicht allein ohne Decken und Nahrung hier lileiben wollte, und

die Bevölkerung keineswegs entgegenkommend war, musste ich wieder hinunter,

wobei ich mein ermüdetes Pferd die halsbrecherischen steilen Pfade hinab meist

am Zügel führte. In der That hatten die Bewohner erklärt, kein Haus für uns

zu haben, sodass Staudinger, um niclit Streit herbeizuführen, und das lästige

Bergsteigen zu vermeiden, das Lager unter einem grossen Baume im Thale

aufgeschlagen hatte. Trotz meiner wieder angeschwolleneu Backe und eines

leichten Fiebers ging ich vom Lager aus doch noch einmal auf die Jagd. Das

interessanteste, das ich ausser den oben erwähnten Vögeln sah, war eine Grabstätte

—die einzige, die mir im Hanssalande vorgekommen ist. Inmitten eines lichten

Waldstreifens befanden sich zahlreiche längliche, kaum bemerkbare Hügelchen,

auf denen an einem Ende grosse Steine lagen, in deren Mitte ein irdener Topf

stand. An einem der Grabhügel ragten zwei lange Antilopenhöruer ans der Erde,

auf einem andern stand eine aufgerichtete, etwa in Form eines Meilensteines

behauene weisse Quarzplatte. Offenbar war dies eine heidnische Grabstätte,

denn die mohamedanischen Haussa kennen dergleichen nicht, sondern haben die

unangenehme, und jedenfalls mit zu der Ungesundheit ihrer Städte beitragende

Sitte, die Todten in den Orten selbst, meist in den Höfen, zuweilen ober unter den

Häusern zu begraben. Dies geschieht gewöhnlich in aller Stille bei Nacht, und

alle Spuren des Begräbnisses werden verwischt.
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Uebrigens war die Nacht piaclitvoll, mid wir eutbelirteu keineswegs das

schützende Dacli. Noch nm Mitternacht hatten wir 27" Celsius. Das einzige

nnangeuehmc war eine Störung durch Ameisen, die auch einige der Neger

ülierfielen.

Am folgenden Tage hiess es wieder einmal, wir würden iUjerfallcn werden,

denn das Voliv von Abutshi, das uns schon auf der Hinreise bedroht haben sollte,

aber durcli ein gehcinniissvolles Hrnmnien in der Luft abergläubisch gemacht

von dem Angriff Abstand genommen liatte, sei wieder gegen luis ausgezogen.

Wahrscheinlich war nichts wahres daran, denn wir sahen keinen Feind, dagegen

begegneten wir einer grossen, von wohlbewaffueten Arabern geführten, von Musik

begleiteten Elfeubeinkarawane, die vom Benue nach Kauo zog. Am 1~'. April kamen

wir nach Keffi. Wir waren nicht wenig erstaunt, dass dem elenden Dan Tambari

hier grosse Ehren erwiesen wurden. Er hatte nämlich auf der Hinreise hier den

grösstcn Theil seines Besitzes verschwendet und sich sehr durch seine Freigebigkeit

beliebt gemacht. Leider mussten wir wieder vier Tage in Keffi bleiben. Die

Nächte waren hier entsetzlich schwül, und mich j)lagte mehrere Tage ein heftiger

Mnskelrheumatismus, der mir allen Schlaf raubte. Endlich ging ein schweres

Gewitter nieder, das Menschen und Thiere ausserordentlich erquickte. Merkwürdiger

Weise war auch mein Rheumatismus nun verschwunden und kehrte nicht wieder.

In Keffi wurden wir übrigens im allgemeinen sehr herzlich empfangen, und

ülierall gab man hier in lauten Ausrufen das Erstaunen kund, dass wir "Nazarener"

in Sokoto und Kano gewesen waren, und nun wohlbehalten wiederkehrten. Die

Träger wollten auch liier, wie überall in grossen Städten, mr>glichst lauge verweilen,

als wir sie aber endlieh zum Aufbrucli gebracht hatten, waren sie reclit willig.

Ijaut singend, von der weiten Reise prahlend, zogen sie in die Dörfer ein, und

unserer Diener bemächtigte sich allmälig eine ausgelassene Freude, da sie sich

der Heimath zu nähern begannen.

In Keffi ward uns noch eine unverhoffte Freude zu Theil : wir erhielten Briefe

aus der Heimath, die freilich neun Monate alt waren, und auch Nachricht von

Flegel. Letztere war fast ebenso so alt, und enthielt auch einige Instruktionen

für die Reise, die nun freilich etwas sehr post festum kamen ! Er hatte geglaubt,

sein Brief würde uns auf der Hinreise noch in Keffi erreichen, wozu er aber viel

zn spät von Loko abgesandt worden war.

Anassarawa fanden wir stiller und leerer als im Herbste, denn der Statthalter

mit seinen Beamten und einem grossen Theile der männlichen Bevölkerung befand

sich, wie auch der Herrscher von Keffi, im Kriegslager, einige Meilen von der

Stadt entfernt. Zu unserm Leidwesen erfuhren wir, dass der alte Jäger in Ijoko,

der einzige unsrer dortigen Bekannten, der Wald und Wild kannte, und mit dem
ich beabsichtigt hatte, viele Ausflüge zu machen, in einem Kampfe gegen die Afo

gefallen sei. Obwohl mit einem Snider-Gewehr bewaffnet wurde er, nachdem er

mehrere Heiden getödtet hatte, durch einen Steinwurf zu Boden gestreckt. Als

dies geschah flohen die feigen Kameraden und der arme .läger wurde erschlagen.

Kojjf, Hände und Penis wurden von den Siegern im Triumphe fortgetragen, doch

befanden sich die Gewehre jetzt augenscheinlich im Besitze des Sultans von

Anassarawa, was ich niclit recht verstehen konnte.

Durch schönes, reichbewaldetes Gelände, das im frischen Grün prangte,

marschierten wir nach Ub6. Auf einer Jagd nach Perlhühnern sah ich mehrere

Antiloiieu und einen kleinen Hasen, den ich auch diesmal nicht schiessen konnte,

da ich gerade lud.
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Am 20. April kamen wir wieder in Loko an, das wir am 12. August des

vorigen Jahres verlassen hatten. "Wohl war es ein befriedigender Augenblick,

und wohl schlugen unsre Herzen rascher, als wir durch den Buschwald in der

Ferne den leuchtenden Wasserspiegel des Beni;e schimmern sahen, und als wir

bald nachher, von einer Schaar von Trommelschlägern eingeholt, unter dem .Jubel

der Bevölkerung und heftigem Geknatter unserer siimratlichen Schusswafteu—wir

drückten heute gern ein Auge zu bei dieser Verschwendung—in dem altbekannten

Loko wieder einrückten.

Freundlich wurden wir von unsern Bekannten begrüsst und bezogen wieder

die alten Quartiere. Wir waren fröhlich und guter Dinge, denn vor uns lag—wie

wir glaubten—eine sorglose Zeit, die wir ganz zu wissenschaftlichem Sammeln

ausnutzen konnten.

III. KAPITEL.

LOKO AM BENUE UND BÜCKKESB NACH EUBOPA.

Leider wurde unsre Freude bald gedämpft, und eine bittere Enttäuschung

wurde uns zu Theil.

Wir hatten mit Flegel verabredet, dass wir nicht nur unser persönliches

Eigenthum, soweit wir es nicht mitgenommen hatten, sondern auch reichlich

Waaren für unsern Unterhalt bei unsrer Rückkehr nach Loko vorfinden sollten.

Man kann sich daher unsern Schrecken denken, als wir fanden dass nichts da war !

Nur zwei Koffer mit Kleidern, zwei Kaffeemaschinen (ohne Katfee !) einige leere

Flaschen und Sammelgläser und eine Kiste mit grauem Pflanzenpapier fanden sich

vor ! Das werthvollste von unserm Privateigenthum, die Waaren, Pulver, Spiritus

und selbst Tisch und Stühle, sowie andre zur Bequemlichkeit eines Europäers

beitragende Gegenstände fehlten. Wir waren in einer traurigen Lage. Es fehlte

uns an Mitteln zum Unterhalte, wir konnten den Trägern und unsern Dienern nicht

die ihnen gegebenen Versprechungen erfüllen, wir hatten fast aller Bequemlichkeiten

zu entbehren, hatten keine Instrumente zu wissenschaftlichen Untersuchungen,

mir fehlte Spiritus und Jagdpulver !

Dieser Tag war der traurigste auf unsrer ganzen Reise, selbst Krankheit und

Schmerz hatten uns nicht so schwer getroffen. Später erfuhren wir von Thiel,

der nicht wusste was wir mit Flegel verabredet hatten, dass er auf Flegels Befehl

unsre Sachen nach Djibbu am mittleren Benue gebracht habe. Eine Erklärung

dafür fehlt uns, aber selbst wenn Flegel Gründe für seine Handlungsweise hatte,

so war es sinnlos, dass der Spiritus fort war, während die Gläser und Tuben in

Loko blieben

!

Loko war gegen das Vorjahr heruntergekommen. Unser Wirth, der noch der

wohlhabendste Eingeborene im Orte war, war nicht im Stande, uns Zeug oder

Kanri zu leihen, der schwarze Agent der Niger-Company erklärte kein Recht

zum Leihen zu besitzen, und unsere Mittel waren nahezu erschöpft.

Die Träger waren schliesslich bereit, eine Anzahl unsrer Pferde in Zahlung

zu nehmen, nachdem wir ihre kleinen Schulden im Orte übernommen hatten.
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Wir begannen bald, so gut die Umstände es gestatteten—ich ohne Spiritus

und mit man<jelhafter Mnnition—man denke !—zu sammehi. Leider wurde mein

Kamerad liier liiuuere Zeit von einem Malaria-Leiden und scinuerzhaften (Jeschwüren

befallen, sodass seine Schmetterlingsammhmg recht unbedeutend blieb, obwohl

die Gegend für einen Sammler durchaus nicht ungünstig sein konnte. Da es mir,

wie gesagt, au Alkohol fehlte, und ich keinen l'riiitarator hatte, besehhiukte ich

mich fast ganz auf das Sammeln von Vögeln und Käfern.

Mit unsrer Beköstigung sah es ziemlich schwach aus, aber erlegte Vögel und
Antilopen halfen uns aus. Bald sollten wir wieder die Freude haben, Europäer zu

begrüssen : Jos^ Zweifel, der berühmte Entdecker der Nigerquellcn, ein geborener

Schweizer, und Charles Mac-Litosh, beide Agenten der Nigerkompagnie, trafen in

Loko ein. Da sie von unsrer traurigen Lage gehört hatten, beschenkten sie uns

in freundlichster Weise mit Conserven, Kaffee, Rothwein, Cacao und einigen

Schafen. Man sieht, dass die Männer, die Flegels Plänen so rücksichtslos entgegen-

traten, einem in ihren Augen harmlosen wissenschaftlichen Heisenden menschlich

und sogar herzlich begegnen konnten.

Von Loko aus durchstreifte ich die Umgegend nach allen Richtungen hin.

Hauptsächlich führten mich meine Ausflüge dahin, wo ich interessante Vögel

erwartete, also in die Wälder und an den Strom. Häufig besuchte ich den Häupt-

ling des Gida-n-Maibalbi, d.ii. des Dorfes der Pfeilschützen, wo ich gewöhnlich

auf seiner Matte ein halbes Siündchen ruhte, und einen Becher "kunnu," eines

angenehmen säuerlichen Getränkes aus Wasser, Hirsemehl und Tamarindensaft,

trank. Dann ritt ich in das grössere, zwei deutsche Meilen in nordöstlicher Rich-

tung gelegene Dorf Afuräh, das grrisstentheils, aber incht nur von mohameda-
uischeu, freundlichen Haussa bewohnt wurde. Etwa eine Meile nordöstlich des

Dorfes der Mai-halbi traf ich schon auf ein heidnisches Dorf, dessen Bewohner mich
brüllend umringten und auf meinen moliamedanischen Gruss und eine Frage nach

einem Trunk Wassers lachend imd in mir unverständlichem Idiom entgegneten.

Es wurde mir in Loko gerathen, dieses Dorf nicht mehr allein zu besuchen. Die

Heidendörfer auf dem südlichen Ufer des Benue lieferten friiiier viele Früchte und

andere Sachen nach Loko, da aber einige ihrer Leute von einem ruchlosen Anassarawa--

Prinzen gefangen und verkauft waren, trauten sie sich nicht mehr oft herüber, und

auch wir wurden bei unsenn Besuchen dort mit Misstrauen empfangen. Vergebens

suchte ich nach den Ruinen des ehemaligen " Dagbo " alter Karten, das doch in

unmittelbarer Nähe des heutigen Loko gelegen haben muss, während Loko, gleichen

Namens, früher auf der gegenüberliegenden Insel im Benue gelegen hat. Strom-

abwärts fand ich nur die Ruinen eines kleinen Farmortes. In ostnordöstlicher

Richtung in der Entfernung von etwa IJ (nicht f) Meilen l'and ich die Reste

ausgedehnter Umfassuugswälle, diese aber lagen weit vom Strome entfernt, auch

kannte Niemand in Loko den Namen " Dagbo." In diesem Ruinenfelde, wo nur

niedriger Buschwald stand, waren Antilopen, nud zwar Tragelaphus seriptus,

Kobus koh und Hippotragus equinus gambianus nicht selten. Kobus kob ist überall

sehr häufig, und ihre Gehörne sieht man bei den heidnischen Stämmen überall.

Eine vermuthlich noch imbeschrieliene Form von Ori/x leucori/x kommt ebenfalls

vor. Ich sah ihre Hörner in Lokoja, und habe noch ein abgeschältes Hornstück,

das ich in Loko erhielt.

Am 15. Juni, nachdem wir den Pfingstabend bei unserm Freunde Zweifel in

grosser Gemüthlichkeit verbracht hatten, brach ich nochmals, nur von unserm

Sklaven Igalla, dem gelbhäutigen Sklaven Sherifias aus dem Akpoto Stamme und
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iTuserm Koch begleitet, auf Sherifias Pferdchen nach Auassarawa auf. Der Anlass

zu dieser kleinen Eeise war folgender. Den wiederholten dringenden Bitten des

Sultans nachkommend, und um Mittel zu einer besseren Existenz zu bekommen,

hatten wir unsre noch übrigen beiden Pferde nach Auassarawa gesandt, wo Tambari

sie dem Sultan übergeben hatte, der jedoch nichts dafür gezahlt hatte. Wir erliielten

keinerlei Nachricht, und wollten die Sache wenigstens aufgeklart haben.

Zuerst musste der wohlbekannte Ring von Feldern, der Loko umgiebt, durch-

schritten werden, in dem sich verschiedene Tauben, namentlich Tiirtur alhiveirtris

und erijthrophrys, und Schaaren körnerfressender Singvögel, Penthetria macrura,

Ploeeus cucullatus und andre aufhielten, die an den reifenden Aehren der PeniciUaria

und des Sorghum beträchtlichen Schaden thaten, und beständig durch lärmende

Wachen verscheucht wurden. Nach einer Stunde erreichten wir den ersten Urwald-

streifen, an dessen Rande Perlhühner und Frankoline lockten. In dem Waldstreifen

rieselte ein silberheller Bach, der einen frischen Trunk gewährte, und in den hohen

Baumkronen mischten sich die dumpfen Rufe des grossen Helmvogels {Corifthaeola

cristata) in das Blöcken scheuer Meerkatzenheerden. Dann kam wieder lichter

Buschwald. Dieser bedeckt den grössten Theil dieser Landstriche und besteht zumeist

aus einer Anzahl von Akazienarten, Anonn senegalensis, Stri/chnos sp/>ios(i, Parkia

biglobosa, und anderen Sträuchen und Bäumen. Hohe, bis zu vier Meter ansteigende,

meist aber niedrigere Termitenhügel, den Ruinen gothischer Baiiwerke ähnelnd,

drücken der Landschaft ein eigenartiges Gepräge auf. Durch diesen lichten Buschwald

ziehen üppige, von Bächen durchströmte Urwaldstreifen hin. Nach kurzer Rast in

dem Haussadorfe Ushiarogo ging es weiter, bis wir am späten Nachmittage das

von heidnischen Afo-Negern bewohnte grosse Dorf Ushiambisa erreichten. Zur

AVohnung wurde mir ein wahres Labyrinth von Hütten augewiesen, das nur einen

Eingang hatte, durch den jeder Bewohner und Besucher kriechen musste. Mit

Absicht sage ich kriechen, denn die Thüröffnungen sind hier allgemein so niedrig,

dass man nicht aufrecht hindurch kann. Dadurch wird wohl die nächtliche Kälte,

aber auch alle frische Luft abgehalten. Das Innere der ersten Hütte, in das ich

gelangte, war zur Hälfte von sehr kunstlosen, Menschen oder Atfen ähnelnden, mit

Federn geschmückten Lehmtiguren eingenommen. Darauf führte der Weg noch

durch zwei fernere Hütten und über kleine Hofräume, bis ich in einen grösseren Hof

gelaugte, in dem mehrere Wohnungen waren. Eine derselben war wieder eine

" sanre," d. h. ein Durchgangshaus, und führte in das für den Kocli bestimmte

Quartier, eine andere war von mehreren sehr hässlichen Weibern, eine dritte von

einigen Knaben bewohnt, und die vierte, grösste und luftigste war für mich

reserviert. Obwohl ein 8 Fuss hoher thönerner Getreidetopf und die rohen Dach-

stützen viel Raum einnahmen, war doch reichlich Platz für mein Lager vorhanden.

Die sehr freundlichen Frauen besorgten Salz und rösteten uns Maiskolben, während

ich mit dem Koch das Labj^rinth wieder verliess und auf eine erfolgreiche Perlhuhn-

jagd ging. Ushiambisa ist früher, wie die Reste ausgedehnter Umwallungen und

Tiümmer von Gebäuden zeigen, viel grösser gewesen, aber vor einer Reihe von

Jahren vom Herrscher von Auassarawa wegen Unbotmässigkeit " gegessen " worden,

wie die Haussa sagen.

Diese Art der Bestrafung, dnrch die die Landesherren ihr eigenes Gebiet

verheeren, ist früher schon erwähnt worden. Besonders heidnischen Ortschaften

gegenüber wird sie rücksichtslos augewandt.

Die Bewohner von Ushiambisa sind bessere Jäger als die Haussa. Ich sah

dort viele Hörner und Schädel von Schweinen, Geschirrantilopen und Wasserböckeu
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{Kohus Ifob \n\A. Hippotragus equiiuoi gambianiis), nnd das Fell eines kürzlich mit

einem Giftpfeil erlegten AöÄ««-Weibchens. Die Frauen überraschten mich auch

Abends mit einem Gemüse, in dem Speckstücke schwammen. Sie rührten von

einem Pinselohrschwein {Potamochoerus) her, das von den Moliamcdanern nicht

gegessen wird. Vor dem Schlafengehen suchten mich die "Weiber durch ungrazicise

Tänze zu erheitern, au denen ich aber keinen Geschmack finden konnte, zumal ich

müde war. Am folgenden Morgen brachen wir schon um 3A Uhr auf, um in d>T

Morgenkühle zu marschieren. Kurz hinter dem Orte tauchten wir auf steil al)fal-

lendem, beschwerliclien Pfade in tiefes Walddunkel ein, in das kein Strahl des

herrlichen, magischen Mondlichtes, das sonst die Nacht erhellte, eindrang. Ich

liess das Pferdchen führen und ging zn Fuss, bis wir ein unheimlicli dahin rau-

schendes, dunkles Gewässer erreichten. Der Koch ging voran, um die Tiefe zu prüfen

und berichtete, dass es gerade so tief sei, dass ich durchreiten könne. Dies ging

auch anfangs ganz gut, beim Ilinanfreiten auf das andre Ufer aber glitt der Gaul

aus, und stürzte rückwärts mit mir in den Buch. Mit Hülfe der Leute kam ich

sowohl als das Pferd zwar bald wieder heraus, aber ich hatte nun mehr als genug
von der Morgenkühle, denn Kleider, Flinte und Kevolver waren nass, und der

Sattel hatte durch das A\'asser die do])pelte Schwere angenommen. So mnsste ich

denn, .schon um nicht allzu sehr zu frieren, wieder zu Fuss gehen. Klappernd vor

Kälte lief ich den aus der düsteren Schlucht auf ein oifenes Grasland führenden

Pfad hinan, wo die Nacht mit ihren Schatten von uns wich. Als wir bald darauf

wieder in einen Waldstreifen traten, ging die Sonne in vollem Glänze auf, und
mit ihr kam die Wärme wieder. In vollen Zügen genoss ich die Grossartigkeit

des afrikanischen Urwaldes, in dem bunte Bananenfresser und Nashornv()gel lockten,

Affen bhikteu und auf dem Wege zwischen zahlreichen Fälirteu verschiedener

Antilopenarten aucli die frischen Spuren einer Elefantenfamiüe zu sehen waren.

Um ~h Uhr erreichten wir Übe, dessen heidnische Bewohner nns schon

zweimal Gastfreundscliaft gewährt hatten, nun aber in Folge eines Angrifies der

Einwohner von Abutsha (oder Abadja) in den zwischen Felsen verschanzten Ort
Indu geflüchtet waren. In den reifenden Getreidefeldern tliaten sich die Vögel
(namentlich "Webervögel) gütlich, nur ein alter Eleiantenjäger war soeben ange-

kommen, um hier für den geldgierigen Sultan zu jagen. Durch die wundervolle

Berglaudscliaft ging der Marsch weiter bis Anassarawa, das wir gegen Abend
erreichten. AVir foudeu es leerer denn je, da beinahe die halbe Einwohnerschaft

im " sansanne " oder Kriegslager sich aufhielt. Freund Tambari fand ich krank,

von heftigem Rheumatismus nnd einem bösen Husten geplagt, ein Bild des

Jammers vor. So konnte ich ihm nicht allzu böse sein, obwohl er das möglichst

diuume gethan hatte : nämlich die Pferde dem Sultan gegeben, und nun mit den

Weibern schwatzend, unthätig auf der Bärenhaut lag. Bei seiner Wirthin, der

liübschen, schlanken, hellbraunen Frau des " Sariki-n-Paua" (des Schlächter-

häuptlings), deren Manu im sansaune war, fanden auch wir Quartier. Am
folgenden Tage, so hiess es, z<)ge der Sultan zum Kampfe aus, daher vergnügte
ich mich auf der Jagd, und brachte den Best des Tages in der kühlen Wohnung
zu. Ich bekam reichlich Besuch, unter Andern von einem Prinzen aus Sokoto,

der mir erzählte, der brave Osiri sei gestorben, und einem sehr intelligent aus-

sehenden jungen Schriftgelelirten, der mir einige kurze Grussl)riefe an unsere

Freunde in Kano, nämlich den Madji und die reichen Araber, Alhadi Massaul,

Alliadi Abnbaker und Babande verfasste, die ich unterzeichnete.

Am nächsten Morgen liess ich mich über den westlichen Flnssarm setzen,
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und ritt iu das ia nordwestlicher Richtung am Fusse felsiger Hügel errichtete

Kriegslager (sansanne). Der Sariki-n-Pana führte mich alsbald zum Sultan.

Dieser war ob eines Streites mit dem Madaki von Keffi in grosser Erregung und

lärmte in recht ordinärer Weise in seinem Hofe herum. Er begrüsste mich

freundlich, war aber empört darüber, dass der Koch gleich mir mit einer Flinte

in den Händen vor ihm sass. Er behau])tete, dass ich, der Weisse, thun könne,

was ich wolle, aber ein Neger dürfe nicht mit einem Gewehr vor ihm sitzen. Es

entstand ein Handgemenge, um dem Kocli das Gewehr zu entreissen, aber es

gelang, die Sache zu schlichten, ohne dass ich dem Eigensinn des Suitaus nach-

gab. Darauf begann eines jener überlangen "palaver," wie man allgemein in

Westafrika solche Verhandlungen nennt, aber das Resultat waren nur neue

Versprechungen, mit denen ich schliesslich nach einer heftigen Scene abzog, da

ich nicht zu guter letzt noch unsre bisJier friedlichen Beziehungen zu den Haussa-

fürsten abbrechen durfte, was zum Mindesten thöricht und unklug gewesen wäre.

Gegen Abend trafen wir wieder in Anassarawa ein, wo ein wildes Perlhuhn

wieder ein angenehmes Nachtmahl abgab. Da wir alle einen Marsch in der Kühle

der Nacht für angenehmer hielten, marschierte ich schon um Mitternacht, als

der Mond in diamantenem Glänze aufging, ab und verabschiedete mich von der

freundlichen Wirthin und Tambari mit einigen Geschenken.

Das Wasser des Kogi-u-Anassarawa war gefallen, so dass wir ihn durchwaten

konnten, und die frische Morgenluft wirkte so belebend, dass wir in flottem Tempo

vorwärts kamen. Der Morgen war entzückend schön. Während noch das er-

bleichende Mondlicht über dem zur Rechten sanft ansteigenden Lande lag, schieneu

sich die wildzackigen Gipfel der zu meiner Linken steil aufsteigenden Afo-Berge

zu vergolden, um dann für Augenblicke in feuerrothem Lichte zu erglühen, bis die

wärmende Sonne wie ein Fenerball darüber emporstieg und die Nacht gewichen

war. Ohne Aufenthalt ging es an Ubö vorüber bis zum Bache von Ushiambisa,

wo wir einen Trunk kühlen Wassers thaten und für einige Minuten die Glieder

streckten.

Trotz des kühlen Morgens waren die Mittagsstunden ungemein heiss, und

zwischen Ushiambisa und Ushiarogo plagte uns eine kleine Bienenart, die zwar

nicht sticht, aber durch ihr Herumkriechen an und iu Hals, Nase, Uhren und

Mund ihre Opfer, die sie zu Hunderten überfällt, gre^dich peinigt. Uebrigens traf

ich sie in Afrika nur hier an. In Ushiarago ruhten wir etwa anderthalb Stunden

und assen einige in Banauenblättern gekochte " maididi " mit Honig. Da mein

kleines Rclsslein mich schier nicht mehr von der Stelle befördern konnte, hing

ich ihm nur meine langen Reitstiefeln über, und marschierte in leicliten Haussa-

Schuhen in 2i Stunden bis Loko. Ein schweres Gewitter zog herauf und gerade

krachten die ersten Donnerschläge, brauste der Wirbelwind über die Felder und

fielen die ersten Tropfen, als wir Loko wieder erreichten.

Am 21. Juni sollten wir endlich die Freude haben, Herrn Thiel mit dem
" Dr. Heinrich Barth " herandampfen zu sehen. Es war eine grosse Frende, den

alten Kameraden wieder zu begrüssen, aber die Menge der neuen Nachrichten ans

dem Vaterland, Briefe und Zeitungsanschuitte, war fast zu viel für uns. Zu

nnserm Bedauern erhielten wir auch von der afrikanischen Gesellschaft die lakonische

Mittheilung, dass "die Reichsregierung keine weitereu Mittel bewilligt habe, und

wir uns daher mit Flegel behufs sofortiger Rückkelir nach Deutschland in Verbindung

setzen " möchten.

Es blieb also nichts übrig, als zurückzukehren, denn zu einem längeren
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Anfeiitbalt an günstigem Orte, zn wissenschaftlichen Zwecken, hatten wir keine

Mittel mehr znr Verfii.srnng. Dass dies nnsre Frende gewaltig diimpfte, kann man

sich vorstellen.

Ehe wir Loko verliessen, erfüllten wir eine uns im höchsten Grade angenehme

Pflicht, njimlich den Sklaven Igalla zu befreien. Es war dies eine interessante,

aber im übrigen einfache C'eremonie, die von Staudinger und mir anderwiirts

beschrieben worden ist. Der gute Bursche war stattlich und stark geworden und

wäre uns gern bis ans Ende der Welt gefolgt, aber wir dachten nicht daran, ihn als

Staffage nnsrer Personen nach Deutschland zn schlep^ien, wo er nur verhätschelt

und verdorben worden wäre. Er verliess nn« indessen nicht elier, als bis wir den

englischen Dainjifer wieder in Brass bestiegen, von wo er dann mit Thiel wieder

nach Loko zurückkehrte.

Ehe wir den an uns ergangenen Befehlen zufolge zur Küste zurückkehrten,

hielten wir es für unsre Pflicht, den Benue hinauf zn dampfen, um nähere Erkundi-

gungen über Flegel einzuziehen.

Obwohl die Flussfahrt in keiner Weise anstrengend war, gehört sie nicht zu

meinen angenehmen Erinnerungen. Mücken und Saudfliegen waren eine furclitbare

Plage, an Sammeln und jagen war nicht zu denken, nur selten sah man in weiter

Ferne ein IIi})poj)otamus, und der einzige Sport war das Schiessen von Krokodilen,

deren wir einige mit unseren Mauserbüchsen erlegten. Dazu kam, dass mich

wieder ein heftiges Fieber ergriff. Den versncliten Schikanen einiger Agenten

der Nigergesellschaft begegneten wir durch ein ruhiges und bis zur Ueberhebung

festes Auftreten, immer unsre Eigenschaft als Männer der Wissenschaft betonend,

und hatten die Genugthnung, unsre anfänglichen Gegner entweder zu entwaffnen

oder sogar in kameradschaftliche Freunde umzuwandeln.

Am <!9. Juni kamen wir in das Gebiet der kriegerischen Mnntchi. Vor einem

Dorfe legten wir an und kauften Holz und Lebensmittel. Der Häui)tling hat uns,

ihn zu besuchen. Da ich noch nicht wohl war, besuchten Staudinger und Thiel

ihn allein, und fanden ihn sehr i'reundlich. Er besass eine mit Kreuzen unter-

zeichnete Abmachung mit der Nigergesellschaft, wonach er sein Land der letzteren

abgetreten haben sollte. Von dem Inhalte dieser Schrift behauptete er jedoch

keine Kenntuiss zu haben, und erklärte, er sei das Opfer eines Schwindels. Wir

hatten keine Ahnung, dass dieser Häuptling mit seinen Leuten einen Engländer

ermordet hatte, wofür er bald darauf erschossen wurde. Nicht lange nachher

verloren die Engländer hier noch zwei Leute, die aber durch den hervorragenden

Muth des jungen Charles Macintosh, und später durcli die Kanonen der Niger-

gesellschaft gebührend gerächt wurden.

Am 2. Juli erreichten wir Djibbu. Spät am Abend kam ein Zug mit Fackeln

durch die Dunkelheit an's Ufer : der alte Madugu Mai-gashi-n-baki und zwei von

Loko aus von uns an Flegel gesandte Boten. Letzterer hatte nicht versucht,

den damals noch unerforschten und wichtigen Weg nach Kamerun einzuschlagen,

sondern hatte sich mit endlosen Unterhandlungen mit dem Herrscher von Yola

und andern Häuptlingen aufgehalten. Ausserdem hatte er furchtbar an Fiebir und

Lähmungen gelitten.

Flegel hatte in Djibbu Gebäude errichtet, die uns, oder Anderen, als Station

dienen sollten. Eine riesige Saure, ein Vorrathshaus und ein grosses, langes Haus

mit vier nur durch Fensterritfnungen verbundenen Abtheiluugen, waren zwar nicht

übel gebaut, aber ohne Fussbiiden und zum Theil noch unfertig. Ausserdem wäreu

sie, in einer offenen, baumlosen Gegend gelegen, für eine zoologische Station ganz
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ungeeignet gewesen. Ueberhaupt sahen wir auf der ganzen Reise von Loko her

keinen Urwald mehr. Von Waaren fanden wir nur wenig vor, und weder mein

Pulver, noch die wissenschaftlichen Instrumente befanden sich hier. Vermuthlich

waren sie in Bakundi am Tarabba, einem Nebenflüsse des Benue, wo Flegel

- ebenfalls ein Gebäude hatte errichten hissen, und eine Art von Depot hatte, das

unter Leitung eines seiner Vertrauten stand. In Bezug auf Flegels Freunde waren

wir freilich skeptisch, deun er war den Eingeborenen gegenüber allzu vertrauensselig,

wiihrend er Europäern nicht selten mit Misstrauen begegnete. Die Angaben des

alten Madugu im Barte waren in Bezug auf "Waaren sehr verworren, und wir

konnten uns nicht der Ueberzeugung verschliessen, dass er mit denselben leichtfertig

und verschwenderisch umgegangen war. Wir waren sehr begierig, auch Bakundi

zu besuchen, wo Liiwen nach Flegels und Tambaris Angabe häufig sein sollen,

aber leider war der Tarabba noch sehr flach, und ein Versuch durch die zahlreichen

Untiefen desselben bis Bakundi zu kommen, konnte bei dem Mangel an Holz

und den vielleicht feindlichen Eingeborenen an den Ufern leicht verhängnissvoll

werden, wie wir uns überzeugten, und eine Laudreise war uns zu kostspielig und

langwierig.

In Djibbu fanden wir auch Skelette des von Dr. Vogel entdeckten Fluss-

säugethieres des Benue, des " Aju " der Eingeborenen, vor, der indessen weiter

nichts als der bekannte, wenn auch seltene Manatus senegalensis sein soll, der auch

bei Bakundi ziemlich häufig ist. Wir kehrten nun nach Loko zurück, das wir

nach wenigen Tagen auf Nimmerwiedersehen verliessen. Ungern schied icli von

den Wäldern, die noch so manche unbekannte Thierart bergen, und herzlich verab-

schiedeten wir uns von Herrn Zweifel. Sehr betrübt war über unsere Abreise Dan
Tambari's Frau Sherifia, deren stete Zuneigung, Gefälligkeit und Dankl)arkeit für

alle kleinen Geschenke, Schutz und Freundlichkeiten von unsrer Seite, nns manche

Annehmlichkeit verschafl:'t hatte. Die gute Frau weinte bitterlich, und ihre

Zukunft war wohl auch nicht rosig, denn ihr edler Gatte hatte all ihr Vermögen

dnrchgebracht, und schien nicht geneigt, ein arbeitsames Leben zu führen. Am
Tage unsrer Abfahrt kam er von Anassarawa und erklärte ohne Weiteres, mit uns

nach Deutschland zurückzukehren. Schliesslich mnssten wir ihn vom Dampfer

entfernen lassen, und die ihm gelassenen Geschenke, die ihn wenigstens einige

Zeit laug vor Noth schützten, vermochten seinen Schmerz und seine AVuth nur

halb zu besänftigen.

Am 10. Juli kamen wir nach Rumassa, wo der Kogi-n-Anassarawa in mehreren

Armen mündet. Die Bevölkerung ist zum grössten Theile noch heidnisch. Der

Häuptling erklärte einen Brief des Sariki-n-Anassarawa, der angab, dass wir liier

Elfen))ein für unsre Pferde vorfinden würden, für die grösste Lüge ! Besonders

erstaunt waren wir hierüber gerade nicht mehr.

In Lokoja besuchte ich wieder meinen alten Freimd, den Häuiitling Mew, der

wohl und munter war. Den hochgebildeten Pater Fiorentini von der katholischen

Mission fand ich nicht mehr—man hatte ihn vor sechs Monaten begraben. Die

übrigen vier Priester freuten sich über unsern Besuch, und verplauderten eine

gemüthliche Stunde mit uns. Es war ein wunderbares Nationalitätengemisch :

ein Franzose, ein Italiener, ein Schweizer und ein Ire.

Die englische Missionsgesellschaft Hess hier grossartige Bauten anlegen, die

mir als solche wirklich imponierten. In Onitsha besuchten wir wieder den

Häuptling und wohnten bei den katholischen Missionären, Luz und Hone, die

aber einer andern Gesellschaft, als die in Lokoja, angehören. Während jene zu



( '6 )

den Weissmänteln aus Lyon gehören, sind diese von der Pariser Verbrüderung

des " Sacrö coeur," etc., ausgesandt. Wir fanden in dem Pater Luz einen sehr

gebildeten, duldsamen und liebenswürdigen Manu. Er galt auch später bei den

Engländern für den bedeutendsten der katholischen Missionäre am Strome. Die

kleine Gemeinde bestand grösstentheils aus schwachen Knaben, die auf dem
gegenüberliegenden Ufer, wo sie zu ]\I('nschenoitfern verkauft werden sollten,

aufgekauft waren. Namentlich bei Asaba sollten diese Opfer damals noch furchtbar

grassieren, auch sollen die Stämme im Innern, östlich von Onitsha, Cannibalen sein.

Flegel hat dies stets behau])tet, Pater Lux. und einige der Onitsha-Händler machten

uns hierüber ebenfalls die allerbestimmtesten Angaljcn, sodass wir nicht daran

zweifeln kiinnen. Uebrigen sandten einige der Häuptlinge ihre Kinder zu den

katholischen ]\Iissi(in!iren zum Unterriclit. Ich konnte nicht umhin, oliwolil ich

im Allgemeinen kein unbedingter Bewunderer der Missionsthätigkeit l>in, die

Hingabe—namentlich auch in Bezug auf Krankenjjflege—dieser Missionäre an ihren

Beruf, und ihre Wichtigkeit als Kultnrapostel anzuerkennen und zu l)ewnndern.

Eine geringere kulturelle Bedeutung scheint mir die seit langen Jahren hier

thätige "Church Missionar}' Society" der Engländer zu haben, was wohl vorzugs-

weise daran liegt, dass sie hier zumeist schwarze TMissionäre von geringer Bildung

benutzt, und dass auch das hinausgesandte Material an Enropäern nicht immer mit

der Umsicht gewählt wurde, mit welcher die Katlioliken ausgesucht waren.

Aehnliche Beobachtungen habe ich auch im Orient gemacht, und viele Reisende

stimmen mit mir überein, doch folgt hieraus natürlich nicht, dass der katholischen

Mission überall gleiches und ungetheiltes Lob gesungen werden kann. Es sei

nur an die Priesterwirthschaft auf den Philippinen erinnert.

Wir fühlten uns bei unsern Gastfreunden in Onitsha überaus wohl, und fast

wähnten wir wieder daheim zu sein, als wir an saubor gedeckter Tafel mit allen

möglichen Genüssen unsrer europäischen Kultur l.ewirthet wurden, um uns lierum

ein ordentliches Ameublement, Bücher und die Laute der Heimath.

Durch die in grossartiger Uepj)igkeit iirangenden Urwälder des unteren Stromes

kamen wir am 15. oder J6. Juli wieder in Brass an, wo wir mit alter Herzliclikeit

von unserm edlen Freunde Townsend und unserm lebenslustigen Landsmanne

Sohnke begrüsst wurden.

Nach drei Tagen fuhren wir weiter nach Lagos, das midi sehr interessierte,

da es die erste grössere enro]);iische Kolonie war, die ich auf afrikanisclicm Boden

kennen lernte. Bedauerlicher AVeise wurde uns der Aufenthalt hier in emixlreuder

Weise durch die Engherzigkeit einiger unsrer Landsleute verbittert. Als wir

nämlich uns von Flegel trennten, gingen wir natürlich ohne baares Geld ins Innere,

und alle Mittel der Ex})edition waren durch Flegel in Lagos deponiert worden.

Infolge eines Zerwürfnisses mit dem einen Ilandelsliause war das Geld auf ein

andres Haus übergegangen, und Flegel hatte nicht daran gedacht, dafür zu sorgen,

dass uns bei unsrer Rückkehr das Ni'ithige ausgezahlt würde. Infolge dieses

formellen Fehlers weigerte sich nun der kleinliche Mensch, der das betreuende

Haus vertrat, uns das Reisegeld nach Europa zu verabfolgen, obwohl wir uns

vollkommen legitimieren konnten, ja nicht eiunnil eine mir persönlich gehörende

kleine Summe, die ich Flegel zur Aufbewahrung in Brass übergeben hatte, und

worüber ich die Quittung in Händen hatte, konnte ich erhalten ! Sogar an

änsserlicher H.iflicbkeit Hess der Vertreter jenes Hauses es feblen, und der

deutsche Konsul erklärte sich ebenftills ausser Stande uns zu helfen ! Wir wären

nun in einer unerhörten Lage gewesen, wenn nicht Staudingers Vater, als umsich-
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tiger Geschäftsmauu, seinem Sobue in Lagos einen Kredit gegeben hätte. Mit

diesem eben ausreichenden Gelde konnten wir weiter reisen. Näheres über die

Kleinlichkeit einiger unserer Landsleute in Lagos findet man bei Staudiuger mit

Nennung der Namen, die ich aber nicht wünsche hier wieder der Vergessenheit

zn entreissen. Eine solche Engherzigkeit wie hier in Lagos ist mir nie im
Leben wieder vorgekommen, und ich machte in späteren Jahren wesentlich andre

Erfahrungen.

Die "Winnebah," einer der kleinsten Dampfer der Liverpooler Linie, führte

uns der Heimath zu. Unter Kanonendonner stachen wir in See, denn der bisherige

Vice-Gouverneur von Lagos, Sir Alfred Moloney, C.M.G., befand sich au Bord.

Er hatte eine Sammlung von Lepidopteren bei sich, die allein 200 Arten von

Heteroceren enthielt, von denen später eine ganze Anzahl als neue Arteu beschrieben

wurden. Areas moloneyi, Anapke moloneyi, Cossus moloneyi wurden ihrem Entdecker

zu Ehren benannt.

Wir waren von dem Küstenklima nicht besonders erbaut. Der Himmel war

oft tagelang gleichmässig bewölkt und es regnete viel. Wir vermissten den

herrlichen Sonnenschein des Innern, wo selbst in der Regenzeit ein Tag ganz

ohne Sonne kaum vorkommt, und wir froren. Obwohl ich noch auf der Nigerfahrt

mehrere Fieberanfälle gehabt hatte, blieb ich nun davon verschont. Li der That

schien das Fieber meinen Körper mit dem Tage des Abschiedes vom schwarzen

Kontinente verlassen zu haben, und auch iu der Heimath hatte ich nie wieder

davon zu leiden. Wenige sind darin so glücklich wie ich, und namentlich mein

Reisegeführte, der zwar im Lande selbst viel weniger krank gewesen war, als ich,

hatte während der Seereise, uud noch später in Deiatschland an sehr kritischen

Fiebern zu leiden und "kämpfte wochenlang zwischen Leben und Tod" wie er

selbst schreibt.

Am 3. August kamen wir nach Freetowu, der Hauptstadt der Kolonie Sierra

Leone. Der damalige deutsche Konsul Herr Vohsen (jetzt Inhaber des früher

Reimerschen geographischen Instituts iu Berlin) begrüsste uns mitgrösster Liebens-

würdigkeit, und gern kamen wir seiner Einladung nach, die Nacht in seinem

hübschen Laudhause, inmitten üppiger Vegetation, zuzubringen. Die Umgegend
von Freetown entzückte mich sehr, und die in späteren Jahren dort von dem
Engländer Dr. Clements und von Dr. 0. Staudingers Sammlern gemachten lepi-

dopterologischen Sammlungen haben gezeigt, ein wie reiches Feld diese Gegend

für einen Zoologen ist. Die beifolgende Tafel zeigt den malerischen Strand bei

Freetown. Sie ist von einer Photographie meines Freundes Dr. Clements

hergestellt.

Nur laugsam setzten wir uusre Fahrt fort, denn die "Winnebah konnte lange

nicht die programmässige Knotenzahl machen, da wir gegen einen steifen Passatwind

anzukämjjfeu hatten, und unzählige kleine Häfen anlaufen mussten. Eine will-

kommene Unterbrechung war das Anlaufen von Gran Canaria, wo wir wieder einen

herrlichen Tag verlebten. Wir liefen dann Plymouth und Hävre au. Au beiden

Orten hatten wir Zeit genug, die Städte zu besehen, uud am 29. August fularen wir

in die Elbe ein. Da die Fluth uns günstig war, erreichten wir in verhältnissmässig

kurzer Zeit den Hafen meiner Vaterstadt, die ich vor 16i Monaten verlassen hatte.
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IV. KAPITEL.

BÜCKBLICK UND AUSBLICK.

" I with mournful tread

Walk the deck, my Captain lies

Fallen cold aud dead."

Walt Whitmax.

Kaum drei Wochen nach nnsrer Rückkebr wurde der uuterseeisclie Telegraph

liis Lagos fertiggestellt, und eine der ersten Depeschen, die er heförderte, ja

vielleicht die erste nach Deutschland, war die vom Tode Eobert Eduard Flegels.

Herr Thiel fand ihn sehr durch Dysenterie und Fieber geschwächt und in

lioffnnngsloser Stimmung in Jola. In einer ausserordentlich raschen Fahrt gelangte

Thiel mit dem Kranken nach Brass, wo mehrere europäische Aerzte von im Strome

liegenden Kriegs- und Handelsschiffen sich wxa. ihn bemühten, ohne dass es ihnen

gelang, ihn am Leben zu erhalten. Dort ruht er nun für immer unter den im

Seewinde rauschenden Palmen, am Eingänge jenes gewaltigen Wasserweges, mit

dessen Erforschung sein Name stets verknüpft sein wird.

Wer mit der afrikanischen Entdeckungsgeschichte vertraut ist, wird Flegels

Verdienste zu würdigen verstehen. Er war ein edler Charakter und ein Mann
von grosser persönlicher Liebenswürdigkeit, namentlich ein begeisterter Deutscher.

Sein Patriotismus und sein Wunsch, Deutschland einen mächtigen Platz als

koloniale Macht in Afrika einnehmen zu sehen, erfüllten ihn derart, dass er

darüber bisweilen alles andre vergass. Er war ein Mann voll von schöngeistigen

Ideen, und wer ihn näher kannte musste ihm gut sein. Seiner neuen Aufgabe—als

Leiter einer vielköpfigen Expedition—war er allerdings nicht gewachsen, worunter

wir in vieler Hinsicht zu leiden hatten.

Jedenfalls waren seine Hoffnungen und Pläne, wie ich schon vorher ange-

deutet habe, von vornherein unerfüllbar und unausführbar, da sie einen Konkurrenz-

kampf in kommerzieller und jjulitischer Hinsicht gegen die Engländer bedingten.

Dieser Aufgabe war Flegel allein nicht gewachsen, und anch wenn die Kaufmann-

schaft Hamburgs und Bremens ihn unterstützt hätte, wäre es eine grosse Frage

gewesen, ob die Engländer aus ihren wohlverdienten, hart erworbenen Positionen

hätten herausgetrieben werden können.

AVas seine und unsre grosse Expedition anbetrifft, so ist eigentlich allein der

von Staudinger und mir ausgeführte Plan als geglückt zu betrachten. Li^nsere

lieise nach Sokoto und Gandu war den uns ertlieilten Instruktionen gemäss

ausgeführt worden, und wir bemühten uns, während derselben in wissenschaftlicher

Beziehung möglichst viel zu leisten. \Veun diese Leistungen bescheidene sind,

so lag das daran, dass einestheils das Reisen mit einer grossen Karawane im

Haussalande für einen Euroi)äer, namentlich wenn er ein Neuling im Lande ist,

nicht ganz leicht ist, dass wir vielfach von Krankheit befallen waren, und dass

wir schliesslich iiauptsächlicli nach Afrika gegangen waren, um zoologische

Sammlungen und Beobachtungen zu machen. Wie bekannt hatten wir nur auf

Bitten Flegels die Rolle übernommen, ilie den erkrankten Herren Sem^n und
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Gürich znertheilt worden war, und wir waren daher für diese Aufgaben nur

ungenügend vorbereitet.

Die geographischen Resultate der Sokotö-Reise gipfeln in der von Herrn

Erman nach unsern Kompassaufnahmen und Hypsometerbeobachtungen hergestellten

Karte, die iu dem 5. Bande der Mittheilungen der Afrikanischen Gesellschaft

veröffentlicht wurde. Sie beruht lediglich auf einer sorgfältigen Kompassanfnahme
des Reiseweges und Notizen der Tagebücher. Wie Erman (vergl. seine Begleitworte

zu der Karte von Paul Staudinger und Ernst Hartert, S. 14, Band 5 der Mitth.

d. Afrik. Gesellschaft, 18S7) bemerkt, ist die Aufnahme des Reiseweges von
" befriedigender Genauigkeit," während das topographische Detail viel zu wünschen
übrig lässt. Letzteres muss dem unbefangenen Beurtheiler nur natürlich erscheinen,

denn wir wussten nicht, dass wir beriefen sein würden, eine geographisch wichtige

Reise zu machen, und hatten uns darauf nicht vorbereitet. Die beifolgenden

Karten sind von mir, mit einigen "VVeglassnngen von Angaben, die für den

vorliegenden Zweck unwichtig erschienen, und einigen Zusätzen nach der Erman-
schen Karte gezeichnet.

Unser Weg von Loko bis Keffi ist mit geringen Abweichungen der schon

vorher von Flegel kartographisch niedergelegte. Die ganze Strecke von Keffi bis

Ribako ist neu. Wenn wir annehmen, dass Ribako Baikie's Rubbn ist, so ist

Ribako-Zaria, sicher aber (nach Erman) Igabi-Zaria mit Baikie's Route von 186:2

identisch.

Zaria-Kano ist grö3stentheils, aber nicht ganz mit den Routen früherer

Reisenden identisch.

Die ganze Route von Zaria bis Sokoto ist durchweg neu. Zum ersten Male
Derührten wir Kaura, die bedeutende Hauptstadt der Provinz Samfara. Dieser

Weg ist auch bis 1901 noch nicht wieder begangen worden. Auf dieser Strecke

(Zaria bis Sokoto) allein wurden durch uns 47 Ortschaften, darunter viele grosse,

ummauerte Städte, zum erstenmale von Europäern betreten, und so bekannt

gemacht. Viele derselben waren in einigen von Flegel mündlich erkundeten, sehr

unsicheren " Itineraren," oft in mehr oder minder entstellter Form— z. B. ist statt

Kaura immer "Daura" angegeben—genannt worden, und wurden erst durch

uns festgelegt. Meteorologisch beschränkten wir uns auf Morgens und Abends
vorgenommene Thermometer- und Barometer-Ablesungen, die ich meistentheils

aufzeichnete, und die Standinger in seinem Buche abgedruckt hat. Ein Theil

derselben ging leider mit einem meiner Tagebücher unterwegs verloren.

In geologischer Hinsicht können wir nicht von Ergebnissen sprechen, da wir

nur sehr geringe geologische Kenntnisse hatten, und wegen Mangels an Trägern

eine geologische Sammlung nicht anlegen konnten.

In botanischer Hinsicht beschränkten wir uns im Grossen und Ganzen darauf,

die auffallenden Bänme und die wichtigeren Nutzpflanzen kenneu zu lernen.

Von letzteren brachte ich einige Früchte uud im Tagebuche gepresste Blätter

und Blüthen heim, die mit ausgiebigster Hilfe von Prof Ascherson und

Dr. Hennings bestimmt wurden, und die sich im botanischen Museum in

Berlin befinden. Eine Uebersicht der Pflanzen gab ich in Petermann's Geot)i\

Mittheil. 1887, Heft VI. Diese Uebersicht gab ich lediglich nach meinen eigenen

Erfahrungen und Erkundigungen bei obengenanntem Herreu. In einem Kapitel

in Staudinger's Reisewerke (p. 626) hat mein Reisegefährte noch einmal iu

ausgedehnter Weise die von ihm und mir beobachteten Pflanzen und namentlich

deren Verwendung durch die Haussa besprochen, botanische " Berichtigungen

"
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befiiideü sich aber nicht iu diesem Kapitel. lu einem besondereu Abschnitte

werde ich weiterhin noch eine knaj)])e Uebcrsicht geben, die auf unsere beiden

Artikel und einige seitherige Erfahrungen gestützt ist, und somit auch denen

zu Gute kommt, die niclit Peterniann's Mittheilangen und Standinger's Werk zur

Hand haben. Die Lokalitäten sind aus dem vorhergehenden Ifeisebericht und aus

den beigegebeuen Karten ersichtlich.

Zoologisch konnte auf der Heise selbst nur ganz vorübergehend gesammelt

werden. Meine Sammlungen beschränkten sich vorzugsweise auf Viigel und

Käfer, während Standinger sich auf Schmetterlinge und Käfer beschränkte. Was
auf anderen Gebieten der Zoologie gesammelt wurde, ist nicht der Hede werth.

Ueber die Vögel der ganzen Heise gab ich nach meinen Sammlungen und

Beobachtungen einen Ueberblick im Journalfür Ornithologie für 1886, und werde

weiter unten eine Uebersicht aller für das eigentliche Haussaland bekannten

Arten geben. Die Bearbeitung der gesammelten Vögel ist leider die einzige

einigermassen zusammenhängende, auf Material gestützte, in zoogeographischer

Hinsicht vielleicht nicht ganz unwichtige Veröffentliehung über unsere zoologischen

Sammlungen geblieben. .Die Schmetterliugsammlung Staudingers kam natürlich

in die Hände seines Vaters, doch ist leider nichts dartdjer geschrieben worden. Die

wenigen von mir gefangenen Lepidojiteren erhielt der verstorbene Sammler Honrath,

der mich vor meiner Reise darum gebeten hatte. Er hat ebenfalls nichts darüber

veröffentlicht Die von mir gesammelten, ziemlich zahlreichen ('oleoj)teren erhielt

einem vorhergegangenen Versprechen gemäss der leider so früh verstorbene eifrige

Sammler Dr. Richter in Pankow bei Berlin, dessen Sammlung nun in alle Winde

zerstreut ist, die von Staudinger gefangenen Käfer wurden durch das (Jeschäft

seines Vaters verkauft. Von Publikationen über unsre garnicht unbedeutende

Käferansbeute ist mir nichts bekannt, als die Beschreibung einer neuen von mir

bei Loko gefangenen Saprinus-kxt und die der prachtvollen bei Kashia zur

Regenzeit häufigen Cetonide, die Simorhina staudingeri genannt wurde.

Ueber die Bevölkerung, ihre Sitten, Eigenschaften, Tracliten, Industrie und

Handelsverhältnisse habe ich in verschiedenen Vorträgen und Artikeln in

einschlägigen Zeitschriften allerlei Mittheilungen gemacht (siehe Litteraturver-

zeichniss), das Ausführlichste und Beste darüber findet man jedocli im Zusammen-

hange in Staudingers Reisewerk.

Unwillkürlich wird man die Frage aufwerfen : was ist noch in jenen Ländern

zu thun, und was wird ihre Zukunft sein ?

Die Antwort auf die ertöte Frage muss natürlich lauten, dass die Haussaläuder

in naturwissenschaftlicher Jlinsicht noch fast eine terra incognita sind. Ein

zoologischer Sammler würde namentlich in den nördlichen, trockeneren Gebieten

zoogeograiihisch interessante Sammlungen machen können. Noch reicher,

namentlich in entomologischer Hiusiclit, würde seine Ausbeute in den Korro-

Bergen sein, deren waldige Flussthäler und Schluchten au Thieren aller Art

überreich sind, oder bei Panda im Gebiete der Yesko.

Auch schon unweit von Loko am Benuü, etwa bei Itä, Ushiambissa und Übe,

würde man viel Neues erbeuten. Loko selbst ist ebenfalls ein guter Sammelplatz,

nur sollte man nicht wie wir mitten im Orte wohnen, sondern sein Zelt oder

Gebäude ansserhalli des Dorfes errichten, wo man ungenierter und näher an den

Sammelplätzen ist. Der ausgedehnte Feldbau und die weiten Grasflücheu bei

Loko sind ein Nachtheil, da sie einen grossen Zeitverlust und viele Kraftver-

geudung mit sich liringen. Vor allen Dingen sollten Säugethiere und Rei>tilien
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gesammeit werden, auch wiireu die Süsswasserlische änsserst wichtig, uud am
Benne leicht in grosser Menge zu erlangen, wenn man nicht, wie ich, das

Missgeschick hat, den Spiritus zu verlieren.

Die Zukunft der Haussaländer kann ich mir nur als eine selir bedeutende

denken. Es wohnt in denselben, in Gestalt der heutigen Haussa, ein sehr kräftiges,

vielversprechendes Volk. Obwohl uns die hellereu, hübscheren, muthigeren,

kriegerischeren, streng islamitischen Fulbe sympathischer sein müssen, so dürfteu

doch die mehr friedlichen, duldsameren, arbeitsameren, weich muthigeren Haussa
infolge ihres grossartigen Handelstaleutes uud ihrer Freude am Besitze für eiue

friedliche Entwickeluug in zukünftiger Zeit von gnisserer Bedeutung sein. Mit

vielen Fehlern behaftet—der Lügenhaftigkeit, Unzuverliissigkeit, Unbeständigkeit

uud Habgier der meisten afrikanischen Stämme—sind sie doch frei von vielen Lastern

der Orieutaleu, und durchaus als massig zu bezeichnen. Der Schnapsgeuuss,

dem fast alle Kttstenstämme huldigeu, ist ihnen so gut wie fremd geblieben, das

entnervende Rauchen von Opium oder Hashish keunen sie nicht, in erotischer Hinsicht

sind sie leichtsinnig uud kindisch, aber ohue Raffiniertheit uud Uunatürlichkeit.

Obwohl sie roh und gefühllos sind (wie nnsre Vorfahren es auch waren !) finden

wir uicht die unerhrirte Grausamkeit und die Menschenopfer wie bei den Beuiuleuten,

oder manchen der wildeu Stämme von Inuerafrika. Im Verhältuiss zu andern

Negern sind sie bilduugsfähig und vorgeschritten, und der Islam hat ihnen jene

Art von Selbstachtung bewahrt, die so vielen heidnischen Stammen und leider

auch bekehrten Christenstämmeu abgeht. Was ihnen vorzugsweise fehlt, ist eine

kräftige Regierung. Eine strenge Hand, die sie kurz am Zügel hält und die

richtigen AVege führt, aber auch vor ihren Feinden schützt, oder sie vielmehr lehrt,

sich selbst vor denselben zu schützen, thut ihnen noth. Es dürfte, nach den

jetzigen politischen Konstellationen in jenen Gegenden, vorzugsweise England sein,

dem diese Aufgabe zufallen wird, und nach allem, was ich von englischer

Kolonisation kennen gelernt habe, glaube ich wohl, dass England etwas aus den

Haussaländern machen wird. Meines Erachtens wäre es ein grosser Fehler, wenn
man den Missionären in den mohamedanischen Haussaländern Vorschub leistete.

Der Islam ist für Stämme von dem Bildungsgrade der Haussa und in diesem Lande

so angemessen, und von so gutem Einflüsse, dass man ihm hier nicht entgegen-

arbeiten sollte. Die Missionsthätigkeit möge sich iu den heidnischen Gebieten des

Nigerdeltas ausbreiten— solchen (irreueln wie den von Benin und Ashanti zu steuern

ist ein Verdienst um die Menschheit. Wenn wir auch die christliche Religion für

moralisch höher halten, als den Islam, so dürfen wir doch dessen veredelnden

Einfluss auf die Mittelafrikaner nicht verkennen.

Es ist ein Irrthum zu glauben, dass die Sklaverei eiue Bedingung des Islam,

und in der mohamedanischen Religion begründet sei. Die Sklaverei hat seit

uralten Zeiten und fast überall bestanden, und besteht heute noch in fast allen

Erdtheilen, ja selbst in vielen europäisclieu Kolonien, wo sie nur da im allgemeinen

unterdrückt wurde, wohin Auge und Arm der raachthabendeu Weissen reicht. Die

empfirendsten Greuel der Sklaverei, nämlich der Aufkauf uud der Trausport über

den Ocean, in ein fremdes Land, zu harter Arbeit, l)liebeu unsern Vorfahren, den

christlichen Europäern, vorbelialten. Als die mohamedanische Religion begründet

wurde, bestand die Sklaverei und wurde als ein bestehender Gebrauch accejrtiert,

ebenso wie die vielfachen Härten und Grausamkeiten des Koran keine Neuschaf-

fungen sind, sondern nur bestehende, sanktionierte Rechte und Gebräuche. Jedem,

der sich die Mühe giebt, sich darüber zu informieren, wird dies sofort klar werden.

6
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Mail vergleiclie diu- die Gesetze, und Sitten der alten Gueber. Gegen viele Unsitten

maclite der Koran ta])fer Front.

Es ist keineswegs zu leugnen, dass der Sklaveiifang, Sklavenstransport und

Sklavenhandel, wie er heutzutage von Arabern, Fulbe und Haussa betrieben wird,

viele Grausamkeiten mit sich bringt. Namentlich dient die Erwerlning von Sklaven

leider nur zu oft zu einem Verwand zu einem Kriegs- oder besser liaubzuge iu

die benachbarten oder im eigenen Lande selbst liegenden heidnischen Gebiete.

Diesen Schändlichkeiteu müsste eine europäische Kolonialregierung in den Hanssa-

ländern mit kräftiger Hand steuern, es würde alicr die denkbar grösste Thorheit

sein, wenn man dort durch ein Dekret vom grünen Tisclie jilöt/.lich " die Sklaverei

abschaffen " wollte. Ohne Sklavenarbeit kann dies Land nicht ohne Weiteres

bestehen. Man würde ausserdem die ganze bessere Bevi'ilkerung in Empurungs-
znstand versetzen, einer grossen Menge von Leuten eine Freiheit geben, die sie

theils nicht schätzen, theils aber übel anwenden würden. Erst nach vielen Jaiiren

allmäliger civilisatorischer Thütigkeit könnte mau die Sklaverei abst'iiaffen. Wenn
den Raubzügen zum Sklaveufange gesteuert würde, so würde vorläufig genug

geschehen sein. Li weit späterer Zeit würde dann erst ein Gesetz erlassen werden

können, dass von Sklavinnen geborene Kinder frei würden, und es würde die

Sklaverei so bald verschwinden. L'ebrigens werden die im Besitze befindlichen

Sklaven im allgemeinen sehr gut behandelt. Nicht selten werden sie in wichtige

Staatsämfer eingesetzt, als Statthiilter bedeutender Orte verwendet, oder zur

Beanf'sichtigung von Statthaltern grosser Städte benutzt, schöne Sklavinnen werden

nur zu oft die Lieblingsfrauen ihrer Herren. Nur in grösster Noth, oder wenn
sie sich etwas zu Schulden kommen Hessen, werden sie verkauft.

Sie sind auch keineswegs rechtlos. Als wir von Kaura nach Zaria zogen, warf

sich uns auf der Heise eine Frau zu Füssen, die unseru Schutz beanspruchte. Sie

war eine von ihrem Herrn geheirathete Sklavin, die aber nicht die gewünschte

Nachkommenschaft geboren, und dadurch die Liebe ihres Herrn verscherzt hatte.

Anstatt nun, wie er es nach Behauptung der Frau hätte thun sollen, sich selbst

dies zuzuschreiben, traktierte er sie mit Prügeln und Verwünschungen, weshalb

sie floh und uusern Schutz anflehte. Wir erfuhren denn alsbald, dass ihr Herr

solange das Becht habe, sie zurückzufordern, als sie von uns sellist l)eanspruciit

würde, sobald wir sie aber verkauften, und der Kauf in legaler AVeise abgeschlossen

wäre, hätte der frühere Besitzer kein Becht mehr, sie zurückzufordern. Da sie

fürclitc te verfolgt zu weiden, mussten wir rascli handeln, und verkauften sie coram

inibjico einem unsrer Leute zum Sclieine. Als dann bald nacliber mehrere Berittene

kamen, um sie zu fordern, war es zu spät. Sie folgten uns aUerdings bis Zaria,

wo sie ihr Recht vom Sultau lieausprnchten, sie wurden aber abgewiesen, und
die Frau kam, wenn ich niclit irre, in den Besitz des Sultans. Boh behandelte

Sklaven kiinnen beim Kadi oder Sultan selbst klagen uud werden anscheinend

gerecht behandelt. (Man lese " Slavery in Zanzibar," ,Stan<lard-Z\. 4. lUOU.;

In Fragen über Sklaverei imd Islam sollten übrigens nur Forscher gehört

werden, die ohne Absicht und Voreingenommenheit dieselben enirten können, nicht

aber Missionäre, die mit der ausgesprochenen Absicht, den christlichen Glauben

zu verbreiten und zu glorificiereu, sowie die Sklaverei zu unterdrücken, beobachten

und berichten. Nach meinen P>rfahrungen hat der Islam einen erhebenden Ein-

fluss auf heidnische Neger, und ganz entschieden steuert er dem allgemeinen

Schnaj)sgennsse. Was Bobiuson in C'hapter IX. seines " Hausaland," pp. l'JT-Hl,

über Sklaverei sagt, ist immerhin lesenswerth, wenn auch einige seiner Informa-
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Ch^l; xär«be;t 1\ ""T f^'^™'^^-
übereinstim.Ben, wa. er aber inLhapter XIII. über den Islam schreibt, ist von sehr zweifelhaftem Werthe Dassche mohamedamsche BevOlkernng irgend eines Theiles des Hansahinder cm Tr.mk

S nw ?ssr tt^-f ;,""."" "°-^'-^blich, und was Joseph Thomson inCrooä l .; A 1885 p 2. über die Pyramiden von Schnapsflaschen schreibt b^/ieht

"£::::;;' r'^j^f''t%^^^^^^' ^^f
^'^'^ ^^tai^r Lngard (siehe L^n::

l

Erfa'ri '

1er b
^

Tl' ,

"^^^'^"«'''^^"^^<='^ ""^ nach seiner ostafrikanischeaJ^.tahu ng, oder ohne Ueberlegnng, wenn er es als eine Anf^al^e der Enron-ierbetrachtet, zuerst den Islam niederzubrechen. Ueberhaupt klhJen e ne ^Wwie s,e dort von Robinson citiert werden, in einer Weise .oist^c^wTesie seTte^^

^cWn Nationen an CivilLi^n voran^uden^^r£^^Z'S^
sL ir; beZ^zusT" ''^^'t

"^'"^"' ""^' ''-' ""''''' ^^--* -^^' einverlndsind, als Kebellen zusammenschiessen, um dem alteu Europa Absatz <.ebiete .„

i:«h n ;r

:

^"""'it'
"^ ^'•'''^^' ^^^^ ^^^^- -^'^ dit so

r' tausgesprochen. lorscher und Missionäre gehen in der Regel in bester Absicht voll

«enr:; w::\'^°'" " ""'-t-''''
--^^ Mensch^nwom

"tf ih;:ti:scnieioend, und wir können uns dam t trösten dass rl^n Af.;i
e^psisctar He„,J.ft eine be.ere Z„t„„ft Se„t c,.t /s iX üb T

-Dciidiieri, in Deutsche liei-He, Apr. 19(Jl 81.)
Ob nun, wie Robinson meint, die Haussa auch olme den Islam ihre hentio-evorgeschrittene Kultur in Afrika erreicht haben würden, das ist freilich schwer ^ibeantwor en, da wir leider von den früheren Zuständen des Landes nicht tlh-runterrichtet siud^ Jedenfalls haben schon vor der Eroberung durch FulZdem Lande den Islam aufzwangen, gewaltige Städte und eine für Afrika hob Stufeder Ivultur bestanden. Die Haussa jedoch dürften ebenfalls spätere Einwand rein diese Länder sein. Als die Ureinwohner (soweit wir dies veifol^e ™ne,

SäfarL ''"r ^-'"-'-V'"'""^ "^ ^^" ^^•^^" -^^ Wäldern kkorrm:^Kadarra, ansehen. Sie erscheinen ganz verschieden von den Haussa in SurJhpAussehen Sitten. Sie wurden jedenfalls von den Haussa au d.^ gr s re^T^e e'des Landes vertrieben, und zogen sich in die schwer zugänglichen B 1. ud
i^ie Herkunft der Haussa ist nicht sicher bekannt. Ihrer eigenen Tradition nachkamen sie ans dem fernen Osten, jenseits Mekka her. Maif glaubt di Spr hedem hamitische. Sprachstauime zuzählen zu müssen, und es ist möglich, difdiHaussa einige Verwandtschaft mit den Berbern haben, zu denen ja auch d e T aie'gehören. Mir machten die Tuareg den Eindruck, al^ seien sie' wenige von dn
^^\7:tll '

^l-/f'--hen Bergstämme, welche echte Westafrikane^ud. De E obernng im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts durch OthmanDan iodio der 1807 (1222 der Hedjra) durch Aufruf zum heiligen Krie! füAI all und den Propheten die Fulbe entflammte, und alles Land vom SüdrandeSahara bis zum Benue unterwarf, ist wahrscheinlich nicht so grossartig '^w s ,wie man im allgemeinen glaubt, denn es ist sicher, das die Fulbe schon Vorher fls'ebenso zahlreich das Land bewohnten, und dass der Islam schon weitverbreitet wir
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aucli haben angcnscheinlich die uönllichpii Hausj^a selbst auf Seite tlcr Fulbe

gestanden. Der Ursprung der Fnlbe ist noch unbekannter, als der der Hanssa,

doch geben sie selbst an, vom Osten gekommen zn sein. Ihre Ueberlieferung, dass

sie von den Beni Israel (Juden) abstammen, ist wohl unrichtig, da ihre Sprache

keine semitischen Elemente oder auch nur Anklänge hat.

Am civilisatorischeu Werke in den Haussaländern dürften sich ausser den

Engländern auch Deutsche und Franzosen zu betheiligen habeu. Erstere kommen
mit den Haussa und Fulbe in Adamaua und oberhalb Jola am Benue zusammen,

wo es gilt, nachdem die kriegerischen Männer von Bul)a-n-Djidda durcli die

Exj)edition von Uechtritz und Passarge die Macht europäischer Waffen in heilsamer

Weise kennen gelernt haben, wieder friedliche Verbindungen anzukuüj)fen. Den
Franzosen wird es obliegen, die Stämme im Süden der Sahara, die räuberischen

Gobirri und Maradi zur Ruhe zu zwingen und von Einfällen in die Gebiete von Sokoto

Gandu und Kano abzuhalten. Dass es bei alledem niclit ohne Kämi)fe abgelien

wird, ist wolil sicher,* aber ich bin geneigt, zn glauben, dass die f]ngländer am
Niger, mit den Küstenstämmen, den Yoruba und Anderen, sowie vielleicht auch

am Benue, einen viel schwereren Stand haben werden, als in den eigentlichen

Gebieten von Sokoto, Kano, Zaria, u.s.w., wo auch das offenere Gelände europäischer

Taktik zugänglicher ist.

Als Basis für wissenschaftliche Forschungen, namentlich für die unendlich

interessante zoologische Erforschung der Oase Asben, inmitten der Sahara, von der

wir nur erst die Ränder kennen, und vom Gebiete des Tsad-Sees, werden die

Haussaländer später ebenfals wichtig sein. .Jedenfalls, ich wiederhole es, verdienen

sie eine in vieler Hinsicht besondere Beachtmig in Afrika, und ihre eingehende

zoologische, geologische und botanische Erforschung steht noch aus.'

Das Klima der Haussaländer ist sicher angenehmer und weniger verderblich,

als das des unteren Niger, aber dennoch geliürt es zu den bösesten Klimaten, die

wir kennen. In neuerer Zeit haben Reisende und Kaufleute es im allgemeinen

besser ertragen, was wohl vorzugsweise daher kommt, dass sie vorsichtiger leben.

Währt nd im Osten (Indien) die Eurojtäer Kleidung und C'omfort sorglichst aus-

studieren und wählen, Hess man in dem so viel ungesünderen ^Vestafrika zu meiner

Zeit alle Vorsicht ausser Acht, und es soll noch heute vielfach wenig besser sein

Man ging zu warm, oder übertrieben wenig bekleidet, trug leichte Ka])pen oder

Mützen statt sihattender Mark-, Stroh- oder Filzliüte, schlief ohne Vorsicht

und trank häufig zu viel Spiritus, statt leichter, kühlender Getränke und hatte

wenig Mückenuetze. Trotz aller Vorsicht aber ist das Land, und namentlich

das Nigerdelta, höchst ungesund, und noch immer behält der melancholische

Matrosengesang seine Giltigkeit :

—

" Beware, beware of the Bight of Beuin,

A few come out, though many go in."

* Nacbrifmdifsgesclirii'bcii wuidc^liabcn sclioii Kiiniplu liegen Gandu und Volastaltgcfunden 1 Ks ist

zu hoffen, dass England etwas duklsaui vurgoUt, und namentlich den Hetzereien der Missionäre kein Ohr

leiht, wenn es aber zum Kamiife schreitet auch energisch vorgeht. Es ist wahrlich kein Grund zum.

Kriege, dass ein Missionär, der dort nichts zu thun hatte, aus Kano ausgewiesen wunle, wie die

Ta^jeszeitungen berichteten.
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V. KAPITEL.

DIE FAUNA BEB CANABISCSEN INSELN.

Die Canarischen Inseln, in geringer Entfernung vom afrikanischen Festlande,

etwa gegenüber der Wiistcn-Zone, die wir als die Südgrenze des paliiarktischen

Fannengebietes betrachten, haben von jeher das Interesse der Zoogeographen, und

insbesondere das der Ornithologen in Anspruch genommen. Wir besitzen denn

aiTch eine stattliche lieihe von Arbeiten über die Vögel dieser Inselgruppe, aber

eine einigermassen ersch/ipfende, planmässig durchgeführte Erforschung der Inseln

hatte auffallender Weise nie stattgefunden, bis Ende des vorletzten und am Anfange

des letzten Decenniums des verflossenen Jahrhunderts die Engländer Meade-Waldo,

und Tristram, namentlich aber auch Professor Koenig, diese Inseln derartig durch-

forschten, dass sie nun im Grossen und Ganzen als eine ornithologisch bekannte

Inselgruppe angesehen werden können. Koenigs Arbeit im Journalfür Ornithologie

1890, und Meade-Waldo's Arbeiten in der englischen ornithologischen Zeitschrift

Ibis geben ein ausserordentlich klares Bild der Canareu-Ornis. Des ersteren Arbeit

ist die eingehendste und sorgfältigste von allen, und namentlich in biologischer

Hinsicht hervorragend, während der letztere im Ibis 1893 die beste Liste der

canarischeu Vögel gab, nachdem er alle Inseln, auch Fuertaveutura uud Lauzarote

besucht hatte.

Wie die geographische Lage der Inselgruppe von vornhereiu erwarten lässt,

ist ihre Ornis im allgemeinen der der mediterranen Subregion am ähnlichsten.

Alle Beobachter haben jedoch das Vorwiegen des europäischen Elementes in der

Vogelwelt betont, und gewiss nicht gahz mit Unrecht. Dasselbe rührt von zwei

Ursachen her. Erstens von der Nähe der iberischen Halbinsel und dem trotz der

südlicheren Lage gemässigten, weil durch die maritime Lage erheblich gemilderten

Klima. Zweitens dalier, dass (obwohl der Vogelzug dort nicht so stark ist wie

in Marokko, bei Tanger) die Inseln in der Zugrichtung vieler europäischen Vögel

liegen, und von vielen Wanderern besucht werden. Während diese das afrikanische

Festland sämmtlich mit dem Nahen des Frühlings verlassen, uud während dort

etwa zurückgebliebene Individuen aller Wahrscheinlichkeit nach zu Grunde gehen

würden, mag das mildere Klima der t'anaren sie leicht zum Verweilen unter

für den Weiterzug ungüustigen Witternngsverhältnissen veranlasst haben, und

etwa bleibende Faare mnssten sich infolge der sehr geringen Anzahl von Feinden

aus der Thierwelt und des erträglichen, gleichmässigen Klimas leicht ansiedeln

können.

Wenn ich sage, dass die Canaren in der Zugrichtung vieler europäischen Vögel

liegen und von vielen Wanderern besucht weiden, so steht das zwar einiger-

massen im Widerspi-uche mit den Beobachtungen von Koenig und Hartwig, ich

kanu aber meinen Ausspruch vollkommen reclitfertigen. Hartwig bestreitet das

Vorkommen von Zugvögeln auf Madeira, das in vieler Hinsicht fauuistisch mit

den Canaren verwandt ist, überhaupt, und Koenig sagt "ich behaupte geradezu,

dass die canarischeu Inseln von paläarktischen Vogelformen auf dem Zuge nur

ganz zufällig getroffen und aufgesucht werden, und dass von regelmässigen

Zugvogelerscheinungeu daselbst überliaupt nicht dii? Eede sein kann." Dieser
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Auffassung widersprechen die Beobachtungen Andrer, namentlich die von Meade-
"Waldo, der sicli über vier Jahre auf den Insehi anfliielt. und dessen Beurtheihuig

dieser Frage daher viel massgebender sein mnss, als die eines noch so begabti'ii

und erfahrenen Heisendeu, der sich nur einige Monate daselbst befand.

Es stellt fest, dass Tiirdus »u/sicits ein regelmiissiger, sogar oft sehr häufiger

Wintergast auf den Bergen ist, obwohl nicht tiefer zu Thal als ISOU englische

Fuss beobachtet. Tiirdus pilaris wurde einmal beobachtet. Turcfus merula ist

ein sehr hiinfigei- Brntvogel, nach Meade-Waldo aber kommen zuweilen Zuzüge
von Wanderern, meist Männchen, an! (Da die Amsel der Canaren verschieden

von der Europas ist, wäre es erwünscht gewesen, dass Exemplare von den
angebliehen "Wanderern präpariert worden wären. Beim " Beobachten " ohne

nebenhergehendes Sammeln leidet die Wissenschaft meistens, wie wir dies an

den Arbeiten von Bolle, Hartwig, u.a. sehen, während man z.B. an Koenigs Art

zu forschen ein Beispiel nehmen kann.) Saxicola oenanthe ist Herbstdurchzügler,

tritt aber etwas unregelmässig auf, Fratinroln rubetra und vuhicola scheinen nur

ausnahmsweise, aber (ifters im Herbste vorzukommen. Riiticilla phoeniruruH und
tithi/s berühren die Insel im Herbste und im Frühjahr, tithys etwas zahlreicher.

Ich sah beide Arten in C'abreras Sammlung. Cyanecula trolfi wurde zweimal
bei Laguna erbeutet, ebenda nach C'abrera eine ('. suecica. Sylvia atricnpilla ist

ein sehr häufiger Brutvogel, ausserdem aber werden die Inseln von grossen Massen
europäischer Zngvr.gel derselben Art besucht. Sylria horteiisis will Cabrera einmal

erbeutet haben, Phylloscopm trockilus kommt nach demselben Autor gelegentlich

vor. Von l'Iiylloscopus sibilatrix ist ein Stück festgestellt worden. Motacilla alba

ist ein gar niclit ungewöhnlicher Wintergast, Ant/ius trivialis zweimal festgestellt.

OnolNs (jalhula ist ein zwar unregelmässiger, zuweilen aber sehr zahlreich

erscheinender Früblingsdurchzügler. Laniu» Senator wurde einmal mit Sicherheit

beoba('htet. Miisricapa (^risola und atricapilla kommen gelegentlich vor. Hiruiulo

rustica erscheint regelmässig im Herbst und Frühling, oft in Menge, bleibt

aber gewöhnlich nur ein bis zwei Tage. Chelidonnria urbim kommt nicht regel-

mässig, aber doch häufig genug vor, und war im Winter 19UU-1901 sehr häufig.

Cotilf riparia wurde nur 1890 und 1891 festgestellt. liiblis rupestris wurde
mehrfach von Cabrera erbeutet, ist aber von sehr unregelmässigem Vorkommen.
Sturnus vulgaris ist ein regelmässiger, wenn auch spärlicher Wintergast auf

sämmtlichen Inseln. Wenn er in der Tliat, wie uns Kocnig, nach Berichten

Anderer, mittiieilt, mit östlichen Winden vom afrikanischen Festlande herüber-

kommt, so ist er dennoch ein europäischer Wandervogel, denn in Marokko
brütet nur Sturnus unirolor. Coracias qarruUi kommt bisweilen vor. Mi'rops

apiaster erscheint manchmal als Dnrchzugsvogel im Früiijahr. Der Kukuk
kommt als unregelmässiger Frühjahrsgast durch. Im Frühlinge 1890 hielten

sich viele Knkuke einige Tage hindurch auf, die (nacli Waldo) alle sehr klein

und dunkel waren, also vermuthlich einer afrikanischen Subspecies angehörten.

Acrocephalus urundinaceus { — turdoicfcs) und Jynx torquilla wurden nenerdings
erlegt, und von mir in ür. C^abreras Sammlung untersucht. Aluuda arrensis

kommt jeden AVinter bei Laguna und an andern ebenen Stellen vor, aber meist

nur in spärlicher Anzahl. Asio brac/iyotus ist ein seltener AVinterbesucher. Buteo
buti'o brütet und erscheint zaiilreich als AVaudervogel ! Pernis ajnvorus ist

ausserordentlich selten. Cerchneis vespertinus war im Frühling 1890 bei Orotava
häufig. Sula bassana ist zuweilen sehr zahlreich auf der See zu sehen. Ardea
cinerea ist im Winter gemein, bleibt auch bisweilen den Snnimer iiber, ohne dass



(87 )

sein Nisten festgestellt wnrde. Avchola minnta wurde in Orotava gefangen.

Botatirus stellaris kommt gelegentlich bei Laguua vor. Eine Schaar von 14

weissen Störeben überwinterte in der Ebene von Laguua 1890-91. Anas bosckas

ist in nassen Zeiten häufig. Spatula chjpeata wurde einmal geschossen. Anas
crecca ist in regenreichen Wintern nicht selten, wenn auch weniger zahlreich als

die Stockente. Ein kleiner Flug von Fuligiäa ferina hielt sich im Winter von

1889 auf. Mareea penelope wurde einmal festgestellt. Die Wachtel ist ein

massenhafter Brutvogel, scheint aber aucli durchzuziehen, obwohl die Berichte

darüber nicht ganz bestimmt und übereinstimmend sind. Porzana porzana,

pusilla intermedia* und parva, Crex crex, Gallinula chloropiis, Fulica atra.

kommen mehr oder minder regelmassig im Winter vor, obwohl die trockenen und

felsigen luselu fest nur bei Laguua für solche Vogel ein halbwegs verlockendes

Gelände haben. Squatarola squatarola ist ein regelmässiger, auf den westlichen

Inseln sogar sehr häufiger Wintervogel. Aegialitis hiaticidn zieht regelmässig

zweimal im Jahre durch, C/iarat/rii/s morinellus wird zuweilen in Flügen bemerkt,

Vanellus vanellus ist ein regelmässiger, zuweilen sogar sehr zahlreich auftretender

Wintervogel. Strepsilas interpres ist häufig. GalUnngo gaUinago und Tringa

alpina kommen bisweilen in JMenge vor, Tringa minuta und ferruginea (= sub-

arquata) selten, Macketes pugnax und Calidris arenaria seltener. Ebenso wurden

Totanus ockropus, glareola, totanus, litforeus, Liniosn Inpponica und limosa,

Numenius arquatns des öfteren beobachtet, manche regelmässig jedes Jahr,

Numeniiis pkaeopiis sogar massenhaft. Vier Arten von Möwen wurden im Winter

festgestellt, wie auch Alca torda. Fratercula arctica wurde mehrfach erbeutet,!

Pußnus anglorum ist im Winter oft sehr häufig auf dem Meere. Es ist somit

das Vorkommen von über 70 europäischen Zugvogelarten festgestellt, von denen

viele regelmässig, einige sogar in grosser Menge vorkommen. Von Tiirdus merula

und Sylvia atricapilla erfahren wir, dass sie sehr häufige Brutvögel auf den Inseln

sind, ausserdem aber massenhaft auf dem Zuge erscheinen.

Diese Beobachtungen stehen also in vollstem Einklänge mit meiner Theorie

über die Ursache des starken europäischen Elementes in der canarischen Vogelwelt.

Alle bisher genannten Fälle des regelmässigen oder uuregelmässigen, massen-

haften, selteneren, oder vereinzelten Auftretens von europäischen Zugvögeln sind

als sicher beglaubigt anzusehen. Ausserdem sind aber noch eine ganze Anzahl von

Angaben in der Litteratur, namentlich der älteren, verzeichnet, die der Bestätigung

bedürfen, und sich zu grossem Theile auf europäische Zugvögel beziehen.

Bnsto y Blanco erwähnt Gi/psf/tlvt/s, seine Angaben sind aber unzuverlässig

und es lag ihm wohl kein Exemplar vor. Ledru erwähnt (I. p. 178) einen \'ultur

ourigourap, nach Buffon's pl. enl. 427, aber es kann keinem Zweifel unterliegen, dass

Ledru, wie so manche andre ältere Forscher, den jungen Neopliron percnopterus für

eine andre Art hielt. Es ist also ganz unrichtig, Neophron pileatus (oder besser

Necrosi/rtes pileatus) zu eitleren, wie Cabrera (p. 29) es gethan hat!

"Aquila naevia" wird von Mompo (p. 243) angegeben, aber es kann keinem

* Der älteste Name der Art ist Ballii.^ j>ii.iilli,s Pall. Eeise III. p. 700, 1776. Dieser Name bezieht

sich auf die entschieden blassere östliche Form. Der Name der dunkleren europäischen Unterart muss

daher sein Porzuna pusilla intermtdiii. Ralliis intcrmediiix Hermann, Obs. Zool. 1. p. 198, 1804 ist

natürlich älter, als Bulliis bailloni Vieillot, Nouv. Dict. Hist. Nat. xr\-iii. p. ö-iS, lsl9 I Die europäische

Form zieht im Winter bis in den Transv.ial, wo aber iiuch, wie in einigen Theilen von Ott- und Südwestafrika,

eine dunklere, gesättigter gefärbte Form Standvogel ist. Einen gleichen Fall haben wir mit Aj)us apiis

und Apiis barbatiis.

t Ich sah E.'iemplare in Dr. Cabreras Sammlung und bei Don Kamon Gonie/.



(88 )

Zweifel naterliegen, ilass eine Verwechselung mit Butro buteo vorliegt, denn

letztere Art bleibt unerwähnt, und der sogenannte Adler soll " basttiute comun "

sein und seine zwei Eier an Felswänden ausbrüten (cf. Cabrera, ]). 3U)

!

Milrns korschun wird von älteren Autoren genannt, doch dürfte Verwechselung

mit jüngeren Milcus niilvus vorliegen.

Ueber die auf den canarischen Inseln vorkommenden (? brütenden) Wander-

falken sind wir noch im Unklaren. Meade-AValdo ist (in seiner letzten Arbeit 1893)

fest überzeugt, dass der dort von vielen Autoren beobachtete Falke Falro punicns

sei, währeiid Cabrera sowohl F. jM-irf/rinii.^ als " /'. barbaruti'' anführt, aber mir von

letzterer Form scheint ihm ein vermnthlich auf (iran Cauaria erlegtes Stück

vorgelegen zu haben.

FkIco subbutfio wurde von Berthelot (ji. (itt, ohne Belege) erwähnt, und vielleicht

nur daraufstützt sich die Nennung der Art bei Serra y Moratin.

Cabrera nennt Falro aesalon einen seltenen "Wanderer, der sich gelegentlich

im April und Mai zeigen soll, doch sclieint ihm kein Exemplar vorgelegen zu

haben I Er behauptet, dass Ledru und Viera die Art anführen, aber Ledru hat

dies nicht gethan ! Ausser andern liaubviigeln nennt Ledru noch einen " ])etit

oiseau de proie, ü plumage rougeätre, et ressemblant ä Tepervier," und dazu

fügt Sonnini in einer Fussnote :
" Peut-etre l'epervier commuu dans son jeune

äge, ou nne espece d'emerillon." Hiernach zu behaupten, Ledru habe Falco aesalon

citiert, ist doch ganz unnKiglich ! Die Art ist also vorläufig zn streichen.

Astiir palumbarius wird von Mompü als ziemlich häufig und auf grossen Bäumen
nistend erwähnt, aber diese Angabe beruht ohne Zweifel auf einem grossen Irrthum !

Aeltere Autoren nennen aucli zwei Arten von Circ/tt, die ja wohl gelegentlicli

vorkommen könnten, alier es felilen vorläufig alle Beweise dafür !

" Noctua Minor Briss.," d. h. Atliene noetua, yruA \on Serra als bei Tequeste

auf Tenerife vorgekommen erwähnt, aber das Exemplar gehörte vielleicht der

nordafrikauischen Unterart an.

Picus minor ist von zweifelhaftem Vorkommen. Er wird von Busto y Blanco

genannt, Tristram (jhmbt ihn auf Teneril'e, Meade-Waldo auf Gomera gesehen zu

haben. Es ist merkwürdig, dass er dann niemals erbeutet wurde. Wenn sicli

der Kleinspecht wirklich auf den Canaren als Brutvogel erweisen sollte, (hmn

handelt es sich walirscheinlich um eine besondere Unterart.

Gecintis viridis wird von Viera, ^\'el)b & Berthelot und Serra genannt, aber

alle Angaben beruhen vielleicht aw^ einem Fehler, und es mangelt jeder Beweis

!

Aeltere Autoren nennen Caprimulgus enropaeus und rußcoUis, aber da keiner

der energischen und begabten Sammler der Neuzeit, auch nicht Cabrera, ein

Stück gesehen hat, sind diese Angaben vorläufig als unbewiesen zu betrachten.

Cabrera will bei Laguna eine Hirundo savignyi erbeutet haben, ich sah aber

in seiner Sammlung nur //. rustica, und auf ein auffallend rotiibäuchiges Friili-

lingsstück von rutitica, sicher aber nicht auf die echte egyptische satitjngi, dürfte

sich die Angabe beziehen.

Alcedo ifipidii wurde von älteren Autoren mehi'fach, iiucli nocli von (Jodnian,

genannt, aber neuerlicli niemals beobachtet.

Halajon rußventris befindet sicli nach Bolle in einem Exemjilar in dir

Sammlung eines Herrn Binna. Es verk)linte sich für einen Forscher, der längere

Zeit auf Canaria weilt, diesem "Kabinette" und dem Halcyoii nachzuspüren,

der möglicherweise aber doch nicht dort erlegt, sondern als Balg nach der Insel

gebracht sein könnte !
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Immer noch tritt die Behauptung vom Vorkommen von Spechtmeisen auf

Tenerife auf, aber neuere Forscher haben trotz aller Aufmerksamkeit die Angaben

von Ledru und Bolle nicht bestätigen können, die übrigens ganz unsicher sind,

weil Keiner die Sifta erlegt hat.

Troglodytes parvulus wird von Cabrera nach Ledru aufgezählt (p. 39, no. 51),

aber ich vei-mag die Angabe bei Ledru nicht zu finden ! Die Angabe dürfte falsch

sein.

Die von Cabrera (no. 64) ausser S'/lcia conspicillata auch noch angeführte

(nach "Berthelot, Bolle, Godman und Ledru") Sylcm snbalpiiia ist niemals

vorgekommen—es handelt sich lediglich um Verwechselung mit conspicillata, wie

Cabrera aus der vorhandenen Litteratur wohl hätte ersehen können.

So gieHt es noch einige andre, theils zweifellos falsche, theils unbewiesene,

ganz vague Angaben früherer Schriftsteller, die meist von Cabrera wieder ange-

führt werden. Es verlohnt sich kaum, sie alle hier wieder zu erwähnen, aber

es mnss betont werden, dass es nur dnrch Mitzählung vieler solcher Arten, die

sicher oder wahrscheinlich nie auf den Liseln vorkamen, möglich ward, dass

Cabrera seine Liste, gegenüber der absolut unanfechtbaren Zahl von 146 Arten

bei Meade-Waldo, auf 241 brachte ! Mit Hinzurechnung der neuerlichst bekannt

gewordenen und der nicht allzu unglaubwürdigen älteren Angaben kann man heute

wohl ungefähr 160 bis 170 Arten, sicher aber nicht über 200 Vogel als sicher auf

der Inselgruppe beobachtet annehmen, wovon etwa 65 sichere Brutvögel sind.

Betrachten wir nun zunächst das süd-mediterrane oder nordafrikanische Element

in der canarischen Vogelwelt, so werden wir bemerken, dass dasselbe, wie die Lage

der Inseln bedingt, nicht ganz unbedeutend ist, wohl aber bedeutend geringer, als

es bei der Nähe der Inseln am Festlande zu erwarten sein kimnte.

Zur Erklärung dieser Erscheinung genügt aber die Kenntniss der Thatsache,

dass Inseln niemals eine ebenso grosse Artenzahl haben, wie die nahen Kontinente,

dass die Canaren—z. Z. wenigstens—im allgemeinen wenig üppigen Banmwuclis

haben, und dass vielleicht einige der zu erwartenden Formen auf Kosten eurojjäischer

Formen mangeln könnten.

Eine sehr in die Augeu springende Thatsache ist es ferner, dass die Zahl

der nordafrikanischen Formen auf den östlichen Inseln Fuertaventura und Lanzarote

sehr viel grösser ist, als auf den übrigen, sodass mau getrost behaupten darf,

dass diese beiden Inseln in einem auffallenden Gegensatze zu den andern, den

westlichen Inseln der Gruppe stehen.

Inwieweit dies lediglich auf die mehr wüstenähnliche Beschaffenheit der

listlichen Inseln und die Nähe des afrikanischen Festlandes zurückzuführen ist,

oder ob es sich hier um eine zoogeograjihisch wichtigere, mit dem geologischen

Alter der Inselgruppen in Verbindung stehende Differenz handelt, wage ich

keineswegs zu entscheiden, da Meade-Waldo uns hierüber wenig mittheilt, der

gründliche Koenig die östlichen Inseln nicht selbst kennen lernte, und ich,

mangels eigener Beobachtung, mich darüber noch nicht äussern kann. Die folgende

Liste wird zeigen, wie sehr die Oruis von Fuertaventura und Lanzarote von der

der andern Inseln abweicht, und welche Formen wir als rein nordafrikanisch oder

nordafrikauischen Ursprungs ansehen können.

Pratincola dacotiae Meade-Waldo {Ibis, 1889, p. 504, PL XV., 1893, p. 188).

Bisher mit Bestimmtheit nur auf Fuertaventura nachgewiesen, doch glaubt

Meade-Waldo sie zuerst an der festländischen Küste von Marokko, in der Provinz

Sns gesehen zu haben !
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Erithacus rubecula und superbus und Sylvia atricapilla, ebenso Requlus,

scheinen auf den ostliclion Inseln ganz zu felilen, desgleichen diecanarischen Finken,

Tauben, u.a.m. (Das Felilen andrer 7^/y;^///rt>/r;-Arten und aller echten yteinschmätzer

auf den C'anaren [nur Saxicola oenanthe ist als seltener und unregelmässig

erscheinender Zugvogel bekannt I], die doch so sehr viele Lebensbedingungen für

dieselben zu bieten scheinen, ist ganz ausserordentlich auffallend !)

Varus caeruleus tenerißae Lesson. (Koenig, .T. f. 0. 1890, p. 3G2, Taf. IV..)

Von Tenerife, Gran Canaria und Gomera bekannt.

Pari/s caeruleus palviemis Meade-Waldo. {Ibis 1889, pl. IC).

Anf Palma die vorige ersetzend.

Parus caeruleus ombriosus Meade-Waldo. {Ibis 1)S90, pl. 13)

Auf Hierro die vorigen vertetend.

Parus caeruleus degener snbsp. nov.

Fnertaventnra und Lanzarote. Von Parus caeruleus ultramarinus aus

Marokko, Algier und Tunis durch geringere Grösse und blassere Färbung unter-

schieden. (Cf Meade-Waldo, Ihis, 1893, p. 190.) Ich konnte eine von Tristram

gesammelte Serie des Liverpooler Museums untersuchen.

Alle diese Inselformen stehen der nordafrikanischen Parus ultramarinus am
nächsten! Ich stimme übrigens Erlanger {J. f. 0. 1899, p. 311) bei, indem ich

letztere nur als Subsjjecies von P. caeruleus auffasse. Die südspanisclien

Blaumeisen verbinden caeruleus und ultramarinus in merklichem Grade.

Lanius algeriensis koenigi subsp. nov.

Schon aus der von mir hier angewandten Bezeichnung geht hervor, dass dies

eine der nordafrikanischen Form nächststehende Snbspecies ist. Sie hat das

Missgesehick gc^habt, fast in jeder Arbeit anders betitelt zu werden 1 Bolle

führte sie 1854 als Lanius excubitor, 1857 als meridionalis auf. So nannte sie

auch Dresser später, vielleicht ohne Exemjilare untersucht zu haben. Meade-Waldo
und Koenig kamen der Wahrheit am näciisten, indem sie die canarischen Würger
ganz riclitig als Lanius algeriensis anführten, und zwar haben beide mit geübtem
Blick (vergl. Journ. f. Orn. 1890, p. 301, Ibis 1893, p. 191) erkannt, dass Unter-

schiede zwischen canarischen und nordafrikaniscben Stücken bestehen. Dresser

hat nun später in dem Supplementbande zu seinem unsterbliclien Werke ' Birds

of Europe " den canarischen Würger mit grosser Bestimmtheit als Lanius fallnx

bezeichnet, und sich so wieder von dem weit richtigeren Standjiunkte Koenigs

und Meade-Waldo's entfernt. Seine Untersnchungen müssen bei schlecliter

Beleuchtung des Abends oder an nebligen Wintertagen im Britischen Museum
stattgefunden haben, und die von ihm wohl bemerkte geringere Grösse scliien

ihm nicht der Beachtung werth. Lanius algeriensis koenigi unterscheidet sich von

dem ihm sehr nahestehenden L. algeriensis algeriensis nur durch hellere, blassere

Färbung der Oberseite und geringere (irösse, auch zeigen in der Kegel Schwingen

und Schwanzfedern eine etwas geringere Ausdehnung der weissen Farlie. Von dem
räumlich weit entfernten fallax, der von Ab} ssinien über Palästina verbreitet ist,

unterscheidet sich L. algeriensis koenigi durch die viel dunklere, der von

L. algeriensis algerieiisi» nahekommende Färbung der Oberseite und bedeutend

geringere Grösse. In wieweit L. fallax und />. dcalbatus, sowie auf der anderen
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Seite L. meridionalis in denselben Formenkreis wie L, algeriensis gehören, wage

ich z. Z. nicht zu entscheiden. Als Typns von koenigi betrachte ich den Vogel von

Tenerife. Es scheint, wie Meade-Waldo schon angiebt, dass Stücke von Fnertaven-

tnra und Graciosa noch um einen Grad heller sind, als die von Tenerife und Gran

Canaria, die Flügellänge ist aber dieselbe. Meade-Waldo erwähnt auch sandfarbene

Aberrationen von Fuertaventnra, dies aber dürften nur junge Vilgel gewesen sein,

die auch bei Lanius dealbatiis sandfarben sind. Die canarische Form ist benannt

zn Ehren Professor Koenigs, dessen Eifer wir seine berühmte Arbeit über die

(Janaren im Journal für Ornithologie 1890 verdanken. (Von L. dodsoni ist koenigi

dnrch geringe Grösse und andre Merkmale unterschieden.)

Petronia petronia madeirensis fehlt den östlichen Inseln.

Acanthis cannabina tritt auf den östlichen Inseln in einer blasseren, auf den

westlichen in einer dunkleren und grossschnäbligen Subspecies auf. (Vergl.

weiter unten, Liste der Brutvögel der Canaren.) Der wilde Kanarienvogel,

Fringilla tegdt-a, sowie die verschiedenen Formen von F. canariensis fehlen den

östlichen Inseln. Letztere stehen dem nordafrikanischen spodiogenys und koenigi

näher, als unserem caelebs.

Erythrospiza githaginea ist eine durchaus nordafrikanische Form, die weder

nördlich des Mittelmeeres, noch südlich der Saiiara vorkommt.

Calandrella pispoletta ruj'escens steht der nordafrikanischen minor ausser-

ordentlich nahe. (Siehe weiter unten.)

Cori'us cora.v canariensis steht dem nordafrikanischen, (7. c, tingitanus ganz

ausserordentlich nahe.

Apus murinus brekmorum Hart, ist eine nordafrikanische Form, allerdings auch

in Südspanien als Brntvogel bekannt. Von JVeopkron percnopterus ist dasselbe zu

sagen. Eine häufig beobachtete Falkenform ist noch nicht festgestellt, Meade-Waldo

aber glaubt, dass es der nordafrikanische Falco punicus sei. Der dunkle Gerchneis

tinnunculiis canariensis ist der Brutvogel auf allen westlichen Inseln, nacli Waldo

auch auf Lanzarote (! ?), während auf Fuertaventnra eine kleinere, helle Form brütet I

Otis undulata fuertaventurae ist eine der nordafrikani.schen nahe verwandte,

aber dunklere Form, die auf Gran Canaria beobachtet wurde, auf Fuertaventnra

aber häufiger Brutvogel ist.

Cursorius gallicus ist jedenfalls als rein nordafrikanische Form zu bezeichnen.

Sie brütet nur auf den östlichen Inseln, Fuertaventura und Lanzarote

!

Ilaematopus capensis ist die einzige tropisch afrikanische Species, welche

die Canaren als regelmässiger Brutvogel bewohnt. Da es ein Seeküstenbewohner

ist, ist dies nicht von Bedeutung, und wir können somit dem Urtheile aller

Forscher beistimmen, dass die Ornis der Canaren frei von tropisch afrikanischen

Elementen ist.

Uebrigens kommt dieser Austernfischer nur auf Fuertaventnra und Lanzarote

vor

!

Pterocles arenarius brütet auf Fuertaventnra und Lanzarote, kommt aber auf

Gran Canaria nur ausnahmsweise vor.

-Phoenicoptenis roseiis soll den Fischern auf den östlichen Inseln wohlbekannt

sein, ist aber auf den westlichen noch nicht nachgewiesen.

Professor Koenig hat nun noch eine Theorie zur Sprache gebracht, der ich

mich leider nicht anzuschliessen vermag, und deren Annahme die Fanna der
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canarischc'U Inselo ia ein ganz falsches Licht bringt. Ich meine die Behauptung

des Vorhandenseins eines amerikanischen Elementes in der (_'anarenfanna, das

sich, wie ich nachweisen werde, lediirlich ans einem Betrng, dem unser Freund

zum Opfer fiel, und mehreren unlialtharen Schlüssen zusammensetzt.

Die Gründe für den Glauben des Vorhandi'useins eines amerikanischen

Elementes sind nach Koenig {t.r. p. 2117 und 337) folgende :

1. Das Auftreten eines Schmetterlings : Danais (oder besser Anosia) plexippus.

2. Das Vorkommen eines andern Schmetterlings, des Danais (oder besser

Limnas) rhrj/sippus, und seiner Aberration alcij^j/u.s.

3. Das einmalig!' Vorkommen einer auf die Insel Cuba beschränkten Enle,

Glaucidium siju.

4. Die grosse Aelmliclikeit von Regulus tenerifae mit dem amerikanischen

Regulus »atrapa.

5. Das Vorkommen von Puffirius obscurus als Brutvogel an den ostamerikan-

ischeu Küsten und auf den Canaren.

Betrachten wir diese Umstände nun kritisch.

1. Kann aus dem von Jalir zu .J.ahr häufigeren Auftreten des aus Amerika

stammenden Danain plfxippus, wie es von Koenig geschielit, auf einen Flug über

den atlantischen Ocean geschlossen werden ? Meines Erachtens ganz gewiss niciit,

denn diese Art verbreitet sich seit langer Zeit—Koenig sagt selbst dass sie nach

Staudinger in Asien (freilich ein weiter Begritl') schon vor lOlJ Jahren Eingang

gefunden habe—über fast den ganzen Erdball. Mit Ausnahme des asiatischen und

afrikanischen Festlandes finden wir sie heutzutage überall in warmen Ländern

—

sie ist z. B. auf den Inseln im Stillen Ocean sehr gemein, inmitten der

Malakka-Strasse gefangen, öfters auch in Sjianien und wiederholt selbst

in England vorgekommen. Es handelt sich bei diesem in Amerika oft in

unglaublichen Massen auftretenden Schmetterling (siehe " Insect Life," V. p. 206)

um einen ganz ausiialimsweisen Fall von Weiterverbreitnng, die mit der Ver-

breitung ihrer Futterpflanze (Asclepias) durch den Schifi'sverkelir zusammenhängt,

aber zur Begründung eines amerikanischen Elementes in der Canarenfauna ganz

unbrauchbar ist. Mit demselben lleclite könnte man sagen, dass das Vorhandensein

von Sperlingen und Grünlingen in Neuseeland ein europäisciu's Element in der

Vogelwelt Neuseelands bedeute. Das von Jahr zu Jahr häufigere Auftreten dürfte

aber in der sehr raschen Vermehrung dieses ungeheuer assimilationsfähigen Falters

selbst seine Ursache haben, vielleicht auch mit dem gesteigerten SchiÖ'sverkehr

zusammenhängen. (Vergl. u. a. Scndder, "The Butterflies of E.U.S. and Canada,"

I. pp. 727-37 ; Holland, " Butterfly Book," p. 83.)

2. Mit Bezug auf Danaia (-//n/sippi/s und seine Aberration alrippus, die liier

und da die häufigere ist, ist Professor Koenig ganz falsch berichtet worden, denn

dieser Schmetterling ist zwar in der alten Welt weit verbreitet, nämlich über

Afrika und Griechenland und das tropische Asien, bis über die Inseln des Stillen

Oceans—noch bis zu den Mariannen hinauf, konind aber in Amerika überhaupt

nickt torl Die Art ist übrigens von Danais ple:cij>pus himmelweit verschieden,

vielleicht sogar generisch zu trennen.

3. Mit der cubanischen Enle ist Koenig betrogen worden. Dass gerade einem

so wahrheitsliebenden Forscher dies begegnen musste, ist tragisch. Wie wir durch

Tristram und Meade-Waldo (M/.s 1891, }>. 016 ; 1892, p. 182 ; 1893, p. 186) erfahren,

liat Don Hamon Gomez, von dem Koenig die Eule erhielt, ihnen zugestanden,

dass sie von Cuba (lebend) herübergebracht sei, ja sogar versprochen, Koenig
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die Wahrheit über den Fall mitzntheilen, was leider aber nicht geschah. Dei'

Fall ist also ad acta zu legen.

4. RegiiLus tenerifae (= satelles) hat eine auffallende Aehnlichkeit mit dem
uordamerikanischeu Eegidus satrapa. Diese Aehnlichkeit ist hochinteressant, sie

kann aber nicht zu dem Schlüsse berechtigen, dass J{. tenerifae "ein direkter

Abkömmling der westlichen Halbkugel" sei. Man kann bei so nahe verwandten,

einander vertretenden Formen, die meistens am besten als Unterarten aufgefasst

werden, aus der Aehnlichkeit nie ohne Weiteres auf die direkte Abstammung
schliessen, wenn nicht die geographische Verbreitung eine solche Theorie iinter-

stützt. Mit demselben Rechte könnte man ja dann von der japanischen Acredula

und dem japanischen Xucifraga annehmen, dass sie direkte Abkömmlinge der

ähnlichen Formen aus Europa, Acrer/ala rosea und JViiciJ'ra(/a canjocatactes

cari/ocatactes, wären, weil die ihnen geographisch nächsten sibirischen Formen
verschiedener aussehen. Trotzdem wird man hier vielmehr annehmen müssen,

dass die nordasiatische Form sich in West- (resp. Nord-) Europa und Japan in sehr

ähnlicher Weise umgebildet hat. Ebenso mit diesen Goldhähnchen : Die Annahme,
dass die weitverbreitete Regulns-Form Europas und Nordasiens sich in Amerika

und auf den Canaren in ähnlicher AVeisc umgeformt hat, ist eine viel begründetere

Annahme, als dass der amerikanische satrapa nach den Canaren gewandert und

dort in die heutige cauarische Form umgewandelt worden sei, eine Form die in

vielen Merkmalen zwischen satrapa und regulus steht.

5. Das Vorkommen von " Puffinm ohscwrus " au beiden Seiten des Atlantic

würde nicht für eine Verbindung von Amerika mit den Canaren entscheidend sein,

da diesem Vogel als ausgesprochenem Seevogel das Meer, das Landvögel trennt,

zum Verbindungswege wird. Ausserdem aber ist die Form von Pußnus obscurus,

welche die Canaren bewohnt, von der der amerikanischen Ostküste verschieden,

und ähnelt mehr der Form der neuseeländischen Meere. Vergl. Rothschild und

Hartert, in Novitates Zoologicae, 1899, p. 196, wo die Verbreitung dieser Formen

folgendermassen angenommen wurde, obwohl mit Bezug auf die Form des indischen

Oceans noch Zweifel bestanden, und auch die Vcrlireitung des echten obscurus

nach Süden nocli unsicher blieb

:

a. Pujßiius obscurus obscurus, Stiller ücean.

b. „ „ auduboni, Ostküste von Nordamerika.

c. „ ,,
subalai'is, Galapagos Inseln.

d. „ „ baAÜoni, afrikanisclie Küsten und Inseln.

e. „ „ assimilis, Australien und Neuseeland.

Die Form der Canaren ist also verschieden von dem auduboni der Ostküste

Nordamerikas, wie auch von dem pacifischen typischen obscurus, und ist von nns

provisorisch als bailloni bezeichnet worden.

Nach diesen Betrachtungen glaube ich, dass Jeder mit mir darin überein-

stimmen muss, dass von dem vermutlieten Vorhandensein eines amerikanischen

Elementes in der Fauna der Canaren nicht die Rede sein kann.

Zur Vervollständigung des Bildes der canarischen Vogelwelt füge ich nun noch

ein Verzeichniss aller bisher bekannten Brutvogel der Canaren an, wobei ich soweit

als miiglich in Bezug auf Nomenklatur und lokale Formen meinen heutigen

Standpunkt vertrete. Meade-Waldo's und Koenigs Arbeiten liegen mir dabei vor-

zugsweise zu Grunde. Mau wird ersehen, dass hierbei einige nicht uninteressante

Themata zur Besprechung gelangen.
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J)JI-: lUtl TVOGEL der CASAREy.

1. Turdus merula cabrerae subsp. nov.

Sflir hiiufi.uer I'nitvogcl : Die cauarische Amsel muss von (\v.x euro])äischen

Amsel subsiieeifiseh getrennt werden.

Die Amsel der canariscben Inseln ist im allgemeinen verbältnissmässig

knrzflüglig und kurzsclnviiiizig, die Sclmiibel sind orange-farben nnd etwas grösser.

Die "Weibchen sind nach Canon Tristram {Ibis 1889, p. l'J) und Professor Koenig

(.7. /". 0. 1890, p. 393) anifalleud dnnkel, dazn kommt noch, dass die canarischen

Amseln im Vergleich zu den europäischen sclilechterc Siinger sind und weniger

Eier (2 bis 3, oft sogar nur 1 !) {Ibis 1803, ]>. 187) legen. Diese letzten beiden

biologischen Momente werden nur der Vollständigkeit halber erwähnt, ohne dass

ich ihnen viel Gewicht bezüglich des subsj)ecifischen Werthes der canarischen

Amsel beilege, da es ja bekannt ist, dass die Gesänge vieler Vögel individuell

und lokal oft sehr verschieden sind, und dass viele südlichere Vögel weniger

Eier legen, als ihre Artgenossen in nördlicheren Ländern.

Das Kapitel über die Formen der Amsel ist jedoch nicht so einfach, wie

es beim Vergleiche der l'anarier allein mit einigen Europäern scheinen könnte.

Zunächst kommen die marokkanischen Amseln in Betracht, die in der geringeren

Flügellänge denen von den Canaren zu gleichen scheinen, und auch keine so schönen

»Sänger sind, wie unsre heimischen Vögel. Es liegt mir jedoch z. Z. noch kein

genügendes Material vor, um diese Form mit einiger Sicherheit zu beschreiben.

Dann kommt liinzu, dass auch in Eunijia mögliclierweise nicht alle Amseln gleich

sind. In Toskana sind sehr röthliche Weibchen vorherrschend. Ein schwedisches

Männchen im Tring Museum hat einen Flügel von 136 mm., während deutsche

Männchen Flügel von 130 bis 132, englische 128 bis 133, canarische 128 bis

129, ein nordmarokkanisches nur 125 mm. Flügellänge haben.

Der Unterschied in den Schwänzen ist sehr unbedeutend, aber die canarischen

Vögel haben recht kurze. Nun giebt es noch eine " Turdus merula var, sj/iiaca,"

welche Hemprich und Ehrenberg in den " Symbolae Physicae " folgendcrmassen

beschreiben :
" Turdus Merula syriaca ab europaea differt : rostro digitiscjue

validioribus, cauda longiore. liemigum ([uarta longissima. Eostrum album.

Specimeu unicum habnimus." Sharpe (in Seel«ihm's Monogruph of thr. Turdidae,

Theil VII.) crwälint ein auffallend graues, dem von Turdus merula intermedia

ähnelndes AVcibcheu vom Libanon. Es würde sonach sclieinen, dass wir his auf

weiteres wenigstens unterscheiden kcmnen :

Turdus merula merula, Europa. (Tyjius Nordeuropa).

„ „ cabrerae, canarische Inseln und vielleicht (oder noch ein andre

Form in Nordafrika?) Nordwestafrika. (Typus Tenerife).

si/riaca, Syrien und Palästina (?). (Typus Syrien).

intermedia, Central-Asien. (Typus Thian Shan).

maxima, Kaschmir. (Typus Kaschmir).

'l'urduü merula cabrerae ist iKuannl zu Kliren des Doktor Anatael Cabrera

y Diaz, dessen fleissiges Sammeln, zumal in der Hochebene von Laguna auf

Teiu'rife, so viele für die Inseln neue Vogelarten ergab, und der einen nicht

unwichtigen Katalog der canarischen Vogelarten herausgegeben hat.

»
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2. Pratincola dacotiae Meade-Waldo.

Brutvogel auf Fuertaventura.

(Das Fehlea aller Saxicola-Avten in dem ganzen Archipel ist sehr merk-

würdig. Webb & Berthelot führen Pratincola ndncola als auf Tenerife beobachtet

an und sie wurde auch von (Jabrera erbeutet, ist aber nur ein gelegentlicher

Wanderer.)

3. Erithacus rubecula superbus Koenig.

Brutvogel auf den Gebirgen von Tenerife und Gran Canaria, während auf

Palma, Gomera und Hierro eine liellkehlige Form brütet.

Es ist nnmüglich, diese hochinteressante Form olme eine eingehendere

Bes2)rechung vorübergehen zu lassen, zumal sie von Dresser in dem Supplement-

bande zu seineu " Birds of Europe," nicht anerkannt wurde ! Dresser sagt

daselbst, dass schon vor der Publikation Koenigs Mr. Meade-Waldo ihm Stücke

dieser Form sandte, um sein Urtheil über deren Artberechtigung zu erfahren ;

er habe ihm damals gesagt, dass diese Form nicht artlich zu trennen sei, nnd

er halte diese seine Ansicht auch heute noch aufrecht. Als Grund dafür

giebt Dresser an, dass man in England Stücke finde, die in Dunkelheit der

rostrothen Kehle denen von Tenerife gleich kämen. In letzterer Bechauptung

liegt nun allerdings einige Wahrheit, wenn man aber etwas sorgfältiger untersucht,

wird mau finden, dass sich englische Stücke auch anderweitig von den Brutvögeln

von Tenerife und Gran Canaria unterscheiden. Ausserdem sind frisch vermauserte

Stücke aus England von frisch vermauserten superbus sehr verschieden, und

abgeriebene englische E.xemplare deu abgeriebenen von Tenerife und (iran Canaria

sehr unähnlich. Nur wenn man ein tiefrothes, frisch vcrmausertes englisclies Stück

mit einem von Tenerife oder Gran Canaria in abgeblasstem, abgetragenem Kleide

vergleicht, wird man allerdings keinen Unterschied in der rostrothen Färbung der

Kehle finden, ja man kaun sogar aus England ein lebhafter rostrothes Stück

beschaffen, als ein ganz abgetragenes von Tenerife.

Koenig war der erste, der der interessanten Rothkehlchenform, die auf

Tenerife brütet, völlige AVürdigung angedeihen Hess, indem er ihr Gefieder, Nest,

Eier und Lebensweise eingehend beschrieb, und ihr einen specifischen Namen gab.

Unter seiner Bezeichnung ^'superbus'" wird denn auch dies Bothkehlchen für immer

in der Ornithologie bekannt bleiben.

Vor Koenig haben allerdings schon mehrere Forscher diese dunkelkehligen

Rothkehlchen bemerkt und im Drucke darauf aufmerksam gemacht. Schon ISK)

sagt Ledru (l'oy. Tcncrijf'e, etc., I. p. 18~), dass die Sylcia rubecula von Tenerife

lebhaftere Farljen (couleurs plus foncees (^ui celni de France) habe, eine Notiz, die

späteren Forschern entgangen zu sein scheint. 1872 schreibt Godman {Ibis p. ITö),

dass die Rothbrüste der Azoren denen aus " Süd-Europa " glichen, welche heller

als die " britischen oder nordenropäischen Stücke seien, während die von Madeira

und den Canaren mit der dunklen nordischen Form identisch " seien. Godman
hat also hier in ganz klarer Weise auf den Unterschied englischer und kontinentaler

Rothkehlchen aufmerksam gemacht, und die dunkle Kehle der Brutvcigel von Tenerife

bemerkt. Im Uebrigen freilich sind seine Angaben inkorrekt, denn erstens erklärt

er auch die Madeira-Vögel für dunkelkehlig während sie in der That ebenso hell

wie die südeuropäischen sind, ausserdem identificieit er Britannien mit Nordeuropa.
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Dieser Irrthura ist englischen Urnitliologeii oft passiert, denn vielf'aeli liest man l)ei

Vergleichungeu vt)n " luisern typisclien englisclicn Vögeln,'" in Fällen, in denen

der Typus nach Skandinavien, nicht aber nach England zu verlegen ist. Man
Hess es sich eben früher nicht tränmen, dass die alten Freunde in Wald und Feld

etwa anders benannt werden müssten, als mit den linnaeischeu Namen, unter denen

sie von jeher bekannt waren. Die Hothkehlchen Englands zeichnen sich jedoch vor

denen des kontinentalen Europa durch dunkler rostrothe Kehle, mehr rothbraune

Oberseite, sowie durch dunklere und ausgedehnter braune Körperseiten aus, und

müssen subsi)ecifisch unterschieden werden.

Auch Tristram {Ibis 1889, p. 2) hebt Unterschiede der duuklen Form von

Teuerife hervor, von der er sagt, dass sie noch dunkler als die " dunkle nordische
"

Form sei, und sagt, dass die Stücke von Gomora zur Form mit heller rother Kehle

gehören. In einer späteren Publikation {Ibis 1890, p. 72) indessen bestreitet Tristram

die Verschiedenheit des Rothkehlchens vou Teuerife. Seiue daselbst erwähnten

"sorgfältigen Vergleichungeu" müssen doch nur flüchtig gewesen sein, sonst

hätte er nicht die Exemplare von Palma mit denen von Tenerife und Canaria

zusammen als dunkelkehlig bezeichnet. Das von ihm erwälinte dunkelkelilige

andalusische Stück kann immerliiii wie englische Stücke, aber nicht wie die von

Tenerife gewesen sein I Eine wirklich sorgfältige Uutersuchung hätte auch uoch

andre Merkmale gezeigt.

Wie wir durch Dresser erfahren, wusstc auch Meade-W'aldo von dieseu

Unterschieden. Er Hess sich zwar vou Dresser abhalten, die Form zu beueuueu,

gebrauchte al)er später Koenigs specifischen Namen unbeirrt in seinen Verriffent-

lichungen. {Ibis 1893, p. 188.)

Weiter unten werde ich die Unterschiede zusammenfassen, die zwischen diesen

Formen bestehen, ich muss aber bemerken, dass die Färbung sowohl der Kehle als

der Oberseite einigermassen variiert, und dass einzelne Stücke der englischen und

kontinentalen Form mitunter kaum zu unterscheiden sind, jedoch werden die

Unterschiede klar, wenn mau eine Serie frisch vermauserter, zur selben Jahreszeit

erlegter Exemplare vergleicht. Die Form miperbus ist meist viel deutlicher

ausgeprägt, und kaum je zu verwechseln, wenn man sie ordentlich studiert. Ich

konnte, in dem ich allein nach dem Farbenton der Kehle ging, alle canarischen

Stücke, uiit Ausnahme eines einzigen, auf den ersten Blick aus dem die Art

enthaltenden Glaskasten im Britisclien Museum, an einem trüben A\'intertage

herausnehmen. •

Mau wird mich nun vielleicht fragen, warum ich denn Erithaois superbus

nur als Subspecies aufzähle, und so die vou Koenig und Meade-Waldo lietonte

Artverschiedenheit anzweifle. Ich muss darauf erwiedern, dass ich mich in

keiuer Weise mit den Anschauungen dieser hervorragenden Beoliachter in Gegensatz

bringe, sondern dass nur meine Aufiiassuug vom Artbegrifi' eine etwas andere ist.

Dies wird Jedem klar werden, der sieht, dass ich auch alle die Meisen der

Cauaren nur als Subsjjecies auffasse. Subspe(;ies sind geographische Vertreter

eines Formenkreises, deren Unterschiede entweder nicht scharf genug ausgeprägt

sind, um nach denselben alle Individuen zu erkennen, oder deren Merkmale

solche sind, die in dem betreftenden Formeukreise veräuderliclier Natur sind, und

zu lokalen Verändernugen neigen. Ein Merkmal also, das in einer Gattung,

oder sagen wir uubestiniiuter in einem gewissen Formenkreise, ein ia systematischer

Hinsicht wichtiges ist, kaun fii eiuer andern Gruppe sehr belanglos sein. Es ist

also nöthig, eine Gruppe erst soweit zu studieren, dass man weiss, widche Merkmale
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iu derselben von Bedeutung sind, ehe man sich eutscheideu kann, üb und inwieweit

man es mit Unterarten oder mit alten, tiefer begründeten Arten zu thmi hat, auch

wenn sie einander geographisch ausschliessen. Auf das Maass der Unterschiede

kommt es dabei weniger an, denn es giebt grundverschiedene Arten, die äusserlich

nur sehr schwer zu unterscheiden sind, während manche evidente Unterarten

viel deutlicher verschieden sind. Alle die Merkmale nun, welche das Kothkehlchen

von Tenerife und Gran Canaria so auflallend kennzeichnen, können in der Gattung

Erifhacus nicht allzu hoch angeschlagen werden. Die Schnabelform variiert überall

individuell, sodass einzelue Individuen aus Europa von denen von Tenerife darin nicht

zu unterscheiden sind. Die Färbung der Kehle und Oberseite, sowie der Körperseiten

und des Unterkörpers neigen auffallend zu lokalen Abänderungen, die Eier, obwohl

sehr auftallend, werden bisweilen von einzelnen Exemplaren aus andern Gegenden

fast erreicht, der schlechtere Gesang ist kein specifischer Charakter, zumal nicht

in dieser Gruppe, wo gewisse Gegenden (wie bei den Finken und Drosseln) bessere

Sänger haben als andere, auch ist der Unterschied im Gesauge nicht so gewaltig,

wie ich mich persönlich im Fichtenwalde oberhalb von Icod de los vinos

überzeugte.

Ich fasse nuu die Unterschiede der drei westpaläarktischen Formen, die ich

z. Z. unterscheiden kann, zusammen. Erithactis /i>/rca>ius gehört ebenfalls in diesen

Formenkreis, aber mir liegt nur ein sehr geringes Material vor, auch sind die

Unterschiede oft genug anderweitig hervorgehoben worden. Was Eadde iu der

" Ornis Caucasica" darüber sagt, ist sehr lehrreich, wenn auch vielleicht nicht

in allen Details genau.o^

a. Erithacus rubecula rubecula.

Das rostroth der Kehle und Vorderbrust am hellsten, die Oberseite heller

als bei den andern beiden Formen, die Mitte des Unterkiirpers ausgedehnt weiss,

in frischem Gefieder stets mit mehr oder minder deutlichem rahmfarbenen Hauch,

bnchtförmig in das Rostroth der Vorderbrust hineinragend. Uuterschwanzdecken

bräunlichweiss, Füsse hellbraun, Schnabel braun, Wurzel des Unterschnabels hell.

Eier in der Regel ohne den geringsten bläulichen Schimmer. Gesang gut.

Aufenthalt in Wäldern und Gehölzen.

Brutgebiet : Europa (mit Ausnahme der britischen Inseln) und der Nordrand

von Afrika, Madeira, Palma, Gomera und Hierro, nach Godman auch die Azoren.

Stücke aus der letzteren Inselgruppe sollten noch genauer untersucht werden.

Es ist mir nicht gelungen, einen Unterschied zwischen europäischen Stücken

verschiedener Gegenden zia finden, ebenso wie die von Tunis, Madeira, Palma,

Gomera und Hierro mir nicht in irgend einer Weise verschieden zu sein scheinen.

Die individuelle Variation ist indessen nicht ganz gering. Man findet überall

hellere und dunklere Stücke, und gelegentlich ist das Roth der Kehle und das

Braun der Oberseite kontinentaler Exemplare und britischer Stücke kaum zu

unterscheiden, das einzige Exemplar der Rothschildschen Sammlung aus England

jedoch, das ich als typische rubecula ansprechen müsste, ist im Herbste geschossen,

also höchstwahrscheinlich ein vom Kontinente stammender Zugvogel. Die von

Vater Brehm benannten " Subspecies " scheinen mir nicht als solche unterscheidbar,

entbehren ülirigens auch des bei wahren Subspecies bestimmenden geographischen

Momentes. Erwähnen muss ich aber, das alle Exemplare der Brehmschen

Sammluug auf der Oberseite tief rothbraun erscheinen. Diese Färbung scheint

7
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hier lediglich eine infolge der lange Zeit ungenügend gewesenen Aufbewahrnngsart

entstandene zu sein, wie es mir überhauj)t scheint, dass alte Stücke eine tiefer

rotlibranue Farlje annehmen. Im Journal für Orn. 1897, p. 240, stellt Prazak

eine Gebirgsform unter dem Namen Erithacus rubecula major auf, die unter

Anderem ein ausgedehnteres Rotli auf der Unterseite, einen reiner weissen Bauch

und dunklere Oberseite, sowie nithlicher oliveubranue .Schwan/.decken haben soll.

Unter den von mir untersuchten Gebirgsvügeln kann ich solche Unterschiede

nicht nachweisen, und ich kann daher diese angebliche Form nicht anerkennen,

bis von anderer Seite bestätigende Untersuchungen gemacht sind.

b. Erithacus rubecula melopkilus snbsp. uov.

Unterscheidet sich von o. dnrch gesiittigtere, mehr rostbraune Oberseite,

was namentlich auf Bürzel und Oberschwanzdecken auffüllt, durch in frischem

Gefieder viel dunkler rostrothe Kehle. Die Körperseiten sind gesättigter und

ausgedehnter braun, sodass weniger weisse Färbung am Unterkörper übrig bleibt,

die Unterschwanzdecken sind hellrostfarben. Gesang sehr gut. Dazu ist diese

Form ein unermüdlicher Sänger, der namentlich seinen " Herbstgesang " mit

auffallender Unermüdlichkeit und grossem Feuer vorträgt. Er beginnt damit

schon im September, im Oktober aber ist er in vollem Sang. Er sitzt dann

mit Vorliebe auf den Dächern von (iebäuden und Zäunen, and schmettert von

da sein reizendes Lied in die Herltstluft hinein. Ueberhaupt hält er sich nicht

nur in AVäldern und Gehölzen auf, sondern bewohnt besonders auch die Gärten,

und lebt gern in unmittell)arer Nähe der Häuser. Sein Nest legt er sehr oft

erhöht an. Man findet es an Gebäuden, sehr gern in Heuschobern, im Ephen
an den Mauern und Stämmen, in offenen Baumhiihlen, ja sogar innen in Gewächs-

häusern, und ausnahmsweise in unbenutzten Stuben, wenn er durch eine offenes

Fenster hineingelangen kann. Er ist einer der häufigsten Vögel Englands, und

beim Volke der beliebteste Vogel, den Jeder kennt und liebt, und dem Niemand

ein Leid zufügt. Er spielt auch in Gedichten und Kiudergeschichteu häufig eine

Rolle. Wegen seiner auffallenden Sangesfreudigkeit habe ich ihm obigen Namen
beigelegt.

Brntgebiet : Meines Wissens nur die britischen Liseln.

Die von Tristram erwähnten andalnsischen Exemplare kenne ich nicht.

Gelegentlich sind alte V(igel auf der Kehle so dunkel, dass sie darin canarischen

superbus sehr ähneln, sie sind jedoch stets an andern Merkmalen zu erkennen, wenn
die Färbung der Kehle dazu nicht genügt.

c. Erithacus rubecula superbus.

Die Oberseite ist etwas dunkler als bei a., in abgetragenem Gefieder auffallend

grau, viel weniger rothbraun als bei b. Die Kehle ist tiefer rolhbraun als l)ei

«. und b. und von einem andern Ton, mehr dem " tawny " von llidgway {Nomenclature

of Colonrs, PI. V. fig. 1) gleii'liend, aber lebhafter und mehr roth, während die

Form ff. ungefälir dem " ocliraceons " (PI. V. fig. 7) und Form b. dem "tawny
ochraceous " (fig. 4) entspricht. Auf der sonst sehr schönen Tafel im Journalfür
Ornitlioloyie sind die Farbentöne zu sehr ziegelrotli, nicht bräunlich genug,

ausgefallen. Die Körperseiten sind sehr hell, ebenso hell oder noch heller als bei

«., und die Mitte des Unterkörpers ist ausgedehnt rein weiss, ohne die geringste Spur
von llahmfarbe. Das weiss der Unterseite reicht nicht Inichtförmig in das rostrothe
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Kehlschild hiuein, welches iu einer convexen Linie abschneidet. An den Seiten

der Vorderbnist scheint das Rostrothe nicht ganz so weit nach hinten zn reichen,

an den Kopfseiten aber ist die Vertheilung der Farben ganz dieselbe.

Der Schnabel ist gestreckter, im Ganzen, aber durchans nicht immer, mit

weniger hakenförmiger Spitze. Schnabel und Füsse sind dunkler braun, ersterer

fast rein schwarz, an der Wurzel nur wenig heller. Die Eier haben immer einen

bläulichen Ton.

Der Gesang ist etwas schlechter, nicht so abwechselnd, sondern etwas mehr
abgerissen, kürzer.

Brntgebiet : Die Berge von Tenerife und Gran Canaria, ungefähr oberhalb

2000 Fuss.

Litteratur : Godmau, iu Ibis 1872, p. 175; Tristram, Ibis 1889, p. 2; 1890,

p. 72; Meade-Waldo, Ibis 1889, p. 516; 1893, p. 188; Koenig, Journ.f. Oni.

1889, p. 183 ; 1890, p. 383-393, Taf. III. (Vogel), Taf. VIII. (Eier).

Im Kothschildscheu Museum liegt mir z. Z. folgendes Material vor :

33 englische Stücke, meist von Sussex und Tring.

46 vom europäischen Kontinente, von Schweden bis Italien und Griechenland,

aber leider noch nicht aus Spanien.

4 von Madeira (Schmitz) und 1 von Tunis (Erlanger).

9 von Tenerife, von Koenig, Don Ramon Gomez, Floericke, und von mir (im

Fichtenwalde bei Icod) gesammelt.

21 Europäer in der Brehmscheu Sammlung, worunter ein sehr blasser Spanier.

Ausserdem untersuchte ich die grosse Serie im britischen Museum zu London,

und früher die der Sammlungen von Dresser, Professor Koenig und Graf Berlepsch.

4. Erithacus mbecula rubecula L.

Häutiger Brutvogel auf Gomera, Palma und Hierro. Unterschiede von

Nordeuroiiäern bisher nicht festzustellen.

5. Sylvia conspicillata Marm.

Häufig auf allen Inseln, von der Küste bis zu Höhen von 6000 Fuss.

—

Sylvia

subalpina wurde irrthümlich von Webb & Berthelot, Bolle und Godman angegeben.

Leider wiederholte Cabrera diesen Irrthum noch wieder 1893.*

0. Sylvia melanocephala leucogastra (Ledru).

Häufiger Brutvogel (nach Meade-Waldo), wie es scheint auf allen Inseln, aber

mehr in den höheren Lagen. Merkwürdiger Weise haben frühere Forscher, selbst

Koenig und Meade-Waldo, die aufiallenden unterschiede zwischen europäischen und

nordafrikauischen Individuen nicht bemerkt. Das Sammetköpfchen von Tenerife

und Gran Canaria unterscheidet sich vom typischen Vogel durch seine viel

geringere Grösse, d. h. Flügel und Schwanz, bei gleichgrossem Schnabel, etwas

bräunlichere Oberseite und viel dunklere, mehr bräunlichere Körperseiten und

Unterschwanzdecken. Den äusseren Steuerfedern fehlen die ausgedehnten weissen

Spitzen, welclie, wie auch die Aussenfahne, hellschnuitziggrau sind. Mir liegen

* Während diese Arbeit sich im Drucke befand beschrieb Tschusi (0?'«. Monatshcr. 1901, p. 130)

die Form von Madeira und den Canareii als Sylria conspicillata helta. Ich kann seine angeblichen

Unterschiede nicht bestätigen, obwohl mir ein anscheinend ausreichendes Vei'gleichuugsmaterial von
Tenerife, Palma, Spanien, Tunis und den Capverden vorliegt.
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zwei Stücke vor, die von dem Sammler (Floericke) als "?" und "<? jnv." bezeichnet

sind, die aber das Gefieiler der Mannchen tragen nnd den Eindruck alter Vögel

machen. Falls Floericke's Bestimmimg des Geschlechtes richtig wiire, würden die

Weibchen den Männchen ähnlich sehen, also den AVeibchen von melanocephala

ganz uniihiilich sein, was nicht anzunehmen ist. Bis auf weiteres bin ich geneigt

diesen Vogel nur als Snbspecies von S. melanoccjihulu anzusehen.

Uebrigens war das als ? bezeichnete Stück anfänglich als S etikettiert, das

Zeichen S aber nachher erst mit Bleistift gestrichen, und dafür ? gesetzt.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass Ledru's IS'ame für die cauarische

sammtköpfige Grasmücke zu benutzen ist. Ledru, Vot/. Tcncrife, etc., I. p. 182,

führt für Tenerife ausser Syleia atricapilla noch an :

" La fauvettc ;i tete noire et ä bord des yeux rouge," und nennt sie Mutacilla

leucogastra, anscheinend nach einem Mauuskrij)tnaraeu im Pariser Museum, wo

seine Samminngen deponiert wurden.

Wenn auch Ledru's Diagnose kurz und nach heutigen Begritfen sehr ungenügend

ist, so ist sie doch im Sinne derer von Linne gehalten, und treffender und sicherer

als manche von Linnd's Diagnosen, die wir heutzutage rückhaltslos anerkennen.

7. Sylvia atricapilla L.

Nach Angabe aller Autoritäten unterscheiden sich die regelrecht gezeichneten

Individuen der Canareu äusserlich in keiner Weise von der europäischen Form,

iukI auch ich habe an den wenigen untersuchten Stücken keinen Unterschied

bemerkt. (Jeuaucrc Studien an grösserem Material wären jedocli interessant, da

die cauarischen Schwarzplättchen einige auffallende Eigeuthümlichkeiteu haben :

). Es tritt—wenigstens auf Palma und noch häufiger auf Madeira— in beiden

(ieschlechtern, meist aber beim Männchen, eine auftauende melanistische Aberration

auf, die man hcinekeni genannt hat. Diese Aberration ist anderwärts nicht bekannt.

Ihr Vorkommen auf den Cauaren ist wiederholt bezweifelt worden, Cabrera aber

erbeutete sie mehrfach auf Tenerife, und in der Caldera von La Palma ist sie nicht

selten.

2. Die Eier, die bei uns eigentlich nur in zwei Färbungstypen vorkommen,

variieren in einer anderswo ganz ungeahnten Weise. Einzelne Varietäten sind so

abweichend, das man sie nur mit Mühe wiedererkennt.

Ausserdem scheint auch der Gesang ein durchweg hervorragender zu sein,

während man in Eurojja neben ebenso guten Sängern auch viele schlechtere

antrifft.

Man muss also beinahe glauben, dass in der Natur der atlantischen Schwarz-

plättchen Eigenheiten sind, die wir in Europa an der Art nicht bemerken, und man
könnte immerhin annehmen, dass nus solchen, vermuthlich von der " Lokalität,"

d. h. dem von ihnen bewohnten Lande, ausgehenden Eigenthümliclikeiten sich

allmälig durch alle Individuen der Gegend hindurch eine lokale Verschiedenheit

heranbildet, welche sie zur Subsjiecies oder Species stemjielt. Es wird daher eine

Aufgabe späterer Ornithologengeschlechter sein, hierauf ein Augenmerk zu haben.

Möglicherwa-ise wird in diesem Falle jedoch die Ausbildung einer feststehenden

Form durch häufigen Zuzng und durch Mischung kontinentaler Wanderer

verhindert. Uebrigens sollte noch ein grösseres Material untersucht werden, ehe

ein endgültiges Urtheil gefällt wird.

Es sei noch bemerkt, dass Sylcia atricapilla auch auf tieu Capverden, die ja
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noch maucbe palaearktische Bratvögel * haben, häufig brütet. Schon Kenlemans

{Nat. Tijclschr. Dierh. III. pp. 363, 3fi4) bemerkte, dass viele Stücke dort eine gelb-

braune Kehle hatten, was von dem Pollenstaub der Blüthen einer Aloe herrührte.

Solche Exemplare wurden von Boyd Alexander {Ibis 1898, pp. 81, 279) als Si/kia

gularis beschrieben. Die Nichtigkeit dieser vermeintlichen Form hat Salvador!

{Ann. Mus. Cii: Genoi-a, 2, XX. (XL.) p. 290) nachgewiesen. Exemplare von den

Capverden (Santiago) und aus Kleinasien im Rothschildschen Museum zu Tring

bestätigen Graf Salvadori's Nachweis.

Ueber die S. heinekeni ist unsre Kenntniss übrigens noch nicht abgeschlossen.

Cabrera nennt sie eine " klimatische Varietät," und sagt ihre Eier seien auch

verschieden. Es scheint indessen sicher, dass diese Vögel nur gelegentliche

Aberrationen sind, und nicht in Paaren leben ! f

8. Regulus tenerifae Seeb. (satelles Koenig).

Häufiger Brutvogel auf allen westlichen Inseln. Cabrera zählt i?. cristatus,

madeirensis und satelles auf. Sein " cristatus " ist natürlich das canarische

Goldhähnchen, das den Namen tenerifae tragen muss, madeirensis will er nur im

Gebüsche beobachtet haben, und satelles fülirt er als ihm nur durch Koenigs

Beschreibung bekannt, au. Seine drei Namen dürften daher wohl auf einen zu

reducieren sein.

9. Phylloscopus rufus canariensis (Hartwig).

Es ist merkwürdig, dass frühere Beobachter weder den eigenthümlichen Gesang

des canarischen Laubsängers bemerkten, noch sein verschiedenes Aussehen. In

der That ist er in den Schwingenverhältnissen, der Färbung und dem Gesänge

weit verschieden von imserm " Zilpzalp." Zuerst hat Hartwig im Journal für

Ornithologie 1886, p. 486 den von uusrer Form so verschiedenen Gesang beschrieben,

die aufiallende Färbung der Unterseite erwähnt, und die Form von Tenerife

Phyllopneuste ruj'a caiiariensis genannt. Die Angabe Hartwigs, dass sie grösser

sei als unser Zilpzalp ist aber irrthümlich, denn sie ist sehr viel kleiner.

1889, im Ibis, p. 21 hat Canon Tristram dieselbe Form als Phi/lloscopus

fortunatus beschrieben. Seine Diagnose ist nicht besser, als die von Hartwig.

Tristram beschreibt den Gesaug sehr gut und giebt ein gutes Kennzeichen an,

nämlich das Verhältniss der zweiten zur achten Schwinge. Die dunklere Färbung

der Läufe und Füsse dagegen, sowie die grössere Länge der vierten und fünften,

gegenüber der dritten und vierten Schwinge bei unsrer europäischen Form, sind

nicht stichhaltig. Sonderbarer Weise hat auch Tristram die so viel geringere

Grösse und auffallend verschiedene Färbung unerwähnt gelassen, imd auch Koenig,

der die lokalen Unterschiede der canarischen Vogelformen im allgemeinen am
meisten studiert hat, sah sie nicht, ebensowenig Meade-Waldo.

Thatsächlich ist der canarische Vogel so sehr vom typischen rufus verschieden,

dass ich ihn nur zögernd als Snbspecies von letzterem auflfasste. Ich entschloss

mich dazu aber doch nach Vergleich von jungen rufus im Herbstgefieder.

* Sylvia conxpicillata, Passer salicicola, Alaemnn alavdipes, A iiimomancs cinctura {rlnctura I), Columia

Uvia, Coiiirni.r coturnix (l capemis\), livteo hüte«, Milrus koi-schnn, und einige Strandvögel. Siehe

Alexander, Ihis 1898 ; SSalvadori, Ann. Mus. Cir. Genora, XL. pp. 283-312.

t Wälirend dieser Artikel sich im Drucke befand erschien Tschusis Beschreibung der Form von

Madeira als Si/hia africapilla obsoira, neue Subspecies, abgesehen von der Aberratinn heiiieieni. Die

Stücke von Madeira sollen sich durch mehr braunen Farbenton von europäischen Individuen unterscheiden

!

(ü)'« Monatshei: lüOI, p. 13()\
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Fhylloscopui rufUS canariensis Hartw. {— fortunatui Tristr.) unterscheidet

sich folirendcrmassen von Fh. rufm rufus : Er hat kleineren Körper und kilri^ore

Flügel. Er ist auf der ganzen Oberseite sehr viel dunkler und brauner. Die

Unterseite ist im Frühjahr viel bräunlicher. Zur Brutzeit erlegte Stücke sind

etwa ebenso so briiunlich, wie echte rufus, die im Oktober und November, also

im frischen Herbstkleide, erlegt sind. Die zweite Schwinge, die bei Ph. rufus

rufus meist viel lünger ist als die achte, oder ihr höchstens gleicht, ist bei der

canarischeu Form kürzer als die achte. Der ganze Flügel ist breiter, weniger

spitz, da der Abstand zwischen den Hand- und Armschwingen ein geringerer ist.

Dies dürfte im Zusammenhange stehen mit der sedentären Lebensweise der

canarischen Form, die nie wandert, während unsre Form alljährlich vom Norden

Europas bis in die Tropen Afrikas zieht, ja einzelne sogar bis in das Kapland
;

nur ganz ausnalimsweise wunlen in den wärmeren Theilen Englands einzelne

Stücke im Winter angetroffen.

Der Gesang ist ganz verschieden von dem unsrer Form. Nur mit Mühe
konnte ich Anklänge an das "tilm telm " der lieimisclien Form aus der niedliclien

Strophe in den Gärten bei Puerto Orotava, wo der Vogel sehr häufig ist, herans-

hüren. Es ist mir unbegreiflich, wie einem Beobachter dieser Unterschied im

Gesänge entgehen kann.

Die Nester stehen nach Angabe aller Beobachter meist hoch, nur Koenig

fand sie sowohl hoch als niedrig, während jedoch bei der mitteleuropäischen Art

die Nester fast stets auf dem Boden, oder doch hiichstens, ausnahmsweise, bis zu

drei und vier Fuss hoch stehen.

Es liegen mir von mir selbst bei Orotava, von Floericke bei Laguna und

von Scott Wilson auf Palma gesammelte Stücke, im ganzen acht, aus verschiedenen

Jahreszeiten, und 3'.) P/ii/l/oscopus rufus rufus zum Vergleiche vor.

Die Flügel von Phylloscopus rufus canariensis messen etwa 49—55 mm.,
und zwar augenscheinlich die der Weibchen ungefähr 50, die der Männchen 54

bis 55 mm. Britische und westdeutsche Pln/llosnopus rufus rufus haben eine

Flügellänge von etwa 55 bis CO mm., also durchschnittlich 5 mm. mehr, indem

die Weibchen Flügel von 55, die Männchen von GO mm. haben. Nur im Herbste

erlegte Stücke, deren Brutheimath wir nicht kennen, zeigen bisweilen etwas

kleinere Maasse. Ostliche Vögel, wie auch schwedische, ostpreussische, sind noch

grösser, die Männchen haben Flügel von ö:! bis CiT mm. Dies ist Phi/ll. rufus

pleskci Floer.

Stricklands bretirostris und Blanfords habessinicus scheinen auf Stücken im

Wintergefieder begründet zu sein und gehören jedenfalls hierher. Beide Namen
beziehen sich wahrscheinlich schon auf die i'istliche, grössere Form und krmnten

für pleskei gebraucht werden.

Homeyer beschrieb noch einen brehmi aus Südeuropa. Es fehlt mir an

südeuropäischem Material, aber ich bin geneigt zu glauben, dass es sich auch liier

imi das frische Herbstgefieder handelt, obwohl icii hrfhiiii nocli kcinciwegs a<l acta

gelegt zu sehen wünsche.

Dr. Cabrera erwähnt Pli. rufus und fortuuatus, von denen die letztere Art

ihm unbekannt ist. Aus der Besclireibung von Tristram hätte er aber erseiien

können, dass fortunatus der früher als rufus bekannte Vogel der < 'anaren ist.

Ueber den hohen Standort des Nestes vergl. nocli : Harris, Essays
<f-

Phot.,

p. 74, pl. XV, 1901.
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10. Parus caeruleus degener Hartert. (Siehe oben.)

Nur auf Fuertaventnra und Lanzarote.

11. Parus caeruleus teneriffae Lesson.

Teaerife, Gran Canaria nnd nach Meade-Waldo auch Gomera.

12. Parus caeruleus palmensis Meade-Waldo.

Palma allein. Diese Meisen sind in Dressers Supplementhande zu den " Birds

of Enrope " ausgezeichnet ahgebildet.

13. Parus caerulus ombriosus Meade-Waldo.

Nur Hierro.

14. Motacilla boarula canariensis subsp. nov.

Im Ornithologischen Jahrbuche XI. (lOOü), p. 223, beschriebHerr von Tschnsi

die Gebirgsbachstelze von Madeira unter dem Namen M. boarida schmitzi. Diese

Form von Madeira ist sehr auffallend. Sie unterscheidet sich von M. boarula

boarula durch die verdüsterte Färbung der Oberseite, namentlich der Kopfseiten,

wo der Superciliarstreif fast oder ganz verschwindet und der weisse Wangenstreif

in verminderter Ausdehnung erscheint. Der Flügel und Schwanz sind etwas

länger. Die nach Tschnsi schwärzeren Flügel und lebhafter gelbe Unterseite Icann

ich nicht immer bestätigt finden.

M, boarula canariensis (Typus Mus. Tring, c? ad. Esperanza, Tenerife, 22. III.

1901, Floericke coli.) steht zwisclien M. b. boarula und M. b. schmitzi. Sie ist

nicht so dunkel auf der Oberseite, wie die letztere, die Ohrgegend ist lange nicht so

schwärzlich, aber viel dunkler als bei typischen Europäern, der Superciliarstreif und

der Wangenstreif sind reduziert. Die Grösse ist etwas bedeutender als bei

Europäern und vielleicht ebenso bedeutend wie bei schmitzi. Auf die bedeutendere

Grösse der canarischen Stelze hat schon Meade-Waldo hingewiesen, ihr aber leider

keinen Namen beigelegt.

Wie C. L. Brehm und Koenig schon richtig beobachtet haben entsteht die

schwarze Kehlfärbung nicht etwa durch die so selten wirklich stattfindende

"Umfärbung," sondern durch Mauser der Kehlfedern! Einen durchgehenden

Unterscheid in der Färbung zwischen Vögeln aus " Tieflaudsgegenden " und
" Gebirgen " in Europa kann ich nicht finden, überhaupt ist die Art nirgend in

Europa reiner Tieflandsvogel ! Ich kann vorläufig nur unterscheiden :

Motacilla boarula boarula : Europa.

„ ,, canariensis : Canaren. Düstere Kopfseiten, grösser.

„ „ schmitzi : Madeira. Noch düsterer, besonders oben.

„ „ mela?iope : '^ovdn.sien. Viel kürzerer Schwanz.

Ich konnte untersuchen :

Madeira : Den Typus von schmitzi, den mir der liebenswürdige Autor geliehen,

ein (? ad. im Brit. Museum, ein ? aus Koenigs Sammlung, ein ? im Brit.

Museum.

Canaren : 2 c? 2 ? im Museum zu Tring, 2 J' 1 ? aus dem Museum Koenigs,

2 im Brit. Museum.

Europa : 35 Brehm Sammlung, 13 weitere im Museum zu Tring,

Asien {melanope) : 49 in Tring.
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15. Anthus campestris (L.).

Anf Fuertaveiitnra im Frühling, also dort wohl Brntvogel.

l'i. Anthus bertheloti Bolle.

Nach Meade-Waldo auf allen Inseln. Letzterer Ausdrnck ist wohl ungenau,

denn die Art fehlt doch anf Fuertaventura und den andern öst.licheu Inseln ! Es
ist unbegreiflich, wie Hartwig die Art mit Anthns pratensis {.T.f. 0. 1886, p. 473)

verwechseln konnte.

17. Lanius algeriensis koenigi Hart.

Anf allen Inseln. (Siehe oben.)

18. Carduelis carduelis subsp.

Der Stieglitz ist ein häufiger Brutvogel auf allen Inseln, seltener auf den

(Istlichen.

Die canarischen E.xemplare sind sehr klein. Auf die Unterarten des Stieglitzes

werde ich au andrer Stelle zurückkommen.*

19. Acantbis cannabina meadewaldoi subsp. nov.

Der canarische Hiinfling von der Insel Teneri/e unterscheidet sich von der

typischen (nordeuropäischen) Form durch grösseren Schnabel, dnnkler braunen

Rücken, kürzereu Flügel und Schwanz. Der Schnabel ist dicker und etwa 2 mm.
länger als bei nordeuropäischen Stücken. Flügel (c? ad.) 77 bis 78-.5 mm., gegen
80 bis 85 bei Nordenropäern, Schwanz 5."} bis .05 mm. Das Roth der Brust ist sehr

schtin, lebhaft und voll.

Der Hänfling von Tenerife (Typus S ad. Esperanza, 22. III. 1901) ist ver-

schieden von dem von Nordafrika und Madeira durch seinen grossen Schnalicl und
dunklen Rücken. Auf diese letztere Form kann nicht etwa Brehms Name minor
verwandt werden, obwohl sie ebenso knrzflüglig ist, wie die Form von Tenerife,

denn Brehm giebt für seine minor nur an, dass sie kleiner sei mit kleincrem

Schnabel, und keinen Fundort ! Die einzigen Stücke seiner Sammlung aber

(soweit sie mir vorliegt) die als minor bezeichnet sind, sind aus Reuthendorf,

und die Nordafrikaner haben keine kürzeren Schnäbel als die deutschen Stücke.

Brehms minor bezieht sich also lediglich auf etwas kleinere Stücke der typisciien

Form, und die Nordafrikaner entbehren vorläufig eines Namens.
Ich nenne die Form von Tenerife zu Ehren des Ornithologen E. G. Meade-

Waldo, dem wir eine interessante Notiz verdanken, die besagt, dass die Hänflinge

von Fuertaventura von denen von den westlichen Inseln abweichen, indem sie

wenig oder gar kein Roth haben. Dies haben die Stücke seiner Sammlung, die

ich untersuchen durfte, bestätigt, und es scheint, das die von Fnertavcntnra nicht

nur vvcin"ger roth haben, sondern auch noch kleiner sind, also auch wieder von den

Nordafrikanern abweiclien. Untersuchung grösseren Materiales ist nöthig, um
diese Formen zu klären.

Während des Druckes beschrieb Tschusi den Stieglitz von Madeira ak Canlitelia ciirilufli« nana
Nach der Beschreibung des Autors möchte ich aniielimen, dass die Form von den (^.in.iren auch zu iwria

zu ziehen ist, doch fehlt es mir z.Z. an genügendem Vergleichsmaterial.
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20. Seriüus canariensis (L.).

Gemein überall, ausser auf Fnertaveutura und Lanzarote.

21. Passer hispaniolensis (Temm.).

Auf Canaria nnd den östliclieu Inseln gemein, auf Tenevife eingeführt, oline

sich aber daselbst verbreitet und lange festen Fuss gefasst zu haben.

(Oh über die unsinnige Einführungssucht, die so viel Schaden anrichtet !)

22. Petronia petronia madeirensis Erlanger.

Ueberall häufig, mit Ausnahme der östlichen Inseln.

Ich habe eine Anzahl von Exemplaren aus Madeira im Britischen Museum
und aus Professor Koenigs Sammlung verglichen, und vermag keinen Anhaltspunkt

zur Unterscheidung der cauarischen und madeirensischen Formen zu finden. Die

Canarenvögel müssen also meiner Meinung nach als P. p. madeirensis bezeichnet

werden.

Erlanger hat in seinen hochwerthvoUen Beiträgen zur Avitauua Tunesiens

vier Formen des Steinsperlings unterschieden. Leider ist das Kolorit auf den

mir vorliegenden vier Exemplaren der Tafeln des Journ. f. Orn. nicht genau,

namentlich bei der " typischen " Form viel zu hell, also verfehlt. Auch die

Unterschiede von P. p. madeirensis sind sehr wenig auöallend, es handelt sich

fast nur um etwas dunklere Oberseite und Kopfseiten, die Grösse ist nicht

verschieden, Eine viel deutlicher erkennbare Form ist die von Kaschmir.

Dieselbe ist womöglich noch langflügliger, als die von Palästina, der Schnabel

ist beinahe so stark, aber sie ist nicht ganz so blass und sandfarben. Man kann

somit wohl trennen :

1. Petronia petronia madeirensis : Sehr dunkel. Flügel 90—95 mm. Madeira

und Cauaren (Typus : Madeira. In Mus. Tring ; Tenerife, E. Hartert coli.,

Kamen Gomez und Floericke coli.).

2. Petronia petronia harbara : Etwas heller, verwaschener, Schnabel stärker

als no. 2. Flügel 90—100 mm. (nach Erlanger).

3. Petronia petro72ia puteicola : Viel blasser, Schnabel enorm. Flügel

100—103 mm. Palästina.

4. Petronia petronia intermedia, subsp. uov : Fast so blass wie no. 3,

Flügel 103—100 mm. Kaschmir (Typus Gilgit !) n. Kandahar.

5. Petronia petronia brecirostris : Schnabel kleiner, Gefiederfärbung etwas

heller. Ostsibirien (Typus Argun).

23. Fringilla canariensis canariensis Vieillot.

Tenerife, Canaria, Gomera.

24. Fringilla canariensis palmae Tristr.

Palma.

Beide Formen gehören mit der von Madeira und den Azoren zu einer Art,

sind aber subspecifisch zu unterscheiden.

25. Fringilla teydea Webb et Bertli.

Nur in den Tannenwäldern der Insel Tenerife, und jetzt ziemlicli selten.
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2ß. Erythrospiza githaginea (Licht.).

Die östlichen Inseln i;nd Grau Cauaria.

Die Vögel der Canaren scheinen denen des Festlandes zu gleichen. Bei diesen

Vögeln ist es besonders wichtig, Stücke aus derselben Jahreszeit zn vergleichen.

27. Emberiza miliaria L.

Häufig auf allen Inseln.

28. Calandrella pispoletta rufescens (Vieill.).

Dies ist der Name der folgerichtiger Weise der cauarischen Form der

Stummellerche beigelegt werden muss.

Vieillot beschrieb sie im Tableau Encyclop. et Method. I. p. 322 unter dem
Namen Ahiida rufescens nach einem Exemplare, das von Manger (auch Mange
geschrieben), dem Begleiter von Ledru, von Tenerifie mitgebracht war. Die von

Bonaparte in den Comptes Rendits Ilebdom. des Siances de VAcad. des Sciences,

Vol. XXXVIII. p. 67 (1854) in einer Anmerkung erwähnte Alauda tigrina

(Vergl. auch Bolle im Joiirn. f. Orn. 1857, p. 291) von Vieillot ist nirgend

publiciert. Mein belesener Freund Conte Tommaso Salvadori machte mich auf

Pucheran's Notiz in Ret. et Mag. de Zool. 1854, p. 64 aufmerksam, woraus

hervorgeht, dass Alauda tigrina nur ein Museumsname, und zwar ein Synonym
von Alauda rufescens ist. Auffallender "Weise ist weder Alauda rufescens noch

tigrina im XIII. Bande des " Catalogue of Birds " erwähnt, wodurch ich dazu

kam, das Synonym canariensis zu schaffen. Die Litteratur von Calandrella.

pispoletta rufescens ist somit folgende :

1810 : Alauda arvensis (errore), Ledru, Voy. Tenerife, etc. I. p. 182.

1823 : Alauda rufescens, Vieill., Tahl. Knc. et Metli I. p. 322. (T«5nöriffe).

1854: Alauda rufescens (etiquet^e tigrina), Puch., Rev. et Mag. de Zool.

1854, p. 64.

1854 : Alauda tigrina, Bonap., Compt. Rend. Seances Äcad. Paris, XXXVIII.
p. 67, Anmerkung. (Noch iu Paris).

1857: Alauda brac/tj/dactt/la (errore), Bolle, .Tourn. f. Orn. V. p. 290.

1 857 : Alauda tigrina (irrthümlich als Synonym von brachjdactyla betrachtet 1),

Bolle, .7ö«ra. /. Orn. V. p. 291.

1872 : Alauda brachgdactyla (errore), Godman, Ibis III. j). 209.

1876: Alauda brachydactyla u. pispoletta, Mompö, Ann. Soe. Esp. Tli.st.

Nat. V. p. 249.

{Alauda arrensis mehrerer Autoren dürfte auch auf Verwechselung berulien,

was aber nicht immer zu ermitteln ist, da ja Feldlerchen im Winter auch

vorkommen !)

1893: Cahaidrella minor, Meade-'Waldo, Ibis p. 194. (Ebenso bei Dresser

nnd mehreren andern neueren Autoreu).

1901 : Calandrella pis]ioletta canariensis. Hart., Bull. B. 0. Club, Mai 19ül,

p. 64. (Die von Finsch im .T.f.O. 1864, p. 412, als von den Canaren kommend
beschriebene Pyrrkulauda modesta gehört nicht hierher, sondern ist offenbar eine

wirkliche Pyrrkulauda mit fiilschem Fundorte. Ich gedenke darauf später

zurückzukommen.)

Nach Stücken von der Hochebene von Laguna auf der Insel Tenerife beschrieb

ich im Ihdl. lirit. Orn. Club, no. LXXX. ]). 64, Mai 1901, die canarische
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Stiimmellerclie unter dem Namen Calandrella pispoletta eanariensis. Ich gab

als Unterschiede an : die rothbranne Oberseite und geringe Grösse, etwas schlankeren

Schnabel, wie bei baetica, und die Fleckuug der Vorderbrust, die gröber als bei

minar, aber nicht so grob wie bei baetica ist.

Ich habe durch das Zuvorkommen der Museumsvorstände zu Liverpool und

Manchester eine Reihe von Stücken von Gran Canaria, Lanzarote und Fuertaventura

untersuchen kcinuen, und bin zu dem Resultate gekommen, dass alle diese Lerchen,

von den östlichen wie von den westlichen Inseln, anscheinend zu einer Form
gehören, die sich durch die gröbere schwarze Fleckung (d. h. ausgedehntere dunkle

Federmitten) auf der Oberseite und Vorderbrust, und geringere Flügelliinge von

der sehr nahestehenden minor von Tunis imd Algier unterscheiden.

Die so sehr aui3f;xllende roströthliche Färbung der Vögel von Tenerife rührt

von der Beschmntzung durch den rothbranuen Ackerboden von Laguna her! Ich

habe dies durch Waschung mit Spiritus und Benzin festgestellt. Möglicherweise

nähern sich zwar die Stücke der östlichen Inseln mehr der minor, aber nur durch

genaue Vergleichung von frisch vermauserten Herbstviigeln von den verschiedenen

Inseln kann dies festgestellt werden.

29. Pyrrhocorax graculus (L.)-

Bisher nur auf Palma beobachtet, wo er ein gemeiner Brutvogel ist.

3i>. Corvus corax eanariensis Hart. & Kleinschm.

Der canarische Rabe ist ein häufiger Brutvogel auf den Inseln. Ob die

Raben von Fuertaventura und Lanzarote zu C. c. eanariensis oder zu C. c. tingitanus

gehören, kann bei der grossen Aehnlichkeit dieser Formen nur mit Hülfe grossen

Materiales festgestellt werden. Ich konnte keine Stücke von den östlichen Inseln

untersuchen.

In den Nov. Zool. VIII. p. 45 (1901) beschrieben Kleinschmidt und ich

den canarischen Raben als Corrus corax eanariensis. Wir haben seitdem mehr

Stücke von Tenerife (Don Ramon Gomez und Floericke coli.) verglichen und

finden, dass die canarische Form sich von C. c. tingitanus, wovon wir ein sehr

Scheines Material von Marokko (gesammelt von Riggenbach, Hartert und Floericke)

und Tunis (Erlanger, Spatz) untersuchen konnten, durch längeren, gestreckteren,

schwächlicheren Schnabel (wo gleich stark, da länger, wo gleich lang, da schwächer),

und mehr fo/Yw-ähnliche, weniger geschlossene Federränder unterscheiden. In

der Regel, aber wohl nicht immer, sind auch die Kehlfederu länger. Im
Vergleich zu Corvus corax hispanus Hart. u. Kleinschm. sind die canarischen

Raben, namentlich am Schnabel, merklich kleiner und schwächlicher gebaut.

31. Apus murinus brehmorum Hart.

Diese Form des blassen Seglers ist ein sehr häufiger Brntvogel auf den

("istlichen Inseln, aber auch keineswegs selten auf den meisten oder allen andern

Inseln. Auf Tenerife allerdings ist sie sehr viel seltener als Apus unicolor.

Während letzterer fast überall sehr häufig war, bemerkte ich den durch seine

Grösse bald auffallenden Apus murinus brehmorum nur in und bei der Stadt Santa

Cruz und in Lagnna.

Ich beschrieb die Form brehmorum auf Seite 233 des vierten Bandes der neuen

vielköchigen Ausgabe von Naumanns unsterblicliem Werke (1901). Der typische
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Masse Segler Apus murinus mun'nus {pallidits Shelley ist synonj'm) bewohnt

Eg}'l)ten (Typus) bis zum Persischen Meerbusen hin—die genauere Verbreitung

vermag ich nicht anzugeben. Die Form brehmorum, die sich durch erheblich

dunklere Allgemeinfärbnni;- und möglicherweise etwas lungere Flügel (?) von

Apus mitrinu« murinus leicht unterscheiden lässt, bewohnt Madeira (Typus in Tring),

die Canaren, Marokko bis Tunis und Südspanien. Sie ist, wie die viel grössere

Häufigkeit auf den östlichen Inseln andeutet, wohl von Marokko auf die Inseln der

Glücklichen gelangt.

Ich habe hier, gegenüber früherer Gewohnheit, Apus apus und inurinus

artlich getrennt. In Anbetracht des Umstandes, dass beide in Südspanien und

Nordafrika, nach eingehenden Mittheilangen von Whitaker und andern englischen

Ornithologen, nahe beieinander, aber in getrennten Kolonien brüten, scheint

anzudeuten, dass sie mehr verschieden sind, als wir ihrem Aussehen in Sammlungen

nach glauben dürfen. Ich versichere aucli dass ich beide leicht im Fluge unter-

scheiden konnte, als ich sie am gleichen Tage

—

npus auf dem Heimzuge, murinus

brehmorum am Brutplatze—in Marokko sah. Nach meiner jetzigen Anschauung

würden wir somit haben :

1

.

Apus apus apus : Europa bis Nordafrika. Dunkler als 2.

2. Apus apus pekinensis: Der grössere Theil des asiatischen Festlandes.

Blasser als 1.

3. Apus murinus murinus : Egypten bis zum Persischen Golf. Blasser als alle

andern Formen.

4. Apus murinus brehmorum : Madeira, Canaren, N.W. Afrika. Dunkler als 3,

fast 80 dunkel wie 2.

3 und 4 unterscheiden sich von 1 und 2 durch merklich ausgedehnteren weissen

Kehlfleck.

Dass der echte apus (no. 1) wirklich auf den C'anaren vorkommt, ist vorliiufig

zu verneinen. Alle älteren Berichte, die ihn nennen, verwechselten ihn mit der

blasseren Form. Es ist ja möglich, ja sogar nicht unwahrscb';inlic'ii, dass apus

auf dem Zuge bisweilen die Inseln berührt, wenn aber Ganrera die Bälge und Eier

beider Arten (S. 36) von den Canaren haben will, s.j beruht dies auf einem

Irrthum. Ich erinnere nicht, in seiner Sammlung die dunkle Art gesehen zn

hallen, die mir als besonderm " Cypselidisten," der ich nun einmal sein soll,

doch sicher gleich aufgefallen wäre.

Nach den Angaben der meisten kompetenten Autoren ist der blasse Segler auf

den Canaren ein Zugvogel, der während einiger Wintermonate abwesend ist.

AVenn diese Beobachtung auch wohl nicht anzuzweifeln ist, so fehlt mir doch

jeder Anhalt zur Lösung der Frage, wohin diese Vögel ziehen.

Cabrera hat übrigens auch einen Apus melba im Mai erbeutet, der seine

Sammlung so lange ziert bis er von den Motten zerstiirt sein wird. So viel icli

weiss ist das der einzige bekannte Fall seines Vorkommens.

32. Apus unicolor Jard.

Der "einfarbige" Segler ist auf den Canaren sehr häufig, die Angaben der

Autoren sind aber nicht sorgfältig, deim man kann daraus nicht ersehen, ob er,

wie ich jedenfalls glauben möchte, auf den Dstlichen Inseln fehlt. Auf Tenerife

ist er sehr häufig, besonders auf dem Lande und in der Nähe von Orotava, wo icli

leicht—zum Erstaunen der Anwesenden— einige herrliche Exemplare mit einer

Stockflinte erlegen konnte.
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Seit den Mittbeilungea vou Dohm (1871) wissen wir, dass Einfarbsegler auch

auf den Capverden leben, aber ich war erst neuerdings, durch die verdienstliche

Sammlung Boyd Alexanders, im Stande Exemplare von dort zu untersuchen.

Diese zeigen, dass wir es auf den Capverden nicht mit Zugvögeln dieser Art, sondern

mit einer eingesessenen Unterart derselben zu thun haben, wie auch die Forschungen

von Alexander beweisen, der diese Vögel an den Felswänden brütend fand.

Die Vögel von St. Nicholas, einer der Capverden, im JVEuseam zu Tring bilden

den Typus der neuen Unterart, die ich

Apus unicolor alexandri subsp. uov.

benenne, zu Ehren des Captain Boyd Alexander, der mit grossem Geschick zuerst

eine wirklich genügende, beinahe abgeschlossene * Kunde von der Ornis der

Capverden erwarb. Hiermit machte er mir persönlich unbewasster Weise eine

Freude, denn seit langen Jahren habe ich wegen der ungenügenden Kenntniss von

der Ornis der Capverden versucht, von dort Vögel zu bekommen, und sogar früher

einem begüterten Ornithologen angeboten, dort für ihn zu sammeln, worauf

letzterer nicht einging, weil er nicht so viel Interessantes erwartete, wie die

Inseln thatsächlich beherbergen.

Äpus unicolor alexandri unterscheidet sich im allgemeinen Gefiederton von

Apus unicolor imicolor von Madeira und den Canaren wie Apus murinus brehmorum

von Apus apus apus, und besonders auffällig ist auch die weit ausgedehnte helle,

grauweisse Kehlfärbung, während bei ^1. unicolor unicolor nur die obere Kehle

heller ist, zuweilen in's weissliche zieht. Sonst ist die hellere Färbung der

Capverdenform besonders an der Unterseite, am Kopfe, Halse, den Unterflügeldecken

und am Schwänze auffallend. Es ist zu verwundern, dass Alexander diese Unter-

schiede nicht bemerkte, wenn er überhaupt eine Vergleichung vorgenommen hat.

Mir liegen zum Vergleiche mit den im November erlegten Vögeln von St.

Nicholas vor : 4 von Madeira, August und September (Schmitz coli.), 3 von

Tenerife, von mir im April lUOl erlegt, 1 vou Tenerife, April (Floericke coli.),

ausserdem untersuchte ich die Serie im Britischen Museum.

33. Dendrocopus major canariensis Koenig.

Brutvogel auf Tenerife und Gran Canaria. Ziemlich selten. (Vergl. Nov.

ZooL. Vol. VII. 1900, p. 528.)

34. Upupa epops L.

Häufig, besonders zahlreich aber auf den östlichen Inseln. Nach den vou

mir gesehenen Stücken bezweifle ich, dass sich der Wiedehopf der Canaren auch

nur subspecifisch von dem typischen epops unterscheiden lässt. Ich bin auch

bisher noch nicht im Stande gewesen Erlangers U. e. pallida zu erkennen, und

ich bin überzeugt, dass diese vermeintliche Unterart auf einem Irrthum beruht.

35. Strix flammea subsp.

Als ich (Nov. ZooL. Vol. VII. 1900, p. 534) die interessante Schleiereule

von Madeira als Strix ßammea schmitzi beschrieb, vermuthete ich, dass vielleicht

* Hau vergleiche Graf Salvadoris Artikel in deu Ann. Mia. Civ. Genoca. vol. XL., p. 28.3, der zeigt,

wie wenig Alexander noch zu entdecken übrig gelassen hatte.
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auch die canarischen Inseln von derselben bewohnt würden. Dies ist entschieden

nicht der Fall. Ich habe in Dr. (Jabrera's Sammlnnfr mehrere Schleiereulen von

Teuerife untersucht, die weisse Unterseite hatten, und sehr der westeuropiiischen

St/ix ßammea kirchhoß iilinelten I Untersuchung und Vergleichung gnisserer

Serien in einem europäischen Maseum ist nüthig zum Verständnisse diese Form.

Wahrsclieinlich giebt es auf allen (wenigstens den grcisseren) Inseln Schleier-

enleu als Standvögel. Auf den meisten Inseln sind sie selten, in der Hochebene

von Laguna aber ziemlich häufig. (Meade-Waldo, Oahrera, Scott Wilson).

36. Asio otus canariensis Madarasz.

Die auf den (ob auch auf den ostliehen bezweifle ich doch entschieden !)

Inseln recht häutige Ohreule wurde von Madarasz in den Orn. Monatsber.

benannt. Es ist in der That erstaunlich, dass die Ornithologen, die über die

Canaren geschrieben haben, die Ohreule nicht früher abgetrennt haben. Selbst

Koenig, der doch die von ihm erlegten Vögel sorglich studiert hat, sah keine

Unterschiede. Ich bemerkte die geringe Grösse und dunkle Färbung sofort an

den ausgesto]iften Stücken in Cabreras Sammlung, auch Floericke (in litt.) fiel

dies auf, und Madarasz {Orn. Monat.fher. IX. 19ul, p. 54) beschrieb die Form

sehr zutreffend. Er macht auf die dunkle Allgemeinfärbung, geringere Grösse,

und den Umstand aufmerksam, dass das lichte Feld der Basishälfte an der

ersten Schwinge durcli ein dunkles Band getheilt ist ! Dies finde ich bei einem

Stücke des Liverpooler Museums (Tristram coli.) bestätigt, während es bei über

36 von mir untersuchten europäischen Exemplaren fehlt

!

37. Neophron percnopterus L.

Häufig auf den meisten Inseln.

3s. Tinnunculus tinnunculus canariensis Koenig.

Brutvogel auf den westlichen Inseln, angeblich auch auf Lanzarote.

39. Tinnunculus tinnunculus subsp. ?

Auf Fuertaventura nistet eine kleinere und hellere Form, die vermuthlich

mit der der mirdlichen Sahara übereinstimmt. Nach Meade-Waldo käme auf

dem nahen Lanzarote wieder die dunkle Form vor, was wirklich sehr eigenthümlich

wäre.

4ü. Buteo buteo subsp.

Häufiger Brutvogel auf den westlichen Inseln. Ob auf den ("istlichen auch ? I

Die Bussarde von den (^anaren sind sehr klein, sie scheinen auch nicht

annähernd so vielfach zu variieren, wie die von ( 'entraleuropa. Die Frage von

den Rassen der Bussarde ist aber zu schwierig, um sie nach dem mir vorliegenden

Material, reich wie es zwar ist, schon einigermassen zu h'isen. Zwei mir vorliegende,

auf Tencrife erlegte, aber vom Sammler niclit auf das (xeschlecht hin untersuchte

Vögel haben eine Flügellänge von 36 cm. Es dürften Männchen sein. Professor

Koenig theilt mir mit, dass seine Weibclien von Teuerife Flügel von 38ö bis

4U cm. Länge haben. Stücke von Madeira scheinen grösser und (? immer!)

dunkler zu sein. Maasse gebe ich nicht, da ich den Geschlechtsbestimmungeu
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uicht immer traue. Deutsche Bussarde {Buteo huteö) sind grösser als die von

den Canaren, während Italiener (Rom) meist (?) kleiner, die von Sardinien aber

noch kleiner sind ! Männchen von Sardinien in Tring haben Flügel von nur

34'5 cm., AVeibchen in Tring und in Koenigs Sammlung von nur 36-5 cm. ! Bei

der bedeutenden Farbenvariabilität sind grosse Serien nüthig, um darauf ein

Urtheil zu basieren. Auf alle Fälle scheinen südliche Bussarde durchgängig

kleiner zu sein, als nordische, und dies zu wissen ist schon ein Gewinn.

41. Accipiter nisus (subsp. ?).

Der Sperber ist ein nicht seltener Brutvogel. Nach Untersuchung eines ? von

Tenerife gehört er nicht zu der dunklen, nur wenig differenzierten Form granti

von Madeira, scheint aber einen etwas (circa 1 cm.) kürzeren Flügel zu haben,

als kleine typische nisus. Nur ein reiches Material kann die Frage dieser Form
befriedigend klären.

42. Milvus milvus (L.).

Häufiger Brutvogel. Canarische Stücke sollen dem typischen milcus gleichen

Nicht selten.

Häufiger Brntvogel.

43. Pandion haliaetus (L.).

44. Columba livia L.

45. Columba boUei Godm.

Tenerife, Gran Canaria, Gomera, Palma.

Diese und die folgende Art bilden mit Columba trocaz von Madeira eiue

Gruppe von Tauben, die den Atlautiden allein eigen zu sein scheinen. Noch
vereinzelter steht Fringilla tegdea, während fast alle andern Formen mehr oder

minder mit festländischen verwandt sind, vielleicht noch Pratincola dacotiae

ausgenommen, sowie die Finkengruppe, Regulus tenerij'ae und der Kanarienvogel.

46. Columba laurivora Webb & Berth.

Palma und Gomera.

47. Turtur turtur (L.).

Nicht selten.

48. Caccabis rufa australis Tristr.

Canon Tristram {Ibis 1889, p. 28) beschrieb das Rothhuhu der Insel (iran

Canaria als neue " Varietät." Seiue Angaben über die Unterschiede vermag ich

indessen nur in sehr geringem Grade zu bestätigen. Er hat nur ein Stück, ein

Männchen, mitgebracht, auf dem Markte von Las Palmas aber noch 29 verglichen,

die er leider uicht abbalgte, die aber alle in Dimeusioueu und Färbung über-

einstimmten. Von den angegebenen Unterschieden kann ich nach Vergleichung

des Typus, für dessen Ansicht ich Dr. Forbes, dem Direktor des Liverpooler



( \\'2
)

Miist'unis, sehr zu Diiiik verbundoii bin, nnr die wirklieb sehr iiuüalleiide Griisse

des Schnabels für einen erkennbaren Charakter einer Lokalform halten. Der

Hinterkopf ist allerdin.üs im Vergleiche zu englischen und französischen Stücken

um einen geringen Ton lebhafter, mehr roströthlich. Die Fiirbung der Oberseite

ist aber bei vielen Stücken aus England, Frankreich und Spanien genau obenso,

und das angeblich viel breitere schwarze Kehlband ist uicht das geringste bischen

breiter, als bei irgend welchen europäischen Stücken. Der Lauf ist vielleicht ein

bis 2 mm. länger, als bie Engländern und Franzosen, aber niciit länger als bei

Spaniern. Hieraus geht hervor, dass die Untersuchung eines grossem Materials

von Gran Canaria immerhin wünschenswerth wäre, dass aber (lusti-alis anscheinend

als Unterart aufrecht erhalten werden muss, wegen des grossen, hohen Schnabels.

Seoane {Mcm. Soc. Zool. France VII. p. 92, 1894) trenute die nordspanische

Form des Rothhuhnes als Gaccabis riifa hispanica. Mir vorliegende Stücke von

Madrid, Malaga und Aguilas bei Murcia unterscheiden sich von Vögelu aus

Frankreich, den Alpen und England lediglich durch etwas lebhafter rothen Nacken.

Hierin gleicht ihnen der Typus von australis, wie Tristram auch schon hervorhob.

Falls Seoanes Caccabis ruj'a /tis/Minica, als eine Form " avec des teintes plus foncees,

une taille plus forte, des formes plus lourdes et la gorge gris perle," aufrecht

erhalten werden kann, dann würde sie allerdings auf Nord- und Nordostspanien

beschränkt sein, denn die von mir untersuchten Vögel haben nur einen auftallend

lebhaft rothen Hinterkopf.

Ich untersuchte 9 Spanier, 1 Alpeuvogel, 8 Franzosen und 12 Engländer.

Nach Tristram ist die Form der Azoren der von Grau Canaria gleich.

Das Hothhuhn kommt einzig allein auf Gran C'anaria vor. Im Catalogm

of Bilds XXII. p. 12U ist ein Stück als auf "Tenerife," von Meade-Waldo

gesammelt, erwähnt. Dies beruht auf einem Irrthum, denn Meade-Waldo selbst

bestätigt ausdrücklich, dass diese Art einzig und allein auf Grau Canaria vorkommt,

wo sie natürlich Staudvogel ist.

49. Caccabis petrosa koenigi.

In Tenerife, Gomera and Lanzarote.

50. Coturnix cotumix (? subsp.).

Auf allen Inseln häufig.

öl. Pterocles arenarius (Pull.).

Nur auf Fuertaventnra Brntvogel

!

52. Otis undulata fuertaventurae Uothscli. k Hart.

Brutvogel auf Fuertaventnra und Lanzarote.

Leicht von Otis undulata undulata zu unterscheiden.

53. Oedicnemus oedicnemus (L.).

Häufig auf allen Inseln am meisten aber auf den östlichen Inseln. Eine

genaue Untersucimng einer Serie wäre erwünscht. Die Form der Canaren kr)nnte

mit Reichenow's sakarae, einer etwas kleineren und blasseren Rasse ans Tunis,

die aber unserem Vogel ausserordentlich nahe steht, übereinstimmen.
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54. Cursorius gallicus (Gm.).

Zahlreicher Brutvogel anf Fuertaventnra und Larizarote.

55. Aegialites cantiana (Lath.).

Auf allen Inseln, viel häufiger auf den östlichen.

56. Haematopus moquini (B]).) (=capensis).

Ein zwar nicht häufiger aber regelmässiger Brutvogel auf den östlichen Inseln.

57. Scolopax rusticola L.

Brutvogel in allen Wäldern der westlichen Inseln. Eine genaue Untersuchung
dürfte subspezifische Unterschiede ergeben.

58. Sterna fluviatilis Naum.

Brutvogel auf den westlichen Inseln.

59, Larus cachinnans Fall.

Standvogel auf allen Inseln.

60. Puffinus obscurus bailloni Bp.

Staudvogel, aber nicht sehr zahlreich.

In Nov. ZooL. VI. p. 196, Rothschild und ich haben obigen Namen für die

circum-afrikanische Form von P. obscurus angenommen, vielleicht aber muss die

der Atlantiden noch besonders benannt werden.

61. Puffinus kuhli (Boie).

Häufig.

62. Bulweria anjinho (Heinekeu).

Staudvogel. Oceanodroma Castro ist wohl ebenfalls Brutvogel auf entlegenen

Rififen.

63. Pelagodroma marina (Lath.).

Selten.

Nach unsern bisherigen Betrachtungen können wir folgende Resultate nochmals

zusammenfassen :

1. Die Fauna der Canaren besteht aus europäischen und nordafrikanischen

{niediterranen) Elementen.

2. Tropisch afrikanische Elemente sind in der Ornis nicht nachweisbar.

(Dasselbe vermag ich von den Lepidopteren zu behaupten, wovon ich bei Herrn

Sydney Crompton eine grosse Sammlung durchmusterte.)

3. Da europäische Zugvögel häufig auftreten, lässt sich annehmen, dass das

milde und an Feinden arme Inselgebiet viele veranlastst hat, sich dort anzusiedeln,

wo sich manche dann zu leicht erkennbaren lokalen Unterarten entwickelt haben.

4. Ein amerikanisches Element ist nicht nachweisbar.

8
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5. Trotz einiger anftallenden Aehnlichkeiten (Tinnunculus, Apus, Serinas

canariits, Pefronia, Si/li:/n (itricapiUa aberr. heinekini, u.a.m.) s<ind die Unterschiede

zwischen der Oriiis von Madeira nnd der der Canaren oft sehr bedeutende. (Vergl.

z.B. Strix, Regulas, Motacilla, Fringilla, Acanthis, Golumba, u.a.m.)

6. Die Ornis der westlichen Inseln ist von der der östlichen (Fuertaventura

nnd Lanzarote), die sich fauuistisch eng an Nordafrika auschliesseu, radikal

verschieden.

Das Studium der lokalen Vogelformen der Canaren ist bisher von den

meisten Forschern selir vernachlässigt und auf die leichte Achsel genommen

worden, und noch immer fehlt es in den meisten europäischen (Sammlungen

von vielen oder tilleu der Inseln an genügendem Material zum Studium der

Formen. ,

Litteratur zur Ornis der Canaren.

Ledru : Voijage aux lies de Tcncrijfe, la Trinite, Saint Thomas, u.s./c,

Vol. I. pp. 177-185. (1810).

(Eine sehr unkritische und fehlerreiche Liste, die auch durch die Zusätze

von Sounini nnr wenig gewann. Da von den meisten Arten, die durch Sterne

gekennzeichnet sind, Exemplare in das Pariser Museum geliefert worden waren,

hätte die Liste besser ausgearbeitet sein können. Immerhin aber gebührt Ledra

das hohe Verdienst, zuerst auf die interessante Ornis der Inseln hingewiesen zu

haben.)

ViERA Y Clavijü : Diccionario de Jlistoria Natural de las islas Canarias.

1866 nach einem in den Jahren 1799 und 1800 verfassten MS. gedruckt.

(Bolle erwähnt des MS., das er vielfach benutzte nnd citierte, auf p. 268

des Journ. f. Orn. 18.57.)

"Webb, Bekthelot et Moquin-Tandon : Ornithologie canarienne.

(Aus dem grossen Werke : llistoire Naturelle des iles Canariennes, Paris

1836-18.50.)

Bolle :
" Bemerkungen über die Vögel der cauar. Inseln." In Journ. J. Orn.

1854, p. 447 ff., 1855, p. 171 ff.

Bolle: '^ A)ithus liert/wlotii," in ./ourn./. Orn. 1862, ]). 357.

Bolle : " Zweiter Beitrag zur Vogelkunde der cauar. Inseln.'" In Journ. f.

Orn. 1857.

Bolle :
" Ueber den wilden Kanarienvogel." In Journ. f. Orn. 1858, p. 125 ff.

BusTO Y Blanoo : Tojiograjia medica de las islas Canarias. Sevilla 1864.

(Enthält einen kompilierten Abschnitt über die Fauna Canaria. S. 103-105

enthalten eine Liste von 77 Vögeln, aber nur die latein. und cauarischen Namen.

Die Schreibweise der ersteren ist meist unglaublich falsch. Die ganze Liste enthält

keinerlei Nachweise und kann nicht als zuverlässig angesehen werden.)

GoDMAN :
" Notes on the Resident and Migratory Birds of Madeira and the

Oanaries." In Ibis 1872, p. 158 ff.

Greeff : Madeira und die canarisehen Inseln in naturwiss. besonders zool.

Beziehung. Marburg, Inaugurationsrede, 1872.

(In ornithologischer Hinsicht werthlos.)

Mankique Saavedra : Klcmentos de Geograjia 6 Uistoria Natural de las

Islas Canarias. Las Palmas 1873.
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Fleisses wegen nicht genug gepriesen werden, und die Bestimmungen seiner

Arten sind fast immer richtig, sie h'idet aber an zwei Fehlern : viele alte Angaben

sind zu vertrauensselig hingenommen, auch wo sie ganz unglaublich waren, und

es wurden, wohl theilweise infolge von Missverständnissen, mehrere Vögel unter

zwei Xamen erwähnt, wie z. B. Pkijlloscopus ru/us und fortunatus, Sylvia con-

spicillata und subnlpina, Regulas cristatus und satelles. So konnte der Autor

auf die viel zu hohe Zahl von 241 canarischen Vögeln kommen.)

Nach Cabreras Liste sind keine eingehenderen Arbeiten mehr über die

canarische Ornis erschienen.

In den Nov. Zool. I. p. 689 (1894) beschrieben Walter Rothschild und ich

die Kragentrappe von Fuertaveutura als Ilouhara fuertavenhirae.

In den Oni. ^fona/'söer. 1901, p. 54, beschrieb Madarasz die Ohreule als

Aisio canariensis, im Jitdl. B. 0. Club 1901, Mai, benannte ich die iStnmmellerche

Calandrella pispoletta canariensis.

TL E. Harris : Essays and Photographs. Some Birds of the Canary Islands

and [South Africa. Ninety-two illustrations. London, 1901.

(Photographien von Vögeln nach dem Leben, Nestern, und Landschaftsbildern

von Fuertaventnra und der Nordküste von Tenerife, amüsanter Text.)

(Im April 1901 war ich im Stande der Insel Tenerife einen kurzen Besuch

abzustatten. Die Kürze der Zeit gestattete mir nur verhältnissmässig wenige

Arten zu sammeln und zu beobachten, ich kaufte aber einige (meist aus der Gegend

von Laguua) für das Tring Museum von Herrn Floericke. der dort monatelang

gesammelt hatte, andre von Ilamon Gomez.)

VI. KAPITEL.

DIE ORNIS DER LOS-INSELN.

Die Los-Inseln, zwischen dem nennten und zehnten Grade nördlicher lireite

naiic der Küste Westafrikas gelegen, haben bisher wenig Beachtung von Seiten der

Zoologen gefunden. Da sie so nahe dem Festlande liegen, scheinen sie auch nicht

geeignet, ein hervorragendes Interesse zu beanspruchen. In den JVoucelles Arc/iiees

du Museum d'IIistoire Naturelle, 2'° Serie, Vol. II. (1879), p. 149 ff, hat jedoch

Professor Oustalet die Liste einer von dort erhaltenen Sammlung pnbliciert, die

einen prachtvollen neuen Glanzstaar enthielt, der bisher nur dort gefunden wurde.

Es ist bemerkenswerth, dass die Liste grösstcntlieils Waldvögel aufzählt. Da
ich nun ausgedehnten Urwald auf den Los-Inseln gar nicht bemerkt habe, so kann

ich nicht nmhiu zu fürchten, dass vielleicht einige der Arten auf dem nahen

Festlande erl>eutet wurden. Zumal Cori/thaix persa ist ein Waldvogel, der wohl

noch auf keiner Insel festgestellt wurde. Nach einigen E.xemjjlaren von Cocri/colius

iris im Britischen und Rothschildschen Museum zu lu'theilen haben jene Los-
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Insel-Vögel keine Original-Etiketten gehabt. Die folgenden 15 Arten werden von
Oustalet aufgezählt

:

1. Poiocephalus senegalus (L.).—2. CampotJtera punctuligera CWagl.).— 3. Po-
gonor/iynckus chibius (Gm.).—4. Conjthaix persa (L).—5. Halcyon malimbica (Shaw).
—6. Merops nubicus Gm.— 7. Antkreptes longue/narü (Less.).—8. Prionops plumatus
(Shaw).—9. Laniarius barbarus (L.).—10. Lantus smithi (Fräs.).—11. Hirundo
senegalensis (L.).— 12. Malimbus nitens (Gray).— 13. LamprocoUtis chalmrus
(Xordm.).— 14. Coccycolius iris Oustalet. Auf PI. VII. fig. 1, 2 abgebildet,

allerdings recht schlecht. Dieser Vogel ist bisher nur von den Los-Iuseln bekannt-

Er ist prächtig grünglänzend, auffallend in der Färbung an einen Goldkukuk
erinnernd, aber nicht so leuchtend. Ohrgegend und Unterkörper purpnrblau.

Die kurzen Füsse schwarz. Flügel nach Oustalet 110, Schwanz 85, f'ulmen 18,

Lauf 23 mm. Ein Stück im Rothschildschen Museum hat den Flügel 105 mm.
lang. Da das nahe Festland nur ungenügend erforscht ist, ist es immerhin
möglich, dass die Art auch dort vorkommt.

Ob es nöthig ist, Coccycolius iris zum Vertreter einer besonderu Gattung
zu erheben, lasse ich dahingestellt, und kann mich auch nicht mit den vielen

Gattungen der Sturniden im Katalog der Vögel des British Museum XIII.

befreunden. Ich bin z.B. geneigt Lamprocolius weiter zu fassen, Hnqiopsar und
Onychognathus mit Amydrus zu vereinigen.— 15. Columba lima schimperi?—
Diesen 15 Arten kann ich hinzufügen :

16. Cortus scapulatus Daud. Trug am 30.4 auf Tumbo zu Neste. 17.

Symplectes brachypterus Swains. Auf Tumbo von mir geschossen.— 18. Pi/cnonotiis

barbatus Desf Desgleichen.— 19. Motacilla campestris rayi Bp. Die englische

Form der gelbköpfigen Schafstelze beobachtete und schoss ich auf Tumbo, das

erlegte Stück wurde aber durch Ameisen zerstiirt.—20. Geryle rmlis L. Häufig.-

-

21. Necrosyrtes monaclius (Temm.). Häufig.—22. Sterna cantiaca Gm. glaube ich

sicher erkannt zu haben, habe sie aber nicht erlegt.—23. Actitis hjpoleucus L.

Nicht selten.—24. Aegialites hiaticula (L.). Beobachtet, aber nicht erlegt.— 25.

Numenius phaeopus L. Auf Tumbo und Cassa erlegt.—26. Carba melanoqaster

Cuv. Auf Tumbo erlegt. 27. Ardea gularis B. An den Ufern der Inseln Cassa,

Tumbo und Tamara beobachtet und erlegt.

Ausserdem noch 2 Reiherarten beobachtet aber nicht identificiert.

VII. KAPITEL.

ZOOQEOaBAPHISCHE NOTIZ.

Während die Nordufer des Benue und die südlichsten Theile des Haussalandes

jedenfalls noch die Fauna der Westküste haben, wenn auch einige der Bewohner

der imgeheuren Küstenwälder fehlen, und Bewohner offenerer Gegenden gefunden

werden, so scheint die Fauna nrirdlich der Korro Berge ohne scharfe Grenze in

die senegambisch— nordostafrikanische überzugehen, wie sie von den Ebenen des
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iiörcllichen Habesch, dem sürllirhstcii Xubien, Sennaar und Kordofan, südlich

der Sahara bis an die Küste des nördlichen Senegambiens sich erstreckt. Dass

dieses Gebiet ein znsammengehüriges Ganzes bildet, ist allgemein anerkannt

worden, dass aber damit etwa gesagt sein soll, dass es in demselben nicht noch

viele lokale Uuterabthcilnngen und einander vertretende Formen giebt, wird wohl

Niemandem einfallen. An der scnegambischen Küste geht dies Gebiet nach

Süden in das westafrikanische "Waldgebiet über, das, wie man jetzt allgemein

annimmt, sich nach Osten bis in das ostafrikauische Seengebiet fortsetzt. Die

Nordgrenze bildet die Sahara, die gewaltige Wüste, die trotz ihrer Dürftigkeit eine in

vieler Hinsicht interessante Thierbevölkerung beherbergt, von der wir aber eigentlich

nnr erst die ni'irdlichen und östlichen Ränder kennen. Wenn wir auch die Fauna

der "Wüsten von Egypten kennen, wenn auch J. Dj-bowski 42 "V'ogelartea in Ei

Golea, etwa unter 31 Grad nürdl. Br. in der algerischen Sahara sammelte, Koenig

seine ergebnissreichen Forschungen bis nach Ouargla, Carlo von Erlanger die

seinigen in der tunesischen Sahara etwa eben soweit nach Süden ausdehnte, so

ist doch das Innere der "Wüste, die Gebiete der wilden Tuareg, Tebu und Teda

noch ein verschlossenes Buch.

Leider dürften sie dies noch eine lange Zeit bleiben, denn der Fanatismus

oder die Raublust und Wildheit der Wüstenstiünme, sowie die langen vegetations-

losen Strecken, die durchzogen werden müssen, machen hier die Forschungen

ausserordentlich gefahrvoll und kostspielig, ja für den gewöhnlichen Sammler

ganz unmöglich. Auch an der atlantischen Küste, wo südlich des Atlas ein

nominelles, thatsächlich aber nicht beherrschtes, spanisches Schutzgebiet der

Küste entlang von Marokko bis nach Senegambien hinzieht, herrscht die denkbar

grösste Unsicherheit. Als ich in Sokoto war wnrde uns zwar von Salzhändlern

die Möglichkeit dargestellt, mit ihnen nach Asben zu ziehen, aber auch eine solche

Reise würde ungemein gewagt und kostspielig sein, wozu nocli kommen würde,

dass freie Bewegung und ungezwungenes Sammeln in Asben selbst Schwierigkeiten

haben dürfte. Und doch, was mögen die ausgedehnten Felsgebirge von Tintellust,

was die Oase Asben oder Air alles bergen ! In Asben, das wie eine Insel in

der wasserlosen Wüste liegt, beschreibt Barth das Thal von Tidik als reich an

tropischer Vegetation, das von Selufiet als reich an Bäumen, Buschwerk und gutem

Wasser ; das Thal von Unan fand er reich an üppiger "Vegetation, mit Palmen

und von Parasiten bedeckten " Talhas "
; die Einwohner halten zahlreiche Kameele,

Pferde, Esel, Ziegen und auch Rinder, Strausse, Löwen (eine kleine Form mit

schwacher Mähne) und Giraffen sind häutig, V<")gel, grosse Schaaren von Atfen und

Schmetterlingen wurden bei Agades beobachtet ! Man kann wohl annehmen,

dass die Hälfte aller dort vorkommenden Thierformen noch unbekannte Lokalformen

sind, und dass manche ganz neue Form jene Gebiete bewohnt.'

Ich halte die zoologische Erforschung dieser Central-Sahara-Fauna für eine

der interessantesten Aufgaben der Zukunft, aber es ist immerhin mDglich, dass

die heutige Generation der Naturforscher sie nicht mehr erlebt, es sei denn, dass

vielleicht französische Staatse.xpeditionen dahin nötliig werden, und einmal von

einem kompetenten Sammler begleitet werden. Mit reichen Mitteln könnte ein

Privatmann am besten von Sokoto aus nach Asben ziehen. Möglich wäre eine

solche Reise sehr wohl, aber auch sehr gefahrvoll.
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VIII. KAPITEL.

VEBZEICHNISS BEB BISHEB BEKANNTEN VOGEL DES
EIGENTLICHEN HA USSALANDES.

Dies Verzeichniss setzt sich znsammeu aus den beiden Listen von Shelley

im Ibis 1883, und mir im Journal für Ornithologie 1886. Erstere bebandelt die

von dem zu Shonga am mittleren Niger verstorbenen W. A. Forbes am Niger

und Benue, zumeist bei Shonga, Rabba, Lokoja, zum geringsten Theile aber bei

Loko am Benue gesammelten Vögel. Im nachfolgenden Verzeichniss habe ich

nur die im eigentlichen Haussalande, also vom Benue bis zur Sahara im Norden,

und zwischen dem Niger und dem Tchadsee festgestelleu, vermuthlich im Lande
brütenden Arten erwähnt. Die bei Lokoja erbeuteten Arten nahm ich also auf,

die vom Niger unterhalb Lokoja dagegen nicht. Es fehlt daher der graue Papagei,

der trotz seiner Häufigkeit am untern Niger, bis in die Gegend von Onitsha,

weder am Benue, noch im eigentlichen Hanssalande nacligewieseu worden ist.

Fortgelassen wurden auch alle zweifellosen europäischen Waudervtigel (wie z.B.

die häufig vorkommenden Pratincola rubetra, Motacillae, Machetes pugnax (Rara,

22. 2.), Tringae, Tofani, Circus macrurus (Sokoto, Zaria, n.a.m.) da sie für das

zoogeographische Bild von keiner besonderen Bedeutung sind. Ein halbes Dutzend
Arten, die ein Freund von mir bei Yelwa am mittleren Niger sammelte, und
die sich nun in Tring befinden, wurden mit erwähnt. Es sind alles schon im
Gebiete nachgewiesene Arten, doch gab eine von mir neu benannte IL/pochnera-

Form Anlass zu einigen interessanten Vergleichen.

1. Pentholaea albifrons (Rüpp.).

Loko. Lokoja.

2. Turdus pelios chiguancoides Seeb.

Loko, Keffi. Shonga.

3. Cossypha albicapilla Vieill. (? giffardi Hart.).

Loko. Das von mir mitgebrachte Exemplar wurde leider seiner Zeit nicht

vom Berliner Museum genügend gewürdigt, um bebalten zu werden. Vermuthlich

ist die Form von Loko die von mir von Gambaga beschriebene giffanli, die auch

am untern Niger lebt, wie ein Balg im British Museum beweist.

4. Cossypha verticalis Hart!.

Shonga.

5. Melocichla mentalis (Fräs.).

Loko. Shonga, Lokoja.

G. Crateropus reinwardti Swains.

Shonga.
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Hypergerus atriceps (Less.;.

Shongao"

8. Cisticola cinerascens Heugl.

Loko.

9. Cisticola lugubris (Rüpp.).

Shonga, Lokoja.

lu. Cisticola strangei (Fms.).

Shonga.

11. Cisticola rufa (Fräs.).

Shonga.

12. Prinia mystacea Rüpp.

Loko, Lokoja.

1.3. Camaroptera brevicaudata Rüpp.

Loko. Shonga.

14. Dryodromas caniceps (Cass.).

Shonga.

15. Eremomela pusilla Haiti.

Loko. Lokoja.

16. Parus leucopterus Swains.

Loko. Yelwa (Wilson).

17. Nectarinia pulchella (L.).

Lokoja, Rabba. Loko.

18. Cinnyris senegalensis (? snbsp.).

Yelwa (Wilson). Exemplare von Yelwa nnd Garabaga haben blaue, kanm
grünliche Welleuliiiien an der Kelilo. (Vergl. Nov. ZooL. VI. 1899, p. 41.5.)

10. Cinnyris cupreus (Shaw).

Lokoja, Shonga. Loko. Am 15 Mai nahm ich bei Loko die Eier.

20. Cinnyris splendidus (Shaw).

Lokoja, Shonga. Loko.

21. Cinnyris venustus (Shaw).

Lokoja, Shonga.



Loko.

Shonga.

Shonga.

Shonga.
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22. Cinnyris cyanocephalus (Shaw).

23. Criniger barbatus (Temm.).

24. Xenocichla scandens (Sw.).

25. Andropadus virens Cass.

26. Mirafra buckleyi Shelley.

Von Loko bis Zaria häufig, nördlich von Zaria nicht identificiert, obwohl ich

sie (oder eine andre Art im Tagebuch verzeichnet habe.

27. Galerida cristata senegalensis.

In den nördlichen Theilen des Haussalandes häufig, südlich der Korro

Berge nicht festgestellt.

28. Pyrrhulauda melanocephala (Licht.).

Diese Art wurde auf den Wegen bei Wnrno und Sokoto beobachtet.

P. melanocephala bewohnt das tropische Nordafrika von Senegambieu bis zum
Nil. Ganz verschieden ist P. leucotis von den Bergen Abyssiniens. Eine lang-

flügligere, und in der Rückenfärbung der melanocephala gleichende südliche Form

ist P. leucotis smithi. Lichtensteins schlechte Diagnose hat leider ein Jahr

Priorität vor Temmiucks Abbildung und Beschreibung von otoleuca ! Die Verschie-

denheit dieser Formen ist von C. Rothschild festgestellt, der sie in Ihis, Jan. 1902,

begründen wird.

29. Anthus pyrrhonotus (Vieill.).

Im September bei Kashia. Shonga, brütend.

30. Motacüla vidua Licht. (? snbsp.)

Lokoja, Kabba. Loko.

31. Macronyx croceus (Vieill.).

Im Thal von Kashia. Shonga.

32. Crithagra butyracea (L.). (Serinns Icterus in Cat. B. XII. p. 3äG.)

Loko.

33. Poliospiza flegeli Hartert.

Dieser finkenartige Vogel wurde von mir bei Loko entdeckt, wo ich am

9. Juli 1885 eine Schaar am Boden Futter suchen sah. Das erlegte Exemplar

ist das' einzige, das ich mitbrachte, da ich die Vögel für P. tristriata hielt. Ich

gebe hier eine genauere Beschreibung

:



( 122 )

$ Ganze Oberseite bräunlichgrau, auf dem etwas dnnklern Kopfe etwas

Tinregelmässige weisse Zeichnnugen, über den Angen zwei deutliche weisse Streifen,

die Kopfseiten etwas dunkler. Unterseite hellbräunlichgrau, am hellsten an den

Unterschwanzdecken und am Bauche, sowie der fast weissen Kehle, die bis auf

zwei kleine Flecke unter dem Schnabel einfarbig ist. Kropf ohne auch nur eine

Andeutung von Flecken. Steuerfedern braun mit dunkelbraunen Schäften mid

ganz schmalen hellen Säumen. Schwingen und Flügeldeckfedern dunkelbraun

mit hellen, au den letzteren etwas breiteren Aussensäumen. Iris graubraun,

Schnabel und Füsse hellbraünlichfleischfarben mit hellen Nägeln. Ganze Länge

im Fleische 130 mm., P^lugbreite 235, Flügel 73, Schwanz 54, Schnabel von der

Stirn im Bogen gemessen 10, Metatarsns 12 mm.
Von PoUospiza gularis in vielen Punkten, namentlich aber durch ganz aiulern

Schnabelbau unterschieden, von P. reichardi aus Kakoma besonders durch die

ganz ungefleckte Brust zu unterscheiden.

Das Berliner Museum erhielt die Art neuerlich aus dem Hinterlande von Togo.

34. Passer diffusus occidentalis Shelley.

Im ganzen Haussalaude und bei Loko, aber nirgend sehr häufig. Bei Loko

in Palmenkrunen nistend. Es ist fraglich ob alle zur Form occidentalis gehören.

{Vide Nov. Zool. VII., no. 1, 1900.)

35. Pyrenestes ostrinus (Vieill.j.

Shonga.

3(1. Spermestes cucullatus Swains.

lidkoja, Loko und nördlich bis Zaria—vielleicht auch noch nördlicher

beobachtet.

37. Lagoüosticta polionota Shelley.

Bei Loko nicht selten.

Lokoja.

Lokoja.

Lokoja.

Loko.

Shonga.

38. L. melanogastra Heuglin.

30. L. minima (Vieillot).

40. L. nigricollis (Ilcngün).

41. Pytelia hypogrammica Shariie.

42. Estrilda cinerea (Vicill.).

43. E. phoenicotis Swains.

Am Benue und bei Anassarawa.
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Lokoja, Slionga.
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44. Sporaegiüthus subflavus (Vieill.).

45. Sp. melpodus (Vieillot).

46. Hypochaera ultramarina (Gm.).

\m Journal für Ornithologie führte ich ein von mir bei Loko erlegtes Miiunchen

als H. nitens auf, iudem ich diesen Namen besonders wählte, nm die stahlblaue

Form mit schwarzen Flügeln zu bezeichnen. Im "Catalogue of Birds," Band XIII.,

wurde meine H. nitens in das Litteratnrverzeichniss von H. fxnerea aufgenommen,

und es wurde dieser letzteren Art eine Verbreitung in Südafrika (Natal) und

im Nigergebiet zugeschrieben. Wie die Untersuchung meines jetzt im Tringer

Museum befindlichen Stückes zeigt, gehi'irt es keineswegs zu funerea. Es ist

kleiner und liat einen stahlblauen—nicht matt i^urpurschwarzen—Glanz. Die

Flügel (obwohl sie nicht rein schwarz sind) kann ich nur mit den " schwarzen,"

sich wenig abhebenden Flügeln der Gruppen A^ und C^ im Schlüssel der Gattung

im " Catalogue of Birds," XIII., vergleichen. Mein Exemplar ist daher

H. ultramfirin(( des Cat. B., denn der Name nitens kann nach Sharpe nicht mit

genügender Sicherheit aus der Origiualbeschreibnng gedeutet wurden. In der

That scheint das Loko-Exeraplar nicht von Stücken von Abyssinien (Schrader),

Shendy (Charles Rothschild), Khartum, Kordofan, Sennaar (gesammelt von Alfred

Brehm) und von Lado (Emin) und Niam Niam (BohndorfF) unterscheidbar zu sein.

Es kommt indessen augenscheinlich noch eine andre Form im Nigergebiet vor,

die eine grosse Aehnlichkeit mit H. funerea hat. Ein von meinem Freunde, dem

von den Ashanti erschossenen Hauptmann Malcolm Wilson bei Yelwa am mittleren

Niger (Borgu) gesammeltes Männchen hat deutlich braune (nicht schwarze) Flügel

und ist viel dunkler i)nrpurblau, als H. ultramarina. Es ähnelt daher H. funerea

sehr, unterscheidet sich aber von einer grossen Serie aus Südafrika (meist Natal)

durch viel lebhafteren Metallglanz, viel weniger tief purpurblaue Färbung. Ich

benenne es hiermit zu Ehren meines gefallenen Freundes :

47. Hypochaera wilsoni spec. uov.

Inwieweit die bisher unterschieden Formen von If/pochaera in Arten und

Unterarten zu zerlegen sind, dürfte nur mit grossem Material zu entscheiden

sein. Jedenfalls kommen an vielen Orten braun- und schwarzflüglige, blaupnrpurne

und metallgrüuliche Formen zusammen vor, während andre nur Vertreter sind.

Sharpe unterscheidet im XIII. Bande des Cat. B. Brit. Mus. fünf Arten :

1. Hypochaera aenea : Deutlicher stahlgrüner oder flaschengrünlicher Glanz.

Mit schwarzen Flügeln. Senegambien.

2. IL amnuropteri/x : Aehnlich, aber dunkler und grösser. Nach Sharpe

mit braunen Flügeln. Transvaal bis Zambesi, Mozambique und Ovampoland.

3. H. ultramarina: Purpnrblauschwarz, Flügel schwarz. N. 0. Afrika,

nämlich Abyssinien und Shoa bis zum weissen Nil.

4. H. funerea: Lebhaft pnrpurblau, Flügel braun. Natal, Ostafrika, auch

Senegambien und Nigergebiet.
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ö. //. niyerrima: Tiefer, mehr pnrpnrschwarz, Flügel anch brann. Von

Angola bis Congo und Zambesi.

Reiclienow {Joiirn. f. Orn. 1892, p. 49) unterscheidet

1. //. aenea : stahlgriin ; Senegal.

2. //. Ultramarina : blau ; N. 0. Afrika.

3. H. Ultramarina ? blan, oft ins Lila ziehend ; Ostafrika, oberer Congo

(Bnkoba).

4. H. purpurascens : Mattviolettschwarz ; Ostafrika.

Nach dem mir vorliegen den Material kann ich unterscheiden :

1. II. aenea : Stahlgrün. Senegambien, und wahrscheinlich quer dnrch Afrika

bis in die egyptische Aequatorialprovinz, denn das Triug Museum besitzt ein von

Emin Pasha gesammeltes S ans Rimo, das der typischen aenea so ähnlich sieht,

dass ich nicht wage, es davon zu trennen. Es ist wahr, dass die Unterseite

etwas mehr blan ist, aber eine Serie würde nOthig sein, diesen Unterscheid

zu bestätigen ; ausserdem sind Flügel und Schwanz braun, während sie bei den

Senegambiern schwarz sind, ich bezweifle aber, dass dies ein Formenkennzeichen

ist, und schiebe es—zum Theil wenigstens—anf Gefiederzustand.

Wegen der Unsicherheit der Kamen clialt/heata (P. L. S. Müller) und nitens

(Gmelin) ist es wohl rathsam den Namen aenea anzunehmen.

2. TL Ultramarina : Nordostafrika bis zum Benue ! Abyssinien, Sennaar,

weisser Nil, Khartum, Kordofan, Lado (Emin), Loko am Benne (siehe oben)

!

Purpnrblan, dunkel, Flügel schwarz, anscheinend nie sehr hell verbleichend.

3. //. wilsoni : Tief purpurschwarzblau, Flügel länger als bei // ultramarina,

Flügel so braun, wie sie anscheinend nie bei //. ultramarina werden. Yelwa,

in Borgu, am mittleren Niger. Ein Stück von Rabba am Niger im British Museum

möchte vielleicht zur selben Form gehiiren, ist aber noch mehr purpurn.

4. H. purjmrascens : Tief stahlblauschwarz, mit sehr geringem Glänze, Flügel

(anscheinend immer !) sehr hell brann, nie (?) rein schwarz ! Grosse Theile des

tropischen Ostafrika.

5. IL amauropteri/x : Transvaal. T\-pus von Rustenburg ! Schwarzblan mit

etwas stahlgrünem Glänze. Flügel braun. Genaue Verbreitung noch nnsicher.

Ein mir vorliegender Vogel aus Natal, sowie einer von Gambos, ist viel grünlicher I

Mozambii[ne Stücke scheinen viel mehr purpurn. Die längsten Unterschwanz-

decken sind bei amanropteryx anscheinend sehr oft, aber nicht immer, weiss

!

6. Il.funerea : Natal bis zum Zambesi. Tief purpurschwarz, Flügel sehr

lang. Nicht zum Niger ! ! !

H. u'ilsoni vom Niger ist kleiner und glänzender.

7. H. nigerrima. Ganz tief purpurschwarz, fast ohne Glanz, gross. Angola

bis Congo (? Zambesi).

Möglicherweise kommen noch zwei Formen hinzu, nämlich ein östlicherer

Vertreter von aenea (Rimo), und eine fernere südliche Form (Gambos, ? Natal).

48. Vidua serena (L).

Von Renne nordwärts fast überall beobachtet, auch am untern Niger häufig.

49. Penthetriopsis macrura (Gm.).

In den südlichen Theilen des Haussalandes häufig, auch Lokoja, Shonga.
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50. Pyromelana flammiceps (Swains.).

Bei Loko nicht selten.

51. Pyromelana franciscana (Isert).

In vielen Gegenden des Haussalandes. Bei Kashia im September brütend.

Loko, Rabba. Yelwa.

52. Pyromelana afra (Gm.).

Loko, Egga.

53. Plocepasser superciliosus (Cretzschm.).

Loko. Shonga.

Slionga.

Eggan.

54. Sitagra brachyptera (Swains.).

55. Sitagra monacha Sharpe.

56. Hyphantornis cucuUatus (P. L. S. Mull.).

Shonga. Loko und Anassarawa. Diese Webervogelart nistete in Loko in

grosser Menge auf Laubbäumen. Dieselbe Art und andre (z. B. Malimöus-Arten)

nisten auch in grossen Schaaren auf Palmen, die sie furchtbar beschädigen. Sie

zerreissen nämlich die Palmblätter in dünne, lange Bänder, aus denen sie ihre

Nester bauen, sodass die von ihnen erkorenen Palmen ein wunderbares Ansehen

bekommen, indem sie aller ihrer Fieder entkleidet wie blätterlos dastehen, und man
an den kahlen Blattrippen nur noch die Nester sieht. Die Textfigur zeigt eine

solche von Webern bewohnte Palme, die von meinem Freunde Dr. W. Clements

bei Sierra Leone photographiert wurde.

57. Hyphantornis capitalis (Latham).

Loko. Shonga.

58. Hyphantornis heuglini (Reichenow).

Lokoja.

59. Oriolus bicolor Licht.

Loko bis Keffi.

60. Buphaga africana L.

Im Ganzen nur selten gesehen, aber anscheinend über das ganze Haussaland

vorkommend.

61. Lamprotornis caudatus (P. L. S. Müll.).

Von Zaria bis Kano und Zaria bis Sokoto häufig, namentlich die alten

Affenbrotbäume belebend.
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G2. Lamprocolius purpureus (P. L. >S. Müll.).

Lokoja. Loko, Anassarawa erlegt. Im uördlichen Haussalande nur gesehen !

Faljie mit Webekvogel-nesteen.— S. No. 56,

63. Spreo pulcher (P. L. S. Müll.).

Nördlich von Kanra, namentlich bei Sokoto nnd Gandu häufig.

04. Pholidauges leucog-aster (Gm.).

Bei Loko hiiulis?.
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65. Corvus scapulatus Dand.

Häutig vou Lokoja und Loko bis Keffi und Zaria. Nördlich von Zaria

edenfalls auch häufig, doch habe ich keine Aufzeichnungen darüber.

66. Ptilostomus senegalensis (L.).

Vom Thale von Panda au nach Norden hin häutig gesehen. In ihrer Nahrung

äusserst vielfältig. Auch als "Madenhacker" auf Rindvieh beobachtet.

67. Dicrurus atripennis Swaius.

Loko. Shouga.

Loko.

8honga. Loko.

68. Melaenornis edolioides Swains.

69. Campophaga phoenicea (Lath.).

70. Lanius Senator L.

Shonga.

Im nördlichen Haussalaude häufig beobachtet. Nach ihrem lebhaften Gesänge

zu urtheileu, hielt ich sie dort nicht für Wandervögel.

Ein von mir bei Sokoto erlegter Vogel gehört jedoch nicht etwa zu bculitis,

sondern scheint ein nordischer Wanderer zu sein.

71. Laniarius barbarus (L.).

Loko. Shonga. Häutig auf der Reise im Haussalande beobachtet.

72. Telephonus minutus Hartl.

Loko.

73. Telephonus senegalus (L.).

Loko, ziemlich häufig.

74. Dryoscopus gambensis (Licht.).

Loko. Lokoja.

75. Dryoscopus major Hartl.

Loko.

76. Laniarius sulfureipectus (Lesson).

Bei Loko häufig.

77. Prionops plumatus (Shaw).

Rabbah, Loko.

78. Platystira cyanea (P. L. S. Müll.).

Bei Loko nicht selten. Shonga.
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Bei Loko nicht selten. Lokoja.

80. Terpsiphone viridis (P. L. S. Müll.).

Shonga. Loko.

81. Elminia longicauda (Sw.).

Loko. Shouga.

82. Bradyornis pallidus (Müller).

Loko.

83. Musicapa aqaatica Heugl.

Yassaura in der Provinz Sokoto. Shonga. Eggan.

84. Hyliota flavigastra (Sw.).

Loko.

85. Hirundo aethiopica Blanf.

In Loko in den Häusern nistend. Shonga, Lokoja.

86. Hirundo melanocrissa domicella F. & H.

Shonga.

87. Hirundo gordoni Jard.

An den Waldi-ilndern bei Loko.

88. Hirundo senegalensis L.

Bei Auassarawa.

89. Tachornis parvus (Licht.).

Au verschiedenen Stellen im Haussalande wo Fächerpalmen wachsen.

9(1. Macrodipteryx longipennis Shaw.

Lokoja. Maska. Benue.

91. Cosmetornis vexillarius («ould.

Zwischen Loko und Djibbu.

92. Scotornis longicauda "Drap.

Loko. Am 2\X). Eier.

93. Eurystomus afer Lath.

Loko.
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94. Coracias abyssinicus Bodd.

Von Keffi bis Sokoto.

95. Coracias naevius Dand.

Keffi, Zaria.

96. Irrisor senegalensis Sw.

Loko, Zaria.

97. Merops nubicus Gm.

Shouga, Eabba. Zaria.

98. Merops malimbicus Shaw.

Loko häufisr.'&•

99. Merops buUocki V.

Yausokoa, Kashia, Gtilbi-n-Sokoto, Keffi. Shonga.

lUO. Merops albicoUis V.

Loko. Shouga.

lOL Merops pusillus P. L. S. Müll.

Loko niid au vielen Stellen des Haussalaudes. Shonga.

lu^;. Ceryle rudis L.

Am Beune häufig.

1<)3, Corythornis cyanostigma (Rüpp.).

Loko. Shouga.

104. Halcyon semicaerulea Forskäl.

Loko nicht selten.

105. Halcyon seneg-alensis (L.).

Loko. Shouga.

10(3. Halcyon malimbica forbesi Sharpe.

Loko. Shonga.

107. Halcyon chelicuti (Stanley).

Loko.

108. Ceryle sharpei Gonld.

Loko. Nur ein Exemplar wurde erbeutet. Sharpe (in Cat. B. Brit. Mus.
XVII. p. 120) zählt C. sharpei als subspecies von C. maxima auf, und citiert

9
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meine C sharpei als fälschlich so bezeichnet unter C. maxima. Dies that er

lediglich n.ich Massgabe der von ihm angenommenen Verbreitung. Er sagt nämlich

von ('. maxima, dass sie im grüssteu Theile des tropischen Afrika, mit Aus-

nahme der Waldregion des Congo und von Gabun vorkomme. Seine Exemplare

sind vom Gambia, Axim, Accra, Goldküstc, Lagos, Unterem Niger, Angola,

Damaraland, Capkolouie, Natal, Transvaal, Zambesi, Kilimanjaro, Taveta und

dem Weissen Nil. C. sharpei liisst er dagegen nur in Gabun und am Congo
vorkommen. Das bei Loko erlegte Exem{)lar ist indessen seiner Zeit mit besonderer

Sorgfalt als sharpei bestimmt worden, und Professor Reichenow, den ich bat, es

nochmals einer genauen Untersuchung zu unterziehen, schreibt mir, dass es in

der That sharpei und nicht maxima sei. Vermnthlich haben wir es mit zwei

wohlgetrenuten Arten, nicht mit stellvertretenden Unterarten zu thnn.

109. Toccus semifasciatus (Temm.).

Shonga.

110. Toccus nasutus (L.).

Loko.

111. Toccus erythrorhynchus (Temm.).

Gora.

Benue, Panda.

Loko. Shonga.

Loko.

Loko.

Loko, Keffi.

Loko.

Loko. Shonga.

Loko.

11'-.'. Bucorax abyssinicus (Gm.).

113. Dendropicus lafresnayi Malh.

114. Mesopicus goertan (Gm.).

115. Dendromus punctuligerus Wagl.

11(>. Chrysococcyx cupreus (Bodd.).

IIT. Cuculus clamosus Lath.

118. Centropus monaclms Rüpp.

119. Centropus seneg^alensis (L.).
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120. Turacus persa (L.).

Bei Loko und Anassarawa.

121. Musophaga violacea Isert.

Loko, Anassarawa, Gitata und Akoro am Kaduna.

122. SchizorMs africanus (Lath.).

Loko, Zaria, Kara. Shouga.

123. Corythaeola cristata (Vieill.).

Bei Loko nicht selten, sonst nicht festgestellt.

124. Palaeornis docilis (Vieill.).

Kano, Zaria, Sokoto.

125. Poeocephalus senegalensis (L.).

Loko bis Sokoto, Zaria, Kano. Shonga brütend.

126. Agapornis puUaria (L.).

Loko nicht selten. Shouga.

127. Pogonorhynchus vieilloti (Leach).

Shonga. Yelwa (Wilson).

Shonga.

Shonga.

128. Scotopelia peli Bp.

129. Astur sphenurus (Kupp.).

130. Cerchneis tinnunoulus snbsp.
Von den stellenweise häufigen Thurmfalken des Haussalandes habe ich leider

rz:iijÄr:^r:tef^:/tr^sei:;^s^-^- -- ^^^^
p„-,„<. .

' 6«öeii Aoena inren bchlafplatzen zuzogen und dprpnBrüste uns einen angenehmen Mittagstisch lipfprfpn r. i,
• u ,

^^ BieZi t::g2rt:rr^
-
-\Xt.^:^sr

Zsi k it S^e sich!T 'V'^''
'''''^''' '''' ^^''^ '- unerw.?nsch e.wS uS * tr '" a-8-eprägter Mausgeschmack, der uns nochwemger zusagte. Der von mir mitgebrachte Falke wurde im Berliner Museum

essen, da der Marabu aber ein greuUcherAasLsser . ^ rt°' ''"''"' "^"^ '^"°° ^'"^ar Marabubrüste
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ausgestopft. lu meinem Artikel im Jourit. f. On>. 188G, p. 599, nannte ich den

Falken Falco mu/lectus. Als neglcctxs bezeichnet auch Reicheuow, Vögel Afrikas,

1. ]). 043, den von mir erlegten Vogel. Dieser Ansicht kann icli mich nun nicht

mehr anschliessen. Das von mir erlegte Stück ist meines Erachteus nach

ungenügend zur Fcststelhing der Subspccies. Es ist iiu "Wechsel vom Jugend-

kleide zum Alterskleide, und zeichnet sich durch sehr dunkle Oberseite und geringe

Grösse aus. Cerchneis tinnunculus negleetus ist zwar auch dunkel und klein, aber

viel grösser als mein Vogel, und zeichnet sich namentlich durch die grosse

Aehulichkeit der Geschlechter aus. (Vergl. Salvadori, Ann. Mus. Genova, XL.,

1900, j). 287). Diese Form ist wahrscheinlich auf die (Japverden beschränkt, wie

canariensis auf die Canaren und Madeira, und die Form des Hanssalandes wird

wohl einer besonderu Unterart angehören. Die blasse Form der Sahara scheint

wiederum verschieden zu sein.

131. Helotarsus ecaudatus Daud.

Verschiedentlich in den nrirdlichen Theilen des Haussalaudes beobachtet.

13'2. Haliaetus vocifer Daud.

Am Benne und den Strömen des Innern, bis in die Gegend von Sokoto.

133. Elanus caeruleus (Desf.).

Bodinga.

134. Nauclerus riocouri Vieill.

In den Provinzen Samtara, Sokoto und Gandu.

130. Milvus korschun (Gin.).

Fast überall nicht selten. Wahrscheinlich ist M. aegyptius ebenso hiiufig.

Loko.

Li)ko.

136. Spizaetus occipitalis (Dand.).

137. Spizaetus spilogaster Du Bus.

13S. Melierax polyzouus (Uüiip.)-

Loko, Jausokoa.

139. Gypohierax angolensis Gm.

Am Benui', am Kaduna, im Thale von Panda.

140. Gjrps rüppelli Natt.

Bei Sokoto sah ich am Kadaver eines Pferdes mehrere Geier die an den

gefleckten Flügel als Küppells-Geier erkannt wurden.
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141. ?Gyps falvus subsp. ?

Eine helle Geierart, die mir eine Form von Gi/ps J'/t/cus zu sein schien,

wurde an verschiedenen Platzen von Sokoto bis Panda beobachtet, und ihre

Köpfe wurden als Talismane, getrocknet nnd in Leder gefasst, von einigen Haussas

getragen. Vielleicht waren dies alles junge rüppelli.

142. Otogyps spec.

Am Kadaver desselben Pferdes bei Sokoto, wo ich die Rüppells-Geier sah,

befand sich auch ein grosser Geier, der unschwer als Ohrengeier zu erkennen

war. Da ich nur Schrotpatronen bei mir hatte, und die Geier mich nicht sehr

nahe herankommen Hessen, gelang es mir nicht Exemplare zu erlegen.

143. Necrosyrtes monachus (Temm.).

Am Benue und nordwärts bis Sokoto und Gandu beobachtet. Die südlichere

Form, N. monachus pileatus, ist grösser, und muss daher subspecifisch getrennt

werden.

144. Francolinus bicalcaratus L.

Im ganzen Haussalande vorkommend.

145. Numida meleagris L.

Ueberall im waldigen Gelände. AVahrscheinlich kommen noch andre Arten

vor. Bälge brachte ich leider nicht heim.

Nördlich der Korro Berge häufig

14(j. Columba oder Stictoenas guinea L.

jrge häufig.

147. Chalcopelia afra (L.).

Loko häufig.

148. Oena capensis (L.).

Loko bis Sokoto.

149. Turtur vinaceus (Gm.).

Loko, häufig.

150. Turtur semitorquatus (Rüpp.).

Loko, sehr häufig.

151. Turtur senegalensis (L.).

Im ganzen Haussalande häufig.

152. Treron calva (Temm.).

Loko bis Gilku. Shonga.
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153. Herodias alba L.

Loko. Rabba. Benue.

154. Herodias garzetta L.

Lokoja.

155. Ardea atricoUis Wagl.

Benne, Zaria, Nordhaussaland.

156. Ardea goliath Cretzschm.

Benne.

157. Bubulcus bubulcus (Andouin).

Shonga. Im offenen Gelände überall im Haussalande häufig. Brehms Angäbet

über nächtliche Lebensweise sind irrthümlich.

158. Butorides atricapilla (Afzelius).

Benae.

159. Scopus umbretta Gm.

Benne und Flüsse des Haussalandes.

160. Abdimia abdimii (Licht.).

Zaria, Gilku, Igabi.

161. Mycteria senegalensis Shaw.

Benue.

162. Leptoptilus crumeniferus (f'uv.).

Von Zaria bis Sokoto nicht selten.

163. Anastomus lamelligerus Temm.

Loko einmal eine Schaar, bei Sokoto und AViirno häufig.

164. Tantalus ibis Linn.

In den Trovinzon Samfara und Sokdto melirfaeh einzeln und in grossen

Schaaren.

165. Hagedashia hagedash (Ijsitli.).

Loko bis Sokoto.

166. Ibis aethiopica (Lath.).

Loko, Zaria bis Sokoto und Kano.
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167. Parra africana Gm.

Bei Loko und auf den Seen des nördlichen Haussalandes.

168. Limnocorax niger (Gm.).

Loko.

169. Balearica pavonina L.

Ueberall häufig.

170. Himantopus himantopus (L.).

Bei Loko und an den Sümpfen und Fliissen der Provinzen Samfara und Sokoto.

171. Oedicnemus senegalensis (L.).

Benue.

172. Lobivanellus senegalus (L.).

Anassarawa.

173. Lobivanellus albiceps (Gonid).

Benue.

174. Hoplopterus spinosus (L.).

Von Kashia nach Norden zu wiederholt beobachtet und erlegt.

175. Aegialitis pallida (Strickl.).

Der von mir als Ae. mechowi bezeichnete kleine, bei Loko erlegte Regenpfeifer

gehört zu pallida. Reichenow, Vög. Afr. I. p. 171, nennt diese Form Chavadrias

marginatus tenellus.

176. Aegialitis pecuaria (Temm.).

Kaura, Sokoto, Anassarawa.

177. Oxyecbus forbesi (Shelley).

Shonga {Ibis 1883, Tafel 14).

178. Galachrysea cinerea (Fräs.).

Sandbänke des Niger und Benue, Nebenflüsse des Benue nach Norden hin.

179. Pluvianus aegyptius (L.).

Lokoja, Rabba, Benue.

180. Sarcidiornis melanotus (Penn.).

Auf den Sümpfen in Nordhaussa in grossen Flügen,
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L^l. Plectropterus rüppelli Sei.

Am Benue. Bei Sokoto.

182. Chenalopex aegyptiacus (L.).

Loko. Im Norden häufijr.

184. Dendrocycna viduata personata (Hartl.).

Am Benue, bei Kaiira und Sokoto.

185. Pelecanus rufescens ((im.).

Yansokoa, Hara, Sokoto, Wurnn.

186. Plotus rufus: Lacep. et Dand.

Lokoja, Benne oberhalb Loko.

187. Phalacrocorax africanus (Gm.).

Benne.

188. Rhynchops flavirostris Yieill.

Benne.

189. Struthio camelus L.

Nach Angabe Eingeborener nördlich von Sokoto wild, im Hanssalande selbs

aber nicht.
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IX. KAPITEL.

VEBEBSICnT BEB. IM EIGENTLICHEN HA JJSSÄLANDE
BEOBACHTETEN NUTZPFLANZEN.

Oryza sativa L. Eeis. " Tshinkaffa."

In den grösseren Orten des Hanssalandes überall kiinflich, aber nirgend hiinfig,

daher weniger Volksnahrnng, sondern nur von den Reichen und Arabern regeliuiissig

gegessen. Aus dem zwischen Steinen geriebenen Mehl werden Puddings gekocht,

die mit scharfen Saucen gegessen werden, auch werden aus Reismehl die wohl-

schmeckendsten ">nnssa" bereitet, eine Art kleiner, in Butter oder Palmöl gebackener

Brötchen, die auch, aber seltener, mit Honigsauce serviert werden. Im Norden,

namentlich in der Gegend von Sokoto, wuchs eine Reis-Sorte mit grossen,

schneeweissen Körnern, wahrend wir weiter südlich, nocli liei Zaria, eine Art mit

röthlichen oder schwärzlichen Körnern bekamen, die aber fast besser, jedenfalls

würziger schmeckte, als der feine weisse Reis. Der importierte indische Reis, den

wir am Niger bekamen, ist viel schlechter.

Zea mays L. Mais. " Maserd."

Wurde nicht nördlich des Korro-Gebirges beobachtet, wo wir jedoch nur zur

trockensten Jahreszeit weilten. Die halbreifen, zuweilen auch reifen Kolben werden

am Feuer geröstet genossen, es wird aber auch ein "maididi" genanntes Gericht

aus dem fein zerriebenen Mehl bereitet, nämlich in Bananenblätteru gekochte

Breiklnmpen.

Sorghu7H i-ulgare (und var. saccharatiun),

die ancli in Südeuropa, nördlich bis Schlesien noch sehr viel gebaute Hirse, sind

die Hauptnährpflauzen des Landes. Sie werden überall " Dawa " genannt.

.S'. saccharatum wurde in einer rothkörnigen Varietät namentlich im Süden zu

Pferdefutter benutzt. Ans dem Mehl wird das nationale Gericht, " tuo" gemacht.

Dies ist eine grosse, puddingartige Kugel, die stundenlang kochen muss und mit

scharfen Saucen übergössen serviert wird. Die ''furrah." das sind kleine Mehl-

kugeln, werden aus dem rohen, gröberen, meist etwas angesäuerten Mehl geknetet,

und in der Regel in saurer Milch oder Wasser verrührt genossen. Auch " massa,"

und ^^ maididi'" werden daraus bereitet. Bei den Heidenstämmen wird aus dem
Mehle eine Art von Bier gemacht, und bei den Haussa ein kühlendes, durch Zusatz

von Tamarindensaft säuerlich gemachtes Getränk, " kunnu," sowie eine Morgens

käufliche heisse, nur meistens für unsern Geschmack viel zu stark gepfefferte

Mehlsuppe " Koko," die uns häufig den Morgenkaöee ersetzen musste.

Die Körner dienen auch als Pferde- und Hühuerfutter.
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Pennisetum spicatum = typhoideum (= Penicillaria spicata Willd.), " gero,"

ist fast ebenso bedentend für das Volk, sogar noch wohlschmeckender, aber meist

theurer. Es wird ebenso verwandt. Von den Stengeln der " dawa " nnd " gero
"

werden gewöhnlich die Hausdiicher gemacht.

Panicum (species indeterminata, ex affinit. sanguinalis L.) " Ibnrn."

Bei Zaria gebaut, als Brei mit Butter gegessen.

Bei Kashia wurden noch zwei ähnliche Pflanzen gebaut, "««//«" oder ^'atsha"

und " tamba" wovon meine Proben verloren gingen. Bei Loko wurden auch, nach

Angabe unsrer Leute, die Samen einer wilden, dem Panicum ähnlichen Pflanze

gesammelt.

Sacchariim officinarum L. Zuckerrohr. " Takanda."

Von Keffi an nördlich überall angebaut, aber nur hier und da zur Bereitung

von süssem Gebäck benutzt. Meist roh gegessen. Die Bereitung von Zucker ist

nicht bekannt.

Die bei Kano nnd Maskä " reke " genannte, an Zuckerrohr erinnernde Pflanze

war jedenfalls keine Saccharum Art. Sie wird roh gegessen, in Maska wurde

aber auch das getrocknete süsse Mark verkauft.

Triticutn vulgare var. ferrugineum Alef. Weizen. " Alkämma."

Bei Kano in grösserem, in Zaria in geringem Massstabe gebaut. Die in

Zaria gebaute Form wurde wie oben von Prof Körnicke bestimmt. Nur die

Araber und Reichen in den gross>en Städten des Nordens schätzen und benutzen

den Weizen, der auch im Verhältniss zu andern Getreidearten sehr thener ist.

Elaeis guineensis L. Oeljialme. " Gima."

Am Benue noch häufig, im eigentlichen Haussalande nur in den feuchteren,

waldigen Striciien, nördlich von Zaria nur noch ganz vereinzelt bemerkt. Bei

Loko wird aus den Kernen ein dunkles Oel bereitet, das wir als Brennöl nnd zum

Keinigeu von Waffen benutzten, zum Kochen aber weniger geeiguet fanden, als

das bekannte rothe, aus dem die Kerne nmliüUeuden Fleische gemachte Palmiil,

das zu vielen Speisen vorzüglich ist. Aus dem durch Abschneiden der männliciien

Blüthenspitze gewonnenen Safte wird am Niger ein recht trinkbarer '' Palmwein "

bereitet.

Raphia vinifera Beanv. Weinpalme, Bamboo-Palm der Engländer. " Tukknrua."

Wie schon der Haussaname anzudeuten scheint (rua = Wasser), wächst diese

Palme nur auf fruchtbarem, feuchten Boden, und wurde von uns nicht mehr

nördlich von Maska gesehen. Diese Palme findet vielfache Verwendung. Aus

dem durch Absclineiden der Endtriebe gewonnenen Safte wird ein berauschender

"Palmwein" bereitet. Die starken Blattrip|)en werden zum Dachbau, Ruderstangen,

Stützen der Traglasten, und allerlei andern Sachen benutzt.

Borassus ßabelliformis L. Fächerpalme. " Ginginya."

Diese prachtvolle, GO bis 70 Fnss Höhe erreichende Palme sahen wir in

grösserer Anzahl nur in den Thülern von Panda und Gilku. Das den Kern
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umhüllende Fleisch der kinderkopfgrossen, dnnkelgelben Früchte hat einen würzigen,

an Quitten und Mango erinnernden Geschmack und Gernch, dem auch die Bei-

mischung von Terpentin der letzteren nicht fehlt. Leider ist das Fleisch nur zu

zäh und faserig, um trotz des hervorragenden Aromas ein besonderes Nahrungs-

mittel zu bieten. Die gekochten Keimi^flanzen, " muludji " oder " murretji " der

Haussa, "morintshi" der Nnpe,"kelingus" der Ceylonesen, sind ein ausgezeichnetes

Gemüse. Die zähen Blätter finden vielfache Verwendung, ebenso das ausser-

ordentlich dauerhafte, feste Holz, namentlich zu Thürpfosten, Wasserrinnen und

dergl. Die Bereitung des berauschenden " Toddy " aus den Blüthenschössen, die

in Indien so weit verbreitet ist, scheinen die Neger nicht zu kennen. (Falls die

indische Form von der afrikanischen verschieden ist, was aber neuere Botaniker

leugnen, mnss letztere den Namen aethiopum tragen.)

Ihjphaene thebaica Mart. Dumpalme.* " Kabba."

Sowohl diese Art mit verzweigtem, als auch eine andre mit einfachem Stamme
(vermuthlich H. guinensis) ist im Norden, namentlich in Samfara, nicht selten.

Aus den Stämmen junger Bäume werden bastartige Stricke gemacht. Ich habe

nicht bemerkt, dass das essbare Fleisch der Früchte im Lande genossen wurde.

Phoenix dactylifera L. Dattelpalme. Dattel :
" Diwino."

In Zaria und Kano fanden wir viele Bäume. Datteln werden aber auch von

der Sahara her eingeführt.

Musa paradisiaca. Banane. " Ayaba."

Im Ganzen recht wenig angebaut, und überall im eigentlichen Hanssalande

mehr Leckerei als Nahrungsmittel, am Niger dagegen, wo auch die nur gekocht

wohlschmeckende " Plantane " {Musa sapientum) vorkommt, von sehr grosser

Bedeutung als Nahrungsmittel. Während wir in Sokoto eine sehr kleine Sorte

bekamen, gab es in Zaria und KefB eine bis zu einem Fnss lange, zwar harte, aber

nicht unangenehme Sorte.

(Ob diese Unterscheidung in zwei Arten, Bananen und Plantanen der Kolonisten,

botanisch richtig ist, mag zweifelhaft sein. Der " Index Kewensis " nennt die

afrikanische Banane ensete, die indische sapientum, imd hetiachtet paradisiaca als

ein synonym von sapientum.)

Zingiber officinale Rose. Ingwer. " Tschitä-äfo."

Gedeiht in feuchten Lagen ausgezeichnet.

Amomum sp. {"imelegueta Rose.) " Tschita-hanssawa."

Eine sehr scharfe, aromatische Gewürzart, die zum Würzen süsser Sachen

gebraucht, auch kleineu Kindern als " Medicin gegen den Husten" (I) gegeben

wird. (Wird von Sierra Leone und Lagos ausgeführt.)

Dioscorea sp. (sativa ?). Yams. " Doya."

Am Niger und unteren Benue massenhaft, im Haussalande aber nur im Süden

(Keffi) viel angebaut.

* " Dum" ist ein arabisches oder nubisches Wort, und die Schreibweise " Dompalme," ist eine Kor

rumpierung desselben, riilirt aber nicht von der ' domartigen "
(?) Krone her. (Vergl. Staudinger, p. 193.)

Die Dumpalme ist übrigens JlypJiaene thehaic.a njid nicht Bora$ms,
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Ficiis sp. Feigen. " Banl^ " oder " Baure."

Verschiedene wilde Feigenarten sind besonders im Süden nicht selten. Sie

haben alle einen faden, beinalie widerlichen Geschmack, niid werden nur von

hungrigen Reisenden versncht.

Treculia acuminata Baill.

Nur am unteren Benne an einigen Orten (Rumasha) bemerkt.

Xylopia aethiopica A. Rieh. " Kimba."

Wächst an vielen Stellen. Mehr zu Medicin als zu Speisen verwandt.

Anona senegalensis Pers. " Gonda" oder " Gonda-n-dsheshi " (= Wald-Gonda).

Wächst bei Loko wild. An der Küste kultiviert und viel wohlschmeckender

und grösser als die wilde Sorte. Bei Loko im Juni reif. Die Frucht wird von

vielen Viigeln begierig gefressen.

Gompkia sp. ?

Niedriger Busch mit ausserordentlich grellrothen Beeren von unangenehmen,

sehr süssen Geschmack. Wir wurden vor dem Genüsse gewarnt, doch habe ich

selbst eine einzelne Beere und einer unsrer Diener einst mehrere ohne Naclitheil

genossen.

Cola acuminatn Schott & Endl. Kolanuss. " Goro."

Im Hanssalande selbst zwar nicht wachsend, aber einer der bedeutendsten

Handelsartikel, dem zu liiebe grosse Karawanen nach Gondja, Salaga und andern

Plätzen im Hinterlande der Goldküste ziehen, um die werthvoUe Nnss auf den

Markt zu bringen. Nach Monteil kostet die einzelne Kola in Gondja etwa fünt

Kauri, in Say am mittlem Niger 70 bis SO, in Sokoto etwa 100, in Kano 140 bis

150, in Kuka am Tshad-See 250 bis 300 Kauri. Auf dem Transporte werden die

Früchte in grüne Blätter in haussanischen Körben verpackt oder in lange Packete

vereinigt, und müssen häufig umgepackt werden, um Verschimmeln und Gären

zu verhüten. Sie sind lediglich ein Geuussmittel, ohne Nährwerth, wie bei uns

KafFee, Thee oder Cigarren, aber im Haussalande ebenso schwer entbehrlich wie

jene in Europa.

Am Beuue wächst eine ganz andre, minderwerthige Art.

Gossypium herbaceum oder (? und) barbadense L. Baumwolle. " Abdnga."

Ueberall im Lande gebaut, am meisten aber im Norden. Die banmwolleiicn

Gewebe der Haussa bilden einen wichtigen Handelsartikel über den ganzen west-

lichen Sudan, und sind ausserordentlich haltbar.

Paullinia pinnata L.

Diese rankende Liane ist in feucliteii Waldstreifen im Süden niclit selten. Die

Früchte sollen ein Gift enthalten, werden aber von verschiedenen Vögeln gern

gefressen.
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Balanites aegi/ptiaca Del. " Addüa."

Dieser kleine bis mittelgrosse, mit sehr scharfen Dornen bewehrte Banm
wnrde von uns in den nördlichen Provinzen Samfara, Sokoto, Gandn auf trockenem,

sandigen Boden hänfig, besonders zwischen Magami und Kaura, beobachtet. Die

unreifen Früchte wirken iinrgierend, die reifen aber sind sehr gut essbar. Sie

werden auch mit Mehl vermengt zu einer Art siisslichbitter schmeckender Kuchen
verarbeitet. An der Westküste wird auch aus den Früchten ein berauschendes

Getränk bereitet.

Adansonia digitata L. Baobab, Affenbrotbaum. " Knka."

Einzeln bei Loko, im Norden jedoch häufig, sodass die im AViuter blattlosen,

gigantischen Stämme der Gegend zwischen Kaura und Sokoto, besonders von Paru

bis Boko einen ganz eigenartigen Charakter aufprägen. Die zerstosseneu Blätter

werden zu Saucen verwandt, das die Kerne umschliessende Fleisch sieht etwa

wie weisses Holundermark aus und wird viel gegessen. Es hat einen nicht

unangenehmen, süsssäuerlichen Geschmack. Aus dem Bast unter der Kinde werden

Stricke gemacht, die aber nicht viel halten.

Die Rinde und der äussere Theil der Stämme sind oft durchbohrt von den

Larven eines schwarz und gelben, in Afrika sehr häufigen Cerambyciden. (Diaato-

cera tri/asciata.)

Eriodendrum anfractuosiim DC. {= Bombax a.vj'r.,= Ceiba buonopozense).

Seidenbaumwollbaum, silk-cotton-tree der Engländer. " Rimi."

Dieser gewaltige hohe Baum mit seinen brettartig hervortretenden unteren

Stammtheilen ist häufig, gedeiht aber im trockenen Norden nicht zu solcher

Ueppigkeit wie an den Strömen. Die bekannte seidenglänzende Wolle der

Früchte findet vielfache Verwendung zum Polstern von Sätteln und Kissen.

Manihot utilissima Pohl. Maniok, Kassawa. " Rogo."

Wird fast überall gebaut, oft in riesigen Exemplaren. Die Haussa essen

sie fast nur einfach abgekocht, die Bereitung von Mehl ist unbekannt. Aus

Südamerika eingeführt.

Jatropha curcas L. Brechnuss.

Häufig beobachtet. Wahrscheinlich zu medicinischen Zwecken benutzt.

Carica papaya L. Melonenbaum. " Gönda."

Ueberall bekannt, am meisten in Zaria beobachtet. Die bekannten Früchte

können ohne Furcht in Menge gegessen werden. In Indien und Süd-Amerika

gelten sie mit Recht als sehr gesund.

Lawsonia inermis L. " Ldli."

Aus dieser vielfach angebauten Pflanze wird die in allen mohamedanischen

Ländern bekannte " Henna " bereitet, mit der Hände (Nägel) und wohl auch Füsse

rothgefärbt werden.
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Arachis hypogaea L. Grundnuss, Erdnuss. " Gedda."

Ueberall häutig. Roh niid geröstet oder gekocht genossen. Ans den Nüssen

wird auch ein Oel bereitet, das genossen werden kann, und das trockene Kraut

ist eine Lieblingsnahrung der Dromedare. Hob und geröstet fanden wir sie

schwerverdaulich, gekocht aber gesünder.

Voandzeia subterranea Thon.

Diese rein afrikanische einkernige Erdnuss fanden wir nur bei Zaria, Kano
und Sokoto, wo sie in "Wasser abgekocht gegessen wurde.

Vigna sinensis var. sesquipedalis Körn. " Wake."

Die Bohnen wurden gekocht, oder zu fetten Brödchen verarbeitet gegessen.

In Wnrnu bekamen wir Bohnenbrei mit Palmölsauce.

(Zwei andre Bohnensorten, die wir sahen, sind nicht identiüciert worden.)

Tamarindus indica L. Tamarinde. (Dieser Name ist aus dem arabischen

" Tamar-al-Hindi " = indische Dattel entstanden.) " T-silmia."

Dieser prächtige Baum ist weit verbreitet, aber mehr in den nördlichen

Provinzen. Die angenelim säuerlichen Schoten dienen zur Herstellung erfrischender

Getränke und leicht abführender Medicinen. Unter den schattenspendendeu

Kronen lagern die Reisenden gern.

In Indien ist der Glaube verbreitet, dass man unfehlbar Fieber bekommt, wenn

man im Schatten der Tamarinde schläft, in dem auch keine kleine Pflanze gedeihen

soll, ja die " säuerliche Ausdünstung" soll sogar die Zeltleinwand augreifen ! !

Selbst der grossartigste Kenner des Orients und der mohamedanischen Welt,

Sir Richard Burton, glaubte hieran. In seinen Alf LagIah wa Lagiah, III. p. 1^97,

erzählt er, dass er, weil er alles für " native nonsense " gehalten, eine Nacht unter

einer Tamarinde geschlafen habe, und mit dem schönsten Wechselfieber erwacht

sei, das acht Tage angehalten habe.

Die Hanssa wissen augenscheinlich nichts davon, und ich halte die Sache

ohne Bedenken für Aberglauben.

Poinciana elata L. " Kalbu " (Barth).

Häufig in den Buschwäldern des Nordens. Dem "Ind. Kew." zufolge ist

elata die tropisch afrikanische Art, regia über die madagassische Art.

Parkia africana R. Br. " Doroa," auch " Dodoa."

Grosser Baum mit breiter schöner Krone und mimosenartiger Belaubung.

Ende Februar in Blüthe gefunden. Die die Kerne umhüllende, gelbe, mehlige

Masse wird gegessen, sagt uns aber wenig zu, i;nd erzeugt leicht Verdauungs-

störungen. Aus den in Wasser gefaulten Kernen werden die greulich stinkenden,

aber zu Saucen verwertheten " Dodoakuchen " gemacht.

Lhjospgvos mespiliformis Hebst. " Kanya."

An den Wegen von Kanra bis Sokoto beobachtet. Die dunkelgelben Früchte

sind wohlschmeckend, scheinen aber zu stopfen.
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Butyrospermum parlni Kotschy. Schibatterbanm. " Kadenya " (" Karchi

"

der Fulbe).

Im lichten Bnschwalde, besonders in den südlichen Gegenden häufig. Das

wohlschmeckende, weiche, die Kerne umhüllende Fleisch wird roh gegessen, aus

den Kernen wird an der Küste, auch noch in Nn])e, die " Schibutter " gemacht, die

zur Seifeufabrikation nach Europa importiert wird. Von Sierra Leone wurden in

den achtziger Jahren noch 3—500 Tons ausgeführt.

Ipomoea batatas L. (= Batatas echtlis). Süsse Kartoffel, Batate. " Dankali."

Vielfach angebaut, Zaria bis Sokoto.

Capsicwm anmium und baccatum L. Rother Pfeffer. " Burkunuu."

Piper clusii DC. Schwarzer Negerpfeffer, auch Benin-Pfeffer genannt.

"Ere" der Yoruba.

Am Benue sehr häufig, auch sonst auf den Märkten.

Nicotiana sp. Tabak. " Täba."

Wurde in 2 Varietäten angebaut. Er wird meist gekaut, und zwar sind es

getrocknete, zerstossene Blätter, die ohne Zusatz gekaut werden. Das Rauchen

ist bei den Heidenstämmen im Haussalande sehr im Schwünge, während die

Haussa nur wenig und die Vornehmen fast garnicht rauchen. Nach Schnupftabak

wurden wir im Norden oft gefragt.

Oc'jmum spec. (? cauum) " Dondöya."

In Zaria gebaut und zu Saucen (" mia") benutzt.

Sesamiim spec. Sesam. " Ridi."

Ueberall verbreitet. In "Wurnu und Zaria wurden aus den Samen kleine

Brödchen gemacht. An der Küste Exportartikel.

Kigelia pinnata DC.

Bei Loko, Keffi, Umasha beobachtet.

Stri/ckiws spinosa Lam.

In den Buschwäldern häufig. Aus den Früchten werden niedliche oft roth

gefärbte und hübsch verzierte Kalabassen und Schachteln gemacht.

Lagenaria vulgaris Ser. Flaschenkürbis.

Ueberall und in bekannter Weise verwerthet.

Morinda citrifolia L. (?).

Im Süden zu Saucen verwendet.
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Indigofera sp. Indigo. " Bäwa."

Eine der wichtigsten Kulturpflanzen des Landes. Die Blanfärbereien bei Kano
und Sokotö sind über den ganzen westlichen Sudan berühmt.

Mehrere Arten Zwiebeln (" ff/i«s5rt ") und Knobhuicli (/a/t)/-/!tfa ") werden in

den nördlichen Trovinzen gebaut, wo mau ihnen zu Liebe künstliche Bewiissernngen

anlegt.

Manche der von der Bevölkerung zu verschiedenen Zwecken benutzten Pflanzen

konnten bisher nicht bestimmt werden, da wir tbeils versäumten, Proben mit-

zubringen, theils die mitgebrachten Proben zur botanischen Bestimmung nicht

genügten, theils die Exemplare verloren gingen.

Mehrere Gurkenarteu werdeu im Norden gebaut. " Gagnl " ist die Knolle

einer Scitaminee, die in Wasser gekocht als grossartiges Aphrodisiacum gilt.

" Gautd " ist eine kleine, etwa kirschengrosse oder etwas grössere Frucht, die

in Loko zu Saucen gebraucht wird, und sehr an Tomaten erinnert. (Vielleicht

Solanum aetfäopicum oder 8. giloraddi, die in Aegypten " gaüta" und "güta"

heissen. Vergl. Rohlfs, Kufra, p. 485.)

" Aja." Eine kleine am Boden wachsende, haseluussartig schmeckende Nuss,

die auf den Märkten billig war. Uusre Kiistenneger nannten sie " Kramanti-nuts."

"jLmM." So werden die verschiedeneu Limonensorten genannt, die iu den

Tropen zu so ausserordentlich angenehmen und gesunden Getränken verhelfen. Im
Süden waren sie häufig, im trockenen Norden seltener und grösser, mehr citronen-

artig.

" Tsckwö " (" Itö " der Yornba). Hoher, schöner Baum im Urwalde bei

Loko. Frucht grösser als ein Pfirsich, reif hellroth. Die Kerne, die von einem

ungeniessbaren Fleische umhüllt werden, sind sehr sauer, aber sowohl allein als

auch mit Wasser gemischt sehr durststillend.

" Linjdr Mittelgrosser Baum mit gefiederten Blättern, fast überall im

Lande. Frucht widerlich süss, ölig. Im Norden zu einem mir unangenehmen,

süssen Getränk benutzt.

" Kon'inya." Schöner, namentlich im Norden häufiger Baum mit langen

Stacheln und an die der Kornelkirschen erinnernden Blättern. Die kirschengrosse

braune Frucht enthält einen grossen Kern und wird am Baume getrocknet genossen.

" Maga na.'''' Mittelhoher Baum mit kleinen Blättern von olivengrüner Farbe,

die ebenfalls an die der Kornelkirsclie (Cor/u/s} erinnern. Die Frucht ist etwa

kirschengross, hellbrann, trocken, von süsslich bitterem Geschmack. Die Frucht

wird zerstosseu und zu kleinen Kuchen (tüo-n-magaria) verarbeitet, die aber nicht

angenehm schmecken. (Barth, Englisclie Ausg. I. ]>. 522.)

" Mdlmo." Hoher, dichter Busch mit schwarzen, weinbeerengrossen Früchten

von angenehmem süssen Geschmack mit senfartigem scharfen Beigeschmack.

Fruchtstand doldentVtrmig, Blüthe hellroth, trichterförmig, Blätter rainweiden-

iihnlich. Im Thal von Kashia im April Blüthen itnd Früchte zugleich tragend.

(Gepresste Exemplare gingen verloren.)
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X. KAPITEL.

DIE WICHTIGSTE LITTEBATUB ÜBER NIGER UND
BA rSSALANB.

(Die hier genannten Werke liegen mir, wenn nicht anders gesagt, in meiner eigenen kleinen,

oder in der an Reisewerken sehr reichen Bibliothek im Rothsohildschen Museum zu Tring vor.

Die meisten wurden in diesem Buche gelegentlieh zitiert oder berücksichtigt.)

1. Narrative of Trarels aml Th'scoveries in Northern and Central Africa, in

the i/ears 1822, 1823 anJ 1824, b}- Major Denham, Captain Clappertou, and the late

Dr. Ondney, extending across the Great Desert to the tentli degree of iiortli lat.,

and from Konka in Bornn to Sackatoo, the capital of the Fellatah Empire. With
an Appendix. By Jfqjor Di.ro/> Den/iam and Captain Hugh Clapprrfon, the

survivors of the expedition. London, 1826.

(Der Ajipeudix enthält eine Liste von 24 Vögeln, 13 Sängethieren und andern

naturhistorischen Gegenständen.)

2. Dasselbe in 3'" Auflage, ohne Appendix. London, 1828.

(Der Text ist so gut wie garnicht geändert.)

3. Journal of a Second Expedition into the Ir/terior oj Africa, from the Bicjht

qf Benin to Soccotoo. By the late Commander Clapperton. To which is added the

Journal of Eichard Lander from Kano to the sea-coast. London, 1820.

4. Narrative of an Expedition into the Tnterior of Africa, b>/ the liirer Niger,

in the Steam-vesseh " Quorra" and ^^ Alburkih" in 1832, 1833, and 1834. By
Macgrcgor Laird and E. A. K. Oldßeln. 2 vols. London, 1837.

5. ^1 Private Journal kept during the Eiger Expedition, from the Commence-

ment i7i Mag, 1841, until the Recall of the Expedition in June, 1842. By William

Simpson, civilian. London, 1843.

(Von geringem Werthe, giebt wenig Auskunft über Afrika, enthält aber einige

interressante Notizen über den Verlauf und das Ende der Expedition. " Note C."

auf S. 131 ist sehr amüsant.)

ß. A Narrative of the Expedition to the River Niger in 1841, nnder Captain

IT. I). Trotter. By Captain William Allen and T. TL Tl. Thomson. 2 vols.

London, 1848.

(Ein zoologischer Appendix enthält Abdrücke der Beschreibungen neu entdeckter

und damals noch seltener Arten.)

7. Narrative of the Niger, T.^hadda, and Binui' Exploration, inclnding a report

on the Position and prospects of trade up those rivers, with remarks ou the malaria

and fevers of Western Africa. With Map. By T. J. Hutchinson, Her British

Majesty's Consul for the Bight of Binffra. London, 18.5.5.

8. Narrative of an TJxploring Voi/age t<p the Rivers Kirüra and Biniie

(commonly known as the Niger and Tsädda) in 1854. With a Map and Appendices,

By Will. Balfovr Bai/de. London, 1856.

(Dies und Hutchinsons Buch beschreiben zuerst den Benne bis über den elften

Längengrad hinaus.)

9. Niger Flora : or an enumeration of the plants of Western tropical Africa,

collected by the late Dr. Theodore Vogel, 1)otanist to the voyage of the expedition

sent by Her Britannic Majesty to tho River Niger in 1841, nnder the command of

10
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C'aptaiii H. D. Trotter. W'it/i a Sketch qfthe lAfe of Dr. Vogel. Edited by SVV

W. J. Hooker. London, 1849.

10. Travels and Discoveries in Xorth and Central Africa in the i/ear.'< 1849-

-

1855. By Henri/ Barth. 5 Bände. London, 1857-8.

(Jedenfalls das beste Werk über den mirdlielien Theil der Hanssaliinder, nnd

viele Theile der Sahara. Die Ansdauer und Tüchtigkeit Barths ist für immer ein

Icnclitendcs Beis]ii(d in der Geschichte der Afrikaforsclinng.)

11. lieisen und llntileekungen in Sord- und Central-Aj'rika in den Jahren

1849— 1805. Von Dr. Heinrich Barth.

(Dasselbe in dentsclier Sj)raclie.)

12. Journal oj an Expedition ujß the Niyer and Jt^hadda Uirer.'i. By Bishojj

Crowther.

(Mir nur ans Citaten von IJolilfs nnd Flegel bekannt.)

13. Quer durch Afrika. Von (ierhard IlohlJ's. 2 Bände. Leipzig, 1874-5.

(Enthält u.a. einen botanischen Anhang.)

14. Li der engl. Zeitschrift (iood Words ISSß findet sich ein kurzer Reisebericht

von Jo.'^ejdi Thomson über seine Reise nach Sokoto im Jahre 1885.

(Mir nur aus Auszügen nnd Bespreciiungen bekannt.)

lö— 18. Flegels, Semons, (jlürichs, Staudingers und Ifarterts Berichte, und die

nach ihren Aufnahtncn kon.itruiertcn Karteti in den Mittheihuigcn der Afrikanischen

Gesellschaft in Deutschland, Band IV. und V.

19. Jtie botanischen Ergebnisse der Flegelschen Expedition nach dem JS'iger-

Benue. Von Dr. (liirich in Englers Botau. .Tahrb. VIII. 2.

(Enthält nicht die Ergebnisse der gunzot Exijeditiou, sondern nnr die vom

Verf. während seiner leider so kurzen Reise gewonnenen Resultate. Verf. veröffent-

lichte die Arbeit s.Z. im gnten (ilauben, ohne zu wissen, dass auch andre Mitglieder

der Expedition einiges botanische Interesse haben würden.)

20. Reise im westlichen Sudan mit besonderer Berücksichtigung der pßanzlidien

Reichtümer. Von E. Ilartert.

(In Dr. A. Petermann's (Geograph. Mitth. 1887, Heft VI.)

21. Ornithologische Ergebnisse einer Reise in den J^iger-Benue-gebieten 1885-6.

Von /;. Ilartert.

(Im Journalfür Ornithologie für 1886, pp. 570-013. 187 Arten.)

22. Reiseskizze aus dem llmissalande. Von E. Harterl.

Im " Globus," Band LIIL, no. 7, 18,s8.

(Enthält Einiges über Hausthiere.)

23— 31. Kleinere, populäre Artikel wurden von Staudinger und Hartert im

Globus (H.), den Deutschen geogr. Blättern (H.), dem Universum (St. u. H.), der

Deutschen Jagdzeitnug (H.) veniffent licht, und Vorträge wurden von Beiden in

den geographisciicn (Jesellschafteii in Berlin und anderwärts gehalten.

32. Im Herzen der Haussaländer. Von Paul Staudinger. Berlin, 1889.

(Das beste und ausführlichste neuere Buch über die Haussaländer, das sich

namentlich durch grosse (Gewissenhaftigkeit auszeichnet, wodurch auch die für den

Unbetheiligten oft wenig interessante Schilderung kleinster Details Werth bekommt.

Am werthvoUsten dürften die vortreffliclien Scliilderungen des Volkslebens sein.)

33. The last Journal of \V. A. Forbes during his expedition up the Siger (and

the Benue to Loko). In Ibis, 1883, pp. 494—537.

(Tagebuch vom l'.i. Juli, 1882 [Abfahrt von Liverpool] bis 14. Januar lst<3

[Tod des Forschers zu Shonga am Niger].)
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34. A List of Bird.-i collectcd l.y tlie late Mr. AV. A. Forbes in tlie Niger

Regiou. By Captahi G. E. ShcUf>/. In Ibis, 1883. ])]). Ö3,'^^562.

(105 Arten.)

35. Up the Niger. Narrative of Major Claude Macdonald's Mission to tlip

Niger and Benno Rivers. By Captain A. F. Moc/flei--Ferri/man. To wiiich is

added a chapter on Native Mnsical Instruments, by Captain I)ai/. London, 1892.

(S. 310 eine Liste von 3'J um Niger gesammelten Viilgen. Von mir nur

flüchtig gelesen).

36. Hausaland, or löuO miles throngli the Central Soudan. By C. Henri/

Rohijtson. London, 1896.

(Reise von Loko über Zaria nach Kano. An werthvollen, namentlich wissen-

schaftliclien Beobachtungen auffallend arm. Die Urtheile des Verf. dürften bisweilen

von religiöser, missionärischer Voreingenommenheit beeinflnsst sein.)

37. Sketch of the Forestry of West Africa. '&Y Alfred. Molone;/. London, 1887.

(Botanisch interessant, aber mit Vorsicht zu benutzen, da die Angaben über

Gebranch der Pflanzen, n.s.w., sehr oft aus Indien u.a. Gegenden üliernommen sind.

Die lokale Verbreitung der Nutzpflanzen ist meist nicht detailliert. Entliält auch

Listen gesammelter Thiere, namentlich neuer Lepidopteren.)

38. Adamaiia. Von Dr. Siegfried Passarge. Berlin, 1895.

(Das treffliche Werk berührt das von mir bereiste Gebiet nur am unteren Benne.)

39. Lose Blätter aus dem Tagebuche meiner Haussa-Freunde und Reisegefährten

,

übersetzt, eingeleitet, mit allgemeinen Schilderungen des Volkscharakters und der

socialen Verhältnisse der Haussas, sowie mit kurzer Lebensgeschichte des Mai

gasin baki versehen. Von Ed. Robert Flegel. Hamburg, 1885.

40. Vo7n Niger-Benui'. Briefe aus Afrika. Von Ed. Flegel. Herausgegeben

von Carl Flegel. Leipzig, 1890.

(Briefe von 1876 bis 1885. Zuerst in der " Deutschen Revue" erschienen.)

4L Nigeria, our latest Protectorate. C. H. Robinson. London, 19U0.

(Recht lehrreich. Von mir nur durchgelesen.)

42. On the Fishes collected by I>r. \V. ,]. Ansorge in the Niger Delta. By

G. A. Boulenger. In " Proceedings of the Zoological Society of London,' 1901,

pp. 4— 11, Plates IL—IV.

(23 Arten, von denen 6 neu, zum Theil von gauz hervorragendem Interesse.)





IL ABSCHNITT.

REL'SE NACH SUMATHA, 3IALAKKA UND INDIEN.
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I. KAPITEL.

SEEREISE. DIE INSEL PENANG UND VEBEBFAIIRT
NACH SU3IATRA. AUFENTHALT AUF SUMATRA.

Abermals au einem feuchteu, kühlen Tage, wie sie dort uur allzu häutig siud,

am 21. August IjsST, verlieiss ich deu Hafen meiner Vaterstadt Hamburg, um mich

wieder auf längere Zeit in die Tropen zu begeben. Diesmal war es ein deutscher

Dampfer auf dem ich fuhr, die " Niobe " der Deutschen Dampfschifl'srhederei, und

der ferne Osten war mein Ziel. Der verstorbene Dr. Richter in Pankow bei

Berlin, dem ich einem früheren Versprechen gemäss die in Afrika gesammelten

Käfer abgetreten hatte, war von denselben so befriedigt, dass er mir anbot, für ihn

eutomologische und andre Objekte im Osten zu sammeln. Anfänglich hatten

wir den Himalaya ins Auge gefasst, den ich zunächst von Darjiling aus bereisen

wollte, aber ein andrer Entomologe rieth, jedenfalls in guter Absicht, davon ab,

und so musste ich den Reiseplan ändern, nachdem ich mancherlei Zeit mit speciellen

Vorbereitungen für die Himalaya-Reise verloren hatte.

Es wurde nun beschlossen, Deli auf Sumatra und die Malakka-Halbinsel zu

besuchen. Ich habe es später bereut, dass wir dem kurzsichtigen Rathe unsres

Bekannten gefolgt waren, denn die coleopterologische Fauna des Himalaya ist

noch heute nicht vollkommen bekannt, und die Hilfe der dortigen zum Sammeln

wie geschaffenen Lepcha, die seither von vielen Sammlern mit Erfolg benutzt

wurden, wäre von unendlichem Werthe für mich gewesen.

Eine kleine, der ungewissen Zukunft mit den denkbarst verscliiedenen

Erwartungen entgegenblickende Reisegesellschaft hatte sich au Bord der " Niobe "

zusammengefunden : Ein Graf aus einem der ältesten Adelsgesclilechter Mittel-

deutschlands hatte Sumatra als sein Ziel im Auge, wo er, da seine zerrüttete

Gesundheit einen Klimawechsel wünschenswerth erscheinen Hess, Pflanzer werden

wollte. Ein prenssischer Leutnant, der aus irgend einem Grunde deu Abschied

genommen, ging mit guten Empfehlungen ausgerüstet nach Cairo, um in die

ägyptische Armee einzutreten. Ein junger Hamburger fuhr nach Jai)an, wo er

deu Betrieb einer Reismühle übernehmen wollte, und meine Wenigkeit zog

hinaus, um ein Scherflein beizutragen zur Erforschung der an Thierformen so

uneudlich reichen Tropenweit. Trotz unsrer so grossen Verschiedenheit waren wir

bald miteinander bekannt und genossen in vollen Zügen die Schönheiten der

Seefahrt. Für die Kälte und den holien Wellengang in der Nordsee, der uns mehr

oder minder elend machte, wurden wir durch den Anblick des in wunderbarer
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Klarheit vor mis aiiftauchenck'ii Heltioland entschädigt. Als wir in den Kanal

einfnliren war es riihijr und wann «reworden. Frenndlicb scliimnicrten die

zahlreichen Lichter von Dover und die Leuchtfeuer der französischen Küste über

die dunkle, schwach phosphorescierende Fluth, die Luft war so mild und einladend,

dass wir bis Mitternacht auf Deck blieben.

Am nächsten Tage sahen wir die gvüiieu, felsenumgürteten normanischeu

Inseln, an denen Pa})ageitauclier und Lnramen die See belebten, nnd dann ging es

hinein in das atlantisclie Meer. In dunkler Nacht wurde Cap Finisterre passiert,

ebenso später Gibraltar, aber die felsigen Farolhoes Eilande und ('aj) la Koca
zeigten sich luis im herrlichsten Sonneuglanze, nnd unweit der Meerenge von

Gibraltar sahen wir mehrere Walfische. Für den verlorenen Anblick von Gibraltar

wurden wir reichlich entschädigt durch dii' gewaltigen Gebirge Südspaniens, wo
wir auf der grandiosen Sierra de Gador Sclineefelder zu selien glaubten. Die

Fahrt durch das Mittelmeer war überaus angenehm, warm und ruhig. Der
Vogelzug schien in vollem Gange zu sein, denn Steinsclimätzer, Laubsänger, gelbe

Bachstelzen, Nachtschwalben, Kohrhiihuer, Holirweihen, Purpurreiher und andre

Vögei wurden auf der Wanderung beobachtet, und kamen theilweise an Bord.

Am 7. Sejitember liefen wir in den Hafen von Port Said ein. Sobald als

möglich entfloiien wir dem Kohlenstaub des Hafens, um die Stadt zu beselien, die

mit ihrem Gemisch von Italienern, Franzosen, Griechen, Maltesern, Syrioten,

Engländern, Oesterreichern und Deutschen, Arabern und Negern einen zwar

bunten, aber wüsten, und keineswegs anlicimeluden Eindruck macht. In der That

ist der Ort, der am Strande der Wüste bei Beginn des Kanalbaues gegründet

wurde, mid wohin nur die Aussicht auf Gewinn all dies Völkergemisch gelockt

haben kann, für den Fremden nicht anziehend. Die vielen Läden mit europäischen

Waarcn, die zahllosen Kneipen, Tingel-Tangel, Sjjielhäüser, wo die Koulette

kreist, und allerhand liederliche Buden können uns nicht leicJit fesseln. Mit

grossem Vergnügen nahmen wir die Aufforderung eines Herrn Levy an, nns in das

nahe Arabeniorf zu führen, und bald ritten wir auf mageren Eseln durch den

tiefen Wüstensand, der freilich durch Flaschen, Kisten, Schmutz, Kistenstroh nnd

Pajiier, die letzteren beiden Gegenstände die einzige Nahrung der hiesigen Ziegen,

entstellt war. Das Araberdorf mit seinen türkischen Tänzerinnen, Märchenerzählern,

Negermusikanten mit Tamburin nnd Negertrommeln wie im Haussaland, brüllenden

Derwischen und närrischen Zwergen erinnerte unwillkürlich an die Erzählungen

der Tausend und ein Nächte, aber der romantische Eindruck wurde oft durch die

Beimischung fränkischer Kultur abgeschwächt, und auf dem Bückwege in sjiäter

Nacht war die Zudringlichkeit der Arabermädchen auf den Strassen fast beunruhigend.

Goldig erglänzte am andern Morgen der Staub in der Luft und die Wüste

ringsumher. Schüsse weckten uns—AVacliteln waren erschienen, und wer nur Zeit

hatte knallte sie nieder, selbst unmittelbar bei und auf den Häusern, wie am Hafen.

Gegen Mittag liegann die für den Neuling interessante Fahrt durch den Snezkanal.

Da unser Schilf kein Postdamjifer war, mussten wir wiederholt in die sogenannten

"gares" einlaufen, um andre Dampfer in der meist nur für ein Schill genügend

breiten Wasserrinne passieren zu lassen. Die ganze Landschaft ist völlig

vegetationslose Wüste, nur bei den Stationen an den " gares " gewahrt mau etwas

Grünes. Wiederholt sahen wir Kameelkarawanen vorüberziehen, und arbeitendes

Araber- oder Fellachengesind(d.

In Suez verliess uns <ler Leutnant, um am Abend mit der Bahn nach Kairo

weiter zu dampfen. Mich fesselte der gewaltige Djebel Ataka mit seinen ragenden



( 1-^3 )

Felswänden, über denen icU mit dem Fernrohr grosse Raubvögel kreisen sah, die

ihrem Flugbilde nach Lämmergeier zu sein schienen.

Bei Suez ist alles kahl, nur die Ufer des Siisswasserkanals zeigten einiges Grün

und am gleichfalls kahlen arabischen Ufer grilute nur die Ajun Musa genannte

kleine Oase— die Mosesquelle. Nicht weit davon zieht eine flache Bank quer über

den Golf von Suez, die früher höher gewesen sein soll. Hier kann es vielleicht

m(iglich gewesen sein, dass die Juden bei einer nngewiihnlich tiefen, von einer

ausgleichenden FInthwelle gefolgten Ebbe das Meer durchschritten haben. "Weiter

sttdlich ziehen prächtige Hochgebirgsketten au den Ufern Asiens und Afrikas

entlang, deren steile, zerklüftete Abhänge in der Abendsonne wunderbar erglühten.

Als wir am 12. September den Wendekreis überschritten, begann die bisher

immer noch augenehme A\'ärme zur Hitze zu werden—bald hatten wir 36^ und

an den folgenden Tagen bis zu 43" Celsius im Schatten, und bekamen oft mehr

als einen ohnmächtigen Heizer zur Zeit auf Deck in Pflege.

Massen von Kauchschwalben und Uferschwalben befanden sich auf der

Wandernng, und Hessen sich oft auf dem Schiffe nieder, wo wir manche mit der Hand

ergreifen konnten. Auch Europäische Bienenfresser und Gelbe Bachstelzen {Motucilla

rtaca) besuchten uns. Letztere blieben tagelang an Bord, wo sie sich von den ziemlich

häufigen kleinen Schaben (Blatta) nährten, und von uns auf Deck gegossenem

Süsswasser sofort und ohne Scheu zusprachen. Anous stoUdus war sehr hänfig.

Am l.). September fuhren wir durch die Strasse von Bab el Mandel), aber für

uns war es ein Thor der Freude, denn eine frische Brise wehte uns entgegen, nach

Tagen glühender Hitze. An der engsten Stelle der Meeresstrasse sahen wir einen

Flug von mehreren Hunderten schwarzer Milane von Arabien nach Afrika hinüber-

ziehen, die eben ausser Schussweite ülierhinflogen. An mehreren Stellen im rothen

Meere hatten wir die Wracks englischer Dampfer auf den Felsen sitzen sehen.

Am 17. September erblickten wir die langgezogenen, mit wenig Grün

geschmückten Felsrücken des Kap Guardafui, und im Augenblicke da wir

es umschifften, kamen wir in den Bereich des Südwest-Monsuues. Es war ein

unbeschreiblich schöner Anblick, der endlose, sonnenglänzende indische Oceau,

über den die hohen Wogen mit sijberweissen Schaumkronen, eine die andre jagend,

heranrollten— aber leider stürmte auf den stolzen Eennern das Gespenst der See-

krankheit daher, das uns alle bald wieder der gehobenen Gefühle beraubte. Nachts

war ein prächtiges Meerleuchten, jede schaumgekrönte Welle erglänzte phosphorisch,

soweit das Auge reichte.

Im Ganzen war die Fahrt durch den indischen Ocean einförmig, doch wurde

mein Ornithologen-Auge nicht wenig erfreut durch das eigenartige Flugbild des

Fregattvogels und die zeitweise sehr häufigen Tropikvögel, die mit ihrem theils

schneeigweissen, theils silberglänzenden Gefieder und ihrem jirachtvollen, eleganten

Fluge wohl zu den schönsten Erscheinungen der Vogelwelt gehören. Meist war

es der dem indischen Meere, bis in's rothe Meer hin eigene Fha'cthon iiidiciis, den

ich beobachtete, aber ich konnte am 'J.j. September auch mit grösster Deutlichkeit

die rothen, fadenförmig verlängerten Steuerfedern und das salmartig röthlich

angehauchte Gefieder des Fha'cthon rubrirauda, erkennen, der im indischen Ocean

zu den Seltenheiten gehört.

Die Nächte waren so warm, dass ich haiilig auf Deck schlief. So auch am

30. September, bis mich gegen 2 Uhr das Trampeln der Matrosen, laute Komman-

dorufe und Kettenrasseln weckten. Ich fuhr in die Höhe um für den Augenblick

von dem hellen Leuchtfeuer von Teuaug, das durch die Dunkelheit der Nacht
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herüberstniblte, gelileiidet zu werden. Bald wurden die Lichter der Studt sichtbar,

und um 4 Uhr gingen wir vor Anker.

Das lOrwiicheu dieses Tages war unbeschreiblich schini. Zuerst erschienen

die hellen Häuser von Peuang, dann die dahinter empurrageuden, in dichte

W'olkensehleier gehiillten Berue der Insel, die von den Strahlen der über den

grünen Hügeln der ]\lahikkahalbinsel aufgehenden 8onne getroffen wurden. Ab
nnd zu lid'teten sich die die Berge verhüllenden Wolkenmasseu, um lachende

hellgriine l'flanzungcn, duid<clgriuie Wühler und weisse Häuser erkennen zu lassen,

die bald wieder von den grauen Wolken verdeckt wurden, aus deueu Blitze zuckteu

uud Ströme von Regen niedei'rauschten.

Hier sagte ich der " Niobe" Lebewohl und stieg in dem prachtvoll am Meeres-

ul'er gelegenen " Uriental Hotel " ab.

Die den Engläuderu gehörende kleine Lisel Penaug, oder eigentlich l'ulu

Pinang, d.h. die Insel der Arekajialmen, hat nur etwa 275 (Quadratkilometer

Umfang, sieht aber infolge ihrer hohen Grebirge, die bis zu 2,000 engl. Fuss

aufsteigen, viel grösser aus. Bewohnt ist sie von etwa zweiundneuuzigtausend

Menschen von denen die meisten in der Hafenstadt Georgetown leben. Penaug ist

völliger Freihafen, Anlegeplatz vieler Dampfer, und vermittelt die Verbindung

zwischen Europa und einem Theile der Malakkaiuiibiusel, namentlich Perak,

Selangor, der Provinz Wellesley, der Insel Salanga, und theilweise auch mit Deli.

Der Handel ist daher bedeutend, und Georgetown hat einige grosse eurojKiische

Handelshauser, worunter sich auch mehrere deutsche befinden. Trotzdem sind die

Europaer mit 8,500 Seelen sehr in der Minderzahl, denn die eingeborenen Malaien

zählen etwa 22,0UO, uud die 40,00(1 Chinesen bilden weitaus den grössten Theil

der Bevölkerung. Zu Strasseuarbeiten werden vielfach die sogenannten Klings,

d. h. Tamilen aus Südindien benutzt, deren schokoladefarbeneu, meist nur mit einem

Lendentuche bekleideten, ebenmässig schönen uud kräftigen Gestalten mit den

weichen Zügen eine der interessantesten Strassenstaffagen bilden. Die Tamilen

und sonstigen Indier maciien etwa l.j,000 aus.

Das Leben der Europäer in Peuang ist recht augenehm. Das Klima, obwohl

nicht fieberfrei, wird von den meisten gut vertragen. Ein ziemlich internationaler

Klub mit Kegelbahn, Billard- und Lesezimmern und guter Veriitlegung dient den

Unverheiratheten zum Rendezvous, und die Geselligkeit in Familien und unter

Junggesellen ist ziemlicii gross. Das deutsche Element, zu dem sicli ausser den

eigentlichen Deutschen auch die deutschsprechenden Schweizer und Uesterreicher

rechneten, hielt zur Zeit meines Aufenthaltes ohne äussere Form, zwanglos, wie

es sich eben fand, zusammen, und das Verhältniss zu den Engläuderu war das

denkbar beste, ein Unterschied der Nationen kaum zu bemerken.

Die Insel ist sehr fruchtbar und zum grössten Theile bebaut. Betelnüsse,

Kokosnüsse, Ananas, besonders aber Muskatnüsse uud etwas Pfeffer werden

ausgeführt. Reich wie die Vegetation ist auch die Thierwelt, obwohl grosse

Säugethiere und viele Arten von Waldv(Fgeln fehlen. Zum Sammeln war die

Umgebung der Stadt wenig geeignet, während die Höhen der Berge, auf deren

einem sich ein erträgliches, von einem holländischen Elu'i>aar geleitetes Hotel

befand, ein besserer Jagdgruud waren. J^eider war ich inmitten der Regenzeit

angekommen, und während unten in der Stadt eine oft dumpfe Hitze herrschte,

war es oben auf dem " Crag " so kühl, dass man sich gern wollener Kleidung

bediente. Die oft tagelang anhaltenden Regengüsse machten das Sammeln zeitweise

fast unmöglich, denn Schmetterlinge und Käfer zeigten sich nicht, die Vi 'gel waren
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schweigsam, und eine gründliche Durchnässung war das Resultat jedes auch noch

so kurzen Abstechers von den Wegen. Für diesen Mangel an Samiuelergebnisseu

konnten die herrlichen Fernblicke und der Anblick sich bisweilen unter unserui

Hotel entladender Gewitter nicht entschädigen.

Mit einem Schweizer nnternahm ich eine Fahrt nach der gegenüberliegenden

Küste der Malakkahalbinsel. Der viel zu starke Wind trieb das kleine malaiische

Boot (Sampan) gerade hinüber und nicht wie wir wollten zur Mündung des Kwala
Mnda oder Muda Stromes. Den Strand bedeckte weithin eine. Ptlauze mit fleischigen,

stnmpfherzförmigen Blättern und hell violetten, windenähulicheu Blüthen, wie sie

ganz ähnlich auch die Gestade von Westafrika und Westindien schmückt. Ausserdem

war der sandige Ufersaum mit Uocospalmen bestanden, unter denen sich einige

D(')rfer befanden, deren Kauflädeu alle von Chinesen gehalten wurden. Hinter dem
sandigen Uferstreifen dehnten sich weite Reis- und Zuckerrohrfelder aus, in denen

Bekassinen {Gallinago stenura und G. galUnayo) eine gute Jagd gewährten, sonst

aber wenig Interessantes zu sammeln war. Von Vögeln schössen wir nur noch

einen Eisvogel {Alcedo ispida beitgalensis), einen Fliegenfänger {Rlupidurajacaidcu),

eine Krähe und Motacillu boarula melanope, die östliche, ein wenig kurzschwäazigere

Form unsrer Gebii-gsbachstelze. Die Rhipidura erregte besonders unser Interesse,

indem sie mit ausgebreitetem Schwänze und halb herabhängendeu Flügeln eine sehr

merkwürdige Stellung einnahm, die oflenbar eine Schreckstellung sein sollte. Die

Malaien nennen den Vogel daher djelaila, was soviel wie Narr bedeutet. Wenn
alle Rhipidura Arten ähnliche Gewolmheiteu haben, so hängt damit sicherlich die

starke Entwickelung und lebhafte Zeichnung ihrer Schwänze zusammen.

Nach einer durch Regen gestörten Nacht in uuserm Boote fuhreu wir am
Strande entlang bis zur nächsten Mündung des Muda. Dies ist ein breiter Strom,

auf dem siamesische Djnnkeu mit geschwellten Segeln hinglitten. Auch am Muda-

Flusse fand ich kein günstiges Sammelgebiet, denn übelriechende, mit Maugrove

und Sumpfpalmeu bestandene Sümpfe zogeu sich weit an seineu Ufern hin. Die

überall freundlichen Eingeborenen behaupteten, dass Europäer oft ein bis zwei

Jahre lang ihren Fuss nicht in ihre Dörfer gesetzt hätten (?). Am Abend segelten

wir zurück nach Peuang, wobei wir durch einen idötzlichen Wind und Gewitter

überrascht wurden. Wir gerietheu dadurch in Gefahr, dass die Wellen über Bord

schlugen, und nur durch das sehr geschickte Manövriren der Malaien und stetes

Ausschöjjfen hielten wir uns flott, während fast alle die erbeuteten Vögel, eine

Käferflasche und mehrere andre Gegenstände über Bord gespült wurden. Auf dem
Quai von Georgetown hatten sich viele Leute versammelt, um unsrer gefährlichen

Fahrt zuzusehen und nöthigenfalls zur Rettung bereit zu sein.

Die besten Sammelgründe von Penang dürften auf der andern Seite der Insel

liegen, z.B. bei Batu Faringi, wo eine Eisfabrik und ein Steinbrecher arbeiten, und

wo ich besonders an Schmetterlingen gute Beute machte. Da es indessen nicht

meine Absicht war, lange auf Penang zu bleiben, nahm icli dort keinen Aufenthalt,

sondern fuhr nach einigen Tagen nach Sumatra hinüber.

Als Diener hatte ich einen hübschen Malaien Namens Achmed engagiert, der

mir besonders beim Schmetterliugsfauge und Abbalgen behülflich sein sollte, wozu

er auch viel Geschick zeigte.

Der kleine chinesische Dampfer " Rosa " machte seinem Namen wenig Ehre,

denn da er mit chinesischen Arbeitern, nach chinesischer Art in Korbgeflecht

verschnürten Schweinen und Enten so voll wie nur mi'iglich beladen war, war

Weder sein Aussehen, noch die Luft auf ihm derart, dass er irgendwie an die schöne
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lUume, dercu Xameu er trug, erinnerte. Die Ueberfabrt wurde durch das ruhige

\Vettcr und die Freundlichkeit des deutschen Kai)itans, der uns, d. li. den beiden

europäischen Passagieren, seine Kajüte einriiumte und soviel wie mr,glicli den

Aufenthalt auf der Kommandobrilcke gestattete, leidlich angenehm gemacht, auch

war die Verjifieguug wider Erwart(Mi ganz gut.

Nach etwa zwanzigstiuidiger l''ahrt kamen wir vor der iiaire des Medau-Flusses

an der Küste von iSnmatra an, und sahen vor nus die gewaltige Insel, deren

Ustküste soweit das Äugt' reiclito mit ci'ieni cinzigeu grossen Walde bedeckt schien.

Es war dies der etwa eine halbe Meile breite sal'tiggrüne Gürtel von Mangruve-

Wiildeni, der das Land vom Meere abschliesst.

Der llat'enjihitz Labuan-Deli war gerade nicht erniuthigeud. Es ist ein

schmutziger, ungesunder Urt, mitten im ISuiujjfe, am Saume des Mangrovenwaldes

gelegen, die Wege zur Hegenzeit kaum gangbar. Es herrschte eine dumj)te Hitze,

Nachts war es nur wenig kühler, >Schw:irme von Moskitos, und eine Wiener
Damen- und Herrenkajjelle raubten einen Theil der Nachtruhe. Die Pflanzer und

(Geschäftsleute begünstigten die Musik sehr, aber für mich, der ich eben von

lOuropa kam, hatte sie wenig Anziehung. So rascli als möglich verliess ich

Labnan, nur einen Besuch bei dem berühmten Dr. Ilagen, der so viel zoologisch

in Di'li gearbeitet hat, konnte ich mir nicht versagen, und die wenigen in seinem

Hanse verlebten Stunden boten mir reichen Genuss.

Die Eisenbahn führte mich bald nach Bindjey, wo ich bei einem deutschen

Pflanzer, dem Herrn Merteu abstieg. In keinem Laude dürfte freiere und
herzlichere Gastfreundschaft geübt werden, wie damals in Deli, Langkat und

Serdang, den berühmten Tabaksgegeuden. Ein reisender Zoologe war damals

etwas anssergewöhnliches in jener Gegend, und ich wurde daher von so vielen

Pflanzern eingeladen, dass ich nur einen kleinen Theil der Einladungen annehmen
konnte. Bei der Wahl meines Aufeutlialtes konnte mich natürlich nur der eine

(iesichtspunkt leiten, wo ich am meisten Uesnltate erwarten konnte. Ob ich in

meiner AVahl immer glücklich war, mag dahingestellt sein, denn die Schilderungen

der Herren waren meist unbestimmt, und selten konnten sie die von mir gewünschte

Auskunft geben. Allen den Herren, die mich so freundlich unterstützteu, bleibt mein

Dank für immer bewahrt : besonders haftet meine iMinuerung an den Namen vierten,

Dr. Graham, Dr. Martin, Jurtz, Kufahl seu. und Knfahl junior, von Hagen, Schaft.

Im Ganzen war weder dieser Aufenthalt auf Sumatra, noch ein zweiter,

kürzerer im folgenden Jahre von besonderem Glücke begünstigt. Die Kegierungs-

beamten wollten von Reisen in die Battak-Berge nichts wissen, die Pflanzer wollten

es nicht mit der Pegierung verderben und mich daher nicht mit Trägern unter-

stützen, ausserdem waren Arbeiter so sehr gesucht, dass keine Hand frei war.

Nur bei meinem zv/eiten Aufenthalte machte ich es möglich, mit meinem alten

Reisegefährten aus Afrika, der ebenfalls einige Zeit lang in Sumatra war, von der

l)rachtvollen Station des Herrn Schaft durch den Tshinkam Pass bis an den Rand
der Battak-Hochebene zu kommen.

Durcli einen Sturz verletzte ich gleich im Anfange des ersten Aufenthaltes

in Sumatra mein linkes Knie in gefährlicher Weise, sodass ich wochenlang nicht

ausgehen konnte, und Monate zu grosser Vorsicht geui'ithigt war. Da meine

einzelnen Touren und Erlebnisse in Sumatra nicht von allgemeinen Interesse sein

kiuinen, gebe ich in Folgenden nur eine IJebersicht über die Natur des von mir

liereisten Theiles von Sumatra. Ausser den eigenen Aufzeichnungen benutzte ich

daljci auch die schöuen Schilderuii'ren Habens.
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II. KAPITEL.

NA TUEGESCHICHTLICHES A US S U3IA TliA

.

Die gewaltige Insel Snmatra wird etwa in ihrer Mitte vom Aeqnator durch-

schnitten nnd ihrer ganzen Liinge nach, nalie der westlichen Küste, von einem

gewaltigen (Gebirge durchzogen, das an melireren Stellen ausgedehnte Hochländer

bildet. Während an der Westküste die Gebirge nahe an das Meer herantreten

nnd die stürniisclien Gestade eine Bildung von Schwemmland uiclit ermficrlicheu.

hat sich an der ristiiclien Seite, längs der ruhigen Fluth der Malalckastrasse, die

anf der einen Seite dnrcb Snmatra, anf der andern dnrch die gebirgige Malakka-

lialliinsel vor dem Monsun geschützt ist, ein mehr oder minder ausgedehntes, stets

wacliseudes alluviales, ganz ebenes Küstenland gebildet.

Alluvial wie diese steinlose Ebene ist auch ihre ganze Natnr. Infolgedessen

ist anch die Thierwelt dieser Ebene von Ostsamatra nicht die eigentliche snmatra-

nische Thierwelt, sondern eine im Grossen nnd Ganzen mit der der ebenen Theile

der Malakkalialbinsel nnd (freilich in minderem Grade) mit der Borneos

übereinstimmende. Die eigentliche, Sumatra eigenthümliche Fauna hat man an

der Westküste nnd auf den ausgedehnten vulkanischen Gebirgszügen zu suchen.

Dort ist alles weit mehr verschieden von der östliclien Ebene, als letztere von

den Ebenen der Halbinsel Malakka—Klima, Bodenbeschafienheit, Bevölkernno-,

Hegenzeit, Flora nnd Fauna sind dort anders.

Wie ich schon vorhin erwähnte, beschränkten sich meine eigenen Beobachtungen

grösstentheils auf das östliche Tiefland und die Hügelländer von Deli, Langkat
und Serdang. Dort iiat die schmale Eliene zwischen dem Kap Tamian nnd dem
Asahan-Flusse, die Sultanate Deli, Langkat und Serdang, gewöhnlich kurzweg Deli

genannt, seit einigen Jahrzehnten eine ausserordentliche Bedeutung erlangt durch

den Tabaksbau, denn dort wird der berühmte Delitabak gepflanzt. Vor den Zeiten

der Tabakskultnr war fast die ganze Ebene mit Urwald bedeckt, der an Grossartig-

keit seines Gleichen sucht. ^Vo der Boden zu Pflanzungszwecken ansersehen

wurde, muss zunächst der Wald vernichtet werden. Mit Axt und Säge fällen die

rührigen chinesischen und westsumatranischen Arbeiter Stamm auf Stamm, kappen

Busch auf Busch, alles in wüstem Durcheinander liegen lassend. Mit (rrauen

erfiült den Naturfreund der Anblick eines solchen " topass," des Bildes der

Verwüstung. (Tefällte Stämme liegen übereinander in haushohem Gewirr, und an

das Ganze wird, wenn es einigermassen getrocknet ist, Feuer angelegt, uralte

Eriodendren und andre IJiesenbäume aber, deren säulenartige Stämme mit dem
iiarten Holze zu gewaltig für Axt und Säge sind, werden in lel>endem Znstande

verbrannt. Unten werden sie angeschlagen, Feuer angelegt und das Weitere

abgewartet. Langsam glimmt es im trocknen Innern der Riesen weiter, bis oft

erst nach Wochen ein Stnrm, oder der abendliche Ki'tstenwiud die Feuersänle

umwirft, ein schanervoll schiines Bild in dunkler Nacht. In der trockenen

Jahreszeit konnte man von den Bergen herab in der Nacht oft meilenweite Strecken

der Ebene in Flammen stehen und am Tage gewaltige ]{anchwolken zum Himmel
aufsteigen sehen. Auf diese ^V'eise wurde ein Holzreichthum vernichtet, der in

Europa Millionen repräsentieren würde, und mit ihm eine Welt von Pflanzen und
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Thiereii zorstürt, wiilirend sich die gnisscron Thiero znri'ifk zogen in die noch

gebliebenen Wiilder. Während der frnclitbare Boden eine Anzalil von Tabaksernten

lieferte, nnd den Pflanzern viel, sehr viel Geld einl)rachte, wird vielleicht das Klima

dnrch die Entwaldnng beeintritchtigt werden, nnd die Znknnft der Ebene vielleiclit

eine fragliche sein. Es fragt sicli, in wieweit die Natnr sell)st den entblössten nnd

ansgesogenen Boden wieder mit Wald zn bedecken vermag. An vielen 8telleii

schiesst nach der Bebannng mit Tabak mit einer wnnderbareu Schnelligkeit ein

neuer Wald eminir, der schon nacli .Tahresfrist iiber fünfzehn Fuss iiohe Büsche

enthalt. Leider jedoch ist diese neue Waldbildnng nicht überall zu finden, denn

aiif weiten Flüchen, namentlich wo der Boden sehr ausgesogen wurde, nnd unfehlbar

da, wo nacli dem Tabak Beis gebaut wnrde, bedeckt sich das Land mit einer

gleichftirmigen (iraswüste. Diese wird gebildet von dem verhassten Alang-alang,

oder wie man in Deli sagt Lalang-Grass, Imperata arundinacea, das sich überall

eii'.driingt, wo der Boden einige Zeit lang kultiviert worden ist. Die unabsehbaren

Milchen des starren, scliarfsj)itzigen, etwa mannshohen, hellgrünen Grases machen

keinen erfrenliclien Findrnck. Xnr hier und da wird ihre Einfiirmigkeit durcli

eine gelbblühende Akazie, oder eine ITimbeerranke mit ganz geschmacklosen, aber

etwas saftigen Früchten unterbrochen. Das Wurzelgewirr ist dicht verfilzt und

fast unausrottbar. Diese Lalangtl;ichen sind eine Gefahr für das Land. .Schon

damals war in den Küstenstrichen Holzmangel eingetreten, nnd während weiter

im Lande noch die mächtigsten Stämme vernichtet wurden, um den Boden für den

geldbrinueuden l'aliak frei zu bekommen, wurden Bretter und Balken an di-n Küsten

von weither auf dem Seewege bezogen, weil Arbeitslohn und Trans]iort im Lande

selbst zu t heuer waren. Einige Pflanzer licgannen glücklicherweise sclion zur Zeit

meines Aufenthaltes in |)eli, die aligebanten Strecken mit dem seines guten Holzes

wegen sehr nützlichen djuar, oiler wie niiin in Deli sagt djohi'>r-Baume (Cas.v'a

ßorida) zu bepflanzen.

Der alte L'rwald ist in Deli nur noch an Stellen zu linden, wo die Entwässerung

auf besondere Schwierigkeit stiess—wie in dem grossen Selesseh genannten Walde

in Langkat— und an den Flanken des Gebirges, wo der Tabak nicht so gut gedeiht,

wie in der Ebene. Der Anblick eines solchen Urwaldes ist das erhabenste Schauspiel

fiir den Naturforscher. Unsre heimischen Waldungen, die wir Deutschen so ganz

besonders lieben und bewundern und in deren Schatten wir uns so gern in feierliche

Stimmung versetzen lassen, schrumpfen zusammen im Vergleich zu diesen Biesen-

wäldern. Das Dickicht der Kronen lässt die Strahlen der Sonne nur selten durch,

und die mächtigen Stämme sind oft von Schmarotzern derart umrankt, dass sie

grüne Säulen liilden. Von einem deutschen Walde unterscheidet sicli ein solcher

sumatranischer Urwalil, ausser durch die liedeutendere PLihe und die einzelnen

Baumriesen, namentlich durch die grosse Anzalil nnd Verschiedenheit der Baum-

arten, durch die reiclie Entwickelung des Unterholzes, und die vielen rankenden,

kletternden und sclimarotzenden Pflanzen, die niciit nur das Unterholz diclit

verschlingen und verfilzen, sondern auch in den Kronen gleichsam einen zweiten

AVald in hoher Luft bilden. Namentlich sind es die Lianen und die Biiiunfarrn,

die dem Tropeuwalde sein eigenartiges Ansehen verleihen. Die beifolgende Photo-

graphie gewährt einen herrlichen Blick in einen sumatranischen Wald, wie er am
LTfer eines Baches, nahe bei dem Hause Herrn 3Ieissners auf ]5(>kalhi-Estate .sich

hinzog. Ticicht ist es nicht, in einen jungfräulichen Urwald vorzudringen denn er

ist von ausgedehntem, dichten (Gestrüpp umsäumt, durch welches der Parang der

Eingeborenen den Weg liahnen muss ; nur wo das Kronendickicht so fest geschlossen
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ist, (lasR Liclit und Lnft nnr spärlich Durclilass fimlpii, ist der Boden fast kalil.

nur mit modernden Stämmen Ledeckt. Alles drängt dort liinanf znra Liebte, und
was znrüi'khleibt geht zu (jrrnnde. Eine dnrapfo, iil)le Moderdiifte erzeugende,

schwüle Lui't herrscht in solchen Urwaldiiallen. Das Laubdach ist so hoch, dass

Blüthen nnd einzelne Blätter darin nicht zn erkennen sind, und dass kein Schrot-

schnss die Vr)gel, deren dumpfe, kreischende oder fnihliche, pfeifende Stimmen
daraus herahtönen, erreicht. Alles Leben scheint sich in dieser Kronenregion

abzuspielen, nur wenige lichtscheue Thiere, wie Blatf'/-AYten und die Käfer der

Gattung Paxmh/.^, die in den modernden Stämmen leben, oder eine bunte Vogelart

des geuus Pifta, die am Boden hinläuft, bewohnen die tiefen Bodenflächen. Solch

eine Vegetation, wie sie die Phantasie nicht kühner ersinnen kann, ist zwar nicht

mehr in der Nähe europäischer Ansiedlungen zu finden, aber dennoch ist Sumatra
noch derartig bewachsen, dass man wohl noch heute von der grünen Insel sao-en

kann, dass ein Affe sie von Nord nach Süd, ilirer ganzen Länge nach durchwandelii

kann, ohne den Boden berühren zu müssen, wie einst Junghuhn schrieb.

Es ist mir natürlich uumiiglich, eine vollkommene botanische Schilderung von

Deli zu geben, aber einige der wiciitigsten und merkwürdigeren Pflanzen will ich

kurz erwähnen.

Am auffallendsten sind in Deli wohl die einzelnen, hier und da ans den

Tabaksfeldern oder dem niedrigen Buschwalde emporragenden " Tualaugs," oder

])ienenbänrae. Es sind dies grosse Exemplare einer oder mehrerer Eriodi'nrlron

(oder Ceihtt)- Arten, die mit ihren glatten säulenartigen Stämmen, und den nahe
dem Boden brettartig hervortretenden Strebepfeilern überall in den Tropen
besonders aber in Westafrika die Bewunderung der Europäer auf sich ziehen.

Angeblich sollen nur auf diesen Bäumen die sumatranischeu Honigbienen ihre

Nester bauen. Da nun der Honig bei den Malaien sehr geschätzt ist, verbietet

ein Paragraph in den L'indkauftkontrakten den Käufern, die mit Bienennestern

gesegneten Bäume zu fällen. Daher sieht man sie so häufig als fast einzio-e

Zeugen der verschwundenen Pracht ans der baumlosen Ebene emporrao-en. Einer
der bekanntesten Bäume ist der schon erwähnte " djohor "-Baum, dessen Kernholz
so hart ist, dass es viele Mühe erfordert, einen Nagel liineinzutreiben. Während
man früher gedankenlos tausende von Stämmen verbrannte, pflanzt man sie nun
mühsam wieder an, oder lässt das Holz von auswärts kommen. Selten scheint

in Deli der schöne, oft beschriebene " Waringi"-Baum, eine Feio-enart Fieiis

beiijamimim. Häufig ist der rankende Kantschukbaum, Ficiis dastica. Wegen
seiner weithin duftenden gelben Blüthen ist ein andrer Waldbaum, Pterocnfpi/a

imUcKS, der auch schi'ines Holz liefert, berühmt, während Laqersfroefnia reqiiyn'

und weiss und roth bliUiende Wormien durch ihre Blumenpraclit entzücken.

Von den Palmen finden wir die Kokospalme nur in der Nähe der Küste häufig

angepflanzt, dass sie aber nicht nur dort gedeiht, habe ich später in Indien «-esehen.

Die für den Eingeborenen unentbehrlichste Palmenart ist die rankende
Rottanpalme {Calamus spec), die sich namentlich auf sumpfigem Boden überall

massenhaft findet. Sie ist derart mit haarscharfen Stacheln bewehrt, dass ihre

Dickichte geradezu undurchdringlich sind, zumal die oft endlos langen, am Boden
hinlaufenden, oder hoch in die Kronen der Bäume kletternden Stämme überaus
zäh sind. Diese Zähigkeit freilich ist es, die sie zu den allernützlichsten Pflanzen

macht, denn sie liefern dem Malaien Seile, Schnüre, Nägel, Schlingen zum Fangen
der Hirsche, Darmsaiten, und vieles andre mehr. In Europa werden Rottans zu
Stuhlflechtereien, leichten Möbeln, zum Prügeln iler Jugend und tausend andern
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Sachen illiorall liomit/.t. Fi'ir den Enro])iier ist in Deli eine andre PalnKMiart von

der gnisston Bodontnng, die sogenannte Atappalme, Xipo ß-uticans der Botaniker.

Es ist kein stolzer Palmbanm, sondern ein niedriges, im übeidnftfnden ]?rackwasser-

sclilamm sein Leben fristendes Gewächs, ans dessen zühen Pdiittern der berühmte

Ataji gemacht wird, der fast die alh;in iiriliche Dacld^edecknng nnd auch vielfach

die AVandbekleidnng der Gebände bildet. In neuester Zeit hat man eigene

Mascliinen in Arbeit, die aus dem verhassten Lalang Daclibedec^kungeu herstellen,

denn Deli kann den ]5cdarf an Atap niclit mehr decken, und man mnss ihn von

der Malakka-Halbinsel, von den Mündungen der Flüsse Larut, Bernam. Ihnding

nnd l'erak einführen. Ein gut gearlieitetes Atapdacli bietet jahri'lang vollkommenen

Scliutz gegen liegen und iSoune, ohne die Luft abzusperren. I\Lin iühlt sitrh

daher in Ataphaüsern in dem warmen Klima von Deli sehr wohl, und man kann

annehmen, dass es ein dem Klima mehr angemessenes Haus, als ein snmatranisclies

Ptlanzerhaus, das immer (i bis ID Fuss hoch auf Pfühlen über dem Boden steht,

nicht giebt.

Die nebenstehende Photographie stellt das frühere Wohnhans des Herrn Jurtz

in Lnnkat dar. Vor dem Hause liocken zwei tamilische Arbeiter, zur Linken sieht

man den bengalischen Privat-Polizisten und den " sais," die Europäer sind Herr

Jurtz, meine "Wenigkeit und ein verstorbener (Siraf Stolberg.

Für die Battaks der Hochebene unentbehrlich und auch überall in den Diirfern

der Malaien in der Deli-Ebene angepflanzt ist die Arengpalme oder Zuckerpalme,

Arenqn saecharifcra. Ihre Heimath sind die Berge von Sumatra, der Malakka-

hnlliinsel und Java. Diese düstere, dunkelgrüne Palme mit dem schwarzen

Stamm und den wie Fetzen um ilui herumliängenden Fasern liefert den Battaks die

Daclibedecknng in Gestalt des langen " idjuk," der kohlschwarzen, pferdehaarähn-

liclien Blattscheideufasern, einen kräftigen Palmwein, wolilschmeckenden braunen

Zucker, Zunder und Planken.

Das wichtigste aller zu Nahrungszwecken gebauten Gewächse ist der Reis,

der in nassen und trockenen Kulturen gedeiht. Er bildet das Hau]itnalirnugs-

mittel aller Eingeborenen und Chinesen, und fehlt auch selten auf den Tafeln der

Euro]iäer, bei denen die aus einem malaiischen Gericht herangebildete holländische

" Keistafel'" mit ihren zahlreiclien Zutluiten meist sehr beliebt ist.

Alle andern Nahrungsmittel sind dem lieis untergeordnet. Süsse Kartotfeln

{lititiitas rdiili.t), Yams {Diowoira trij/hi/lbi), Kaladi (('ohrasia fi}ifi(juo>-)fm),^esa,m

und uianclie andre Nährniittel|)tlanzen werden nur in untergeordnetem Masse

geliant. Eine grosse Bolle spielen natürlicJi die Bananen, die in viiden Varietäten

gedeihen, von denen die kleine "Goldbanane" (Pisang mas der Malaien) und

die saftige "Milchbanane" (Pisang susn), nebst der Pisang rajaii serai, der

" Fürstenhofbanane," die si^hrmsten sind. Von den übrigen Fiiicliten ist woiil

die berühmteste die Dnrian, J)iirio zilift/iinns. Dieser wunderbare Hanm ist auf

die Malakkahalbinsel und die Sundainseln beschräidct. Er wiid W bis sO Fuss

hoch. Die Frucht ist zum mindesten von der Grösse eines Menschenkojifes nnd

mit einer dicken, dnnkelgrilnen, mit harten schari'en Dornen bewehrten Rinde

umgeben. Die etwa taubeueigrossen Kerne sind von einer weichen Masse

eingeschlossen, die den essbaren Theil bilden.

Diese Frucht verbreitet bekanntlich einen so scheusslicheu, iialb aas- lialli

zwiebelälinliclien Cieruch, dass es den Fremden üeberwindung kostet, sie zu

kosten. Sobald dies jedoch geschehen ist, entschädigt der unbeschreibliche,

liebliche und dabei kräftige Geschmack für alles, und die meisten, die einmal den
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anfänglichen Ekel überwnnden haben, werden bald regelmässige Durianesser, ja bei

den Malaien ist das Diirianessen geradezn eine Leidenschaft. Auch viele Thiere

sind auf Durian erpicht, Flugeichhürnchen, Affen, Elefanten, besonders aber Baren

plündern die Bäume oder lesen die abgefallenen Früchte vom Boden auf. Auch
BüflPel, Schweine, ja sogar Hunde und Pferde lieben die Frncht, und die Malaien

erzählen, dass der Tiger ihr emsig nachgehe. Von den Wirkungen des Genusses

der Durian wird viel gefabelt. Namentlich wird behanjjtet, dass ihr Genuss den
Geschlechtstrieb in hohem Grade steigere, was ich aber für grundlose Einbildung

halte. Auch dass man danacli Hitze und sogar Fieber bekomme ist nicht wahr.

Sicherlich wird man durch übermässiges Essen der Durian sich den Magen verderlien

und allerlei Beschwerden zuziehen können, man kann aber zweifellos sehr viel

davon ohne irgend welche schädliche .Wirkung geniessen.

Einer ungetheilteren Beliebtiieit bei den Weissen erfreut sich die kühle, saftige

Manggistan oder Mangostin, Garcinia mangostaiia, die auch in ilirem x\ussehen

viel Liebliches hat. Die dunkelrothe Schaale enthält nämlich einige vollkommen

schneeweisse Kerne, deren Umhüllung man isst. Man kann ohne Schaden grosse

Massen dieser durststillenden, angenehmen Frucht geniessen.

Der Melonenbaum, Carica jiapai/a, trägt in Sumatra sehr wohlschmeckende

Früchte, die sich ebenfalls durch ihre Harmlosigkeit auszeichnen, während die

beliebten Ananas nicht von Jedermann vertragen werden. Die Papaya, die übrigens

aus Südamerika stammen soll, ist nicht allzuviel angebaut, aber für den Zoologen

einigermassen bemerkenswerth. Die Früchte sind eine beliebte Nahrung der

bunten Bartvögel, Mfyalaema mystacophanes, des Calornis clialybinis und andrer

Fruchtfresser. Die lang her.ibhängenden Blüthen der männlichen Bäume—die

weiblichen Blüthen stehen auf andern Individuen und sind ganz klein—werden

des Abends, in der kurzen Dämmerstunde, von den zahlreichen Arten der

Schwärmer {Sphingidae) besucht, die man dann mit einiger Geschicklichkeit

leicht abfangen kann.

Die europäischen Pflanzer begnügen sich fast ausschliesslich mit der Kultur

der Tabakstaude. Nur auf der Plantage St. Cyr, in den Vorbergen von Deli,

wurden zur Zeit meines Aufenthaltes Kaffee und Kakao, deren Ernte von Javanern

besorgt wurde, mit Erfolg in gröisserem Massstabe geliaut.

Einige Pflanzen ziehen vor allen anderen durch ihr merkwürdiges Aeussere

die Aufmerksamkeit auf sich. Da ist zuerst der wunderbare Amorjtkflp/iallus, zur

Familie der Aroideen gehiirend, zu erwähnen. Er ist sehr häufig und scliiesst oft

plöitzlich, mit überraschender Schnelligkeit an allen mtiglicheu Stellen empor. Das

einzige Blatt hat einen auffallend an eine Schlange erinnernden dicken Stengel.

Nach dem Aljsterlien des Blattes erscheint die weissliche Blüthe, aus der sich der

grosse Fruchtkolben mit oft hunderten von rothen Beeren entwickelt. An der

Blüthe und den Früchten lebt in Menge ein kleiner Käfer, dessen Namen ich leider

nicht kenne. Der furchtbare, aasartige Geruch der Blüthe macht diese interessante

Pflanze mit Kecht sehr unbeliebt. Merkwürdiger Weise giebt es auch einen Baum,
Saprosma arboreum, dessen Holz längere Zeit nach dem Füllen einen ganz ähnlichen

Geruch entwickelt. Pflanzer, die aus Versehen Balken davon zum Häuserban

verwendet hatten, müssen oft das halbe Haus wieder abbrechen, um sich des

unerträglichen Eindringlings zu entledigen.

Im Walde wird das Auge durch malerische Farnkräuter und stattliche

Palmfarne liesonders entzückt. L'eberrascliend häufig sind stellenweise die

Becherpflauzen, Sepentkes, deren niedliche kleine Kannen oft mit kleinen Ameisen

11
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nnil Fliegen angefüllt siml. In der Niilie der Kiiste sieht man (ift die kleine

Mimose ji'ii/ir'i, die nacii Hagen erst i<ür/,licli Eingang in Deli faiid. Es sieht

merkwürdig ans, wenn man durch eine von dieser empfindlichen Pflanze gebildete

Wiese liindurchschreitet und sicli Schritt für Schritt das hello (Jrün der l?];itter

in granliches, wie von llaupen abgefressenes (.iestrüiij) verwandelt. Stundenlang

kann man so eine Spur verfolgen.

Abgesehen von furchtbaren (Jiftjiflanzen, von denen eine so stark ist, dass eine

kleine Jlenge ihres Saftes genügt, um ganze Flusslaufe derart zu vergiften, dass

die Fische todt oder betäul)t an tlie Oberfliiche kommen, giebt es auch manche sonst

recht unangenehme Pflanze. Am bekanntesten ist davon wohl der an Flussufern

hantige "dann djelatang " der Jlalaien, eine riesige Brennesselart, deren grosse,

einladende liliitter fürchterlicii brennen und in unrechter \Veise verwandt den

Unglücklichen, der sich ihrer bediente, tagelang in den heftigsten Schmerzen

auf das l;ager werfen, obwohl die Folgen sciili(!sslich ungefährlich sind. Eine andre

heftig lirennende Urticacee, die ich jedoch nicht keimen lernte, ist nach Jlagen

Oreocnide si/lcatica, deren Stiche durch die Beinkleider durchdringen. Furchtbare

Wunden kann man sich an den Botanpaimen und den im Sumpfe waclisendeu

ranilojins znzielien, und die gerade in Angeninihe endenden scharfen Spitzen des

Lalanggrases können unangenehme Augenverletzungeu verursachen.

Die menschlichen Bewoimer der Tiellander von Deli waren zur Zeit der

Besitzergreifung durch die Holländer—welche zwar nominell ganz Sumatra

besitzen, in der That aber nur etwas mehr als die Hälfte belierrschcn—reine Malaien,

nur hier und dort fanden sich vorgeschol)ene Poston der wilden Battaks, welche die

Hochländer bewolinen. Das in mannigfacher Hinsicht besonders interessante Volk

der Battaks (von den Holländern Battaker genannt) hat den Ethnologen zu allerinuid

En'irterungen über ihren Ursprung Vcraidass.ung gegeben. Nach Schädolverglei-

ciiungen und nach dem äussern Ansehen und den (_Tewohnheiten der von mir

gesehenen Battaks muss ich annehmen, dass die Battaks trotz alledem Malaien

sind, freilich von denen der Ebene sehr verscliiedeno. Ihre Sprache und Schrift

sind ganz eigenartig, die erstere aber hat aucli für den Unkundigen viele oöenbare

Anklänge an das Malaiische. Ich halte es für wahrscheinlich, dass .die Battaks

die eigentlichen, frülier ans ilon Elienen durch die erobernden Malaien zurück-

getriebenen Ureinwohner von Sumatra sind.

Die Battaks sind Heiden, von einer Religion kann kanm die Kode sein,

regellos und oline System sind ihre Begrifl'c von überirdischen Dingen und ihren

Göttern. Sie glauben an einen Gott, Schopfer der Welt, dessen Suhne mit zahl-

reichem Gefolge und (iehülfen die Welt regieren. Brenner {Besuch hei den

Kannibalen Sumatras ]>. 217) erzählt die wunderliare Schiipfungsgeschiclite der

Battaks. Die (iurus sind nicht eigentlich Priester, sondern Zauberer, die mit den

(Geistern und (Jotteru in Verkehr stehen.

Dass die Battaks—wenigstens ein Tlioil derselben—bei nicht allzu seltenen

(ielegenheiten Menschenfloisch geniesson, ist eine längst liekannte Thatsache, über

die am eingehendsten wohl Jungliuhn lierichtet liat, und worüber neuenlings von

Herrn (j. Meissner (siehe Brenner, Besuch bei fli in Kannibalen Sumatras p. ','ln, n.a.)

l-]rhebungen angestellt wurden. Xacli Jungliuhn hat die noch heute bestehende

Authropojihagie erst nach lliWi lici den Battaks begonnen.

Ein besondere Eigenthümlichkeit bei den Battaks ist das Senden der sogenannten

Brandbriefe. Wenn ihnen ein vermeintliclies Unrecht zugefügt ist, legen sie vor
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iler Tljür des Beleidigers einen Brief nieder, in dem ihre Klage genannt, nnd

im Falle der Nichtbefriedigung eine Drohung hinzugetilgt wird. Nach ihrem

IStammesgesetz sind sie berechtigt, wenn von ihrem Briefe keine Notiz genommen

wird, zu Brandstiftung und Mord zu schreiten. Diese Sitte artet natürlich oft

ans, und sie ist den Planzern der Deli-Ebene nur allzu Ijekannt. Brenner tlieilt die

Uebersetzuug eines solchen Brandbriefes mit, die folgendermassen lautet

:

' Diesen Brief hänge ich auf, sagt 81 Mada, denn der Reis-Preis ist mir nicht

gezahlt. Der Tandil Mundeling tSi Rixlacii von uns gebeten beschim})fte unsre

Mutter, und unser Preis, ein Huhn, wurde dennoch nicht gezahlt. Wenn der

Keis-Preis, den wir, die Beschimpften, fordern, von dem Tandil Mandeling, der

beim Vorübergehen auch Battakmädchen berührt und betrogen, nicht gezahlt wird,

und er nicht entlassen wird, so brenne ich Scheunen nieder und morde Menschen.

" Meine Heimatli ist schwebend in den Bergen, mein Name ist Habicht, mein

Vater der Nachtatfe iu den Bergen.
" Der Herzensgekriiükte."

Einen eigenthümlichen, düsteren Eindruck machen die Battakdörfer durch die

gewaltig hohen Häuser und die dunkh-n Arengpalmen. Die merkwürdige Bauart

der Häuser veranschaulich beifolgende Photograiihie eines Battakdorfes im oberen

Deli. Alle Häuser stehen auf Pfählen über dem Boden, und sind in mancher

Hinsicht sehr praktisch gebaut, nur wird für den Abzug des Bauches, wie bei so

vielen Völkern, z.B. auch iu Afrika und Assam, keinerlei Vorrichtung getroffen.

Die früher auch die ganze Küstenebene von Deli bewohnenden Battaks wurden

von den aus andern Theilen Sumatras und von der Malakka-Halbinsel eindringenden

Malaien vertrieben und zogen sich auf die Berge zurück. Durch die Besitzer-

greifung durch die Holländer wurde diesen Unruhen ein Ziel gesetzt. Jetzt bilden

auch die Malaien nicht mehr den zahlreichsten und aucli niclit mehr den

wichtigsten Theil der Bevölkerung. Fast das ganze Land haben europäische

Pflanzer durch von der Regierung geregelte und bestätigte Kontrakte in Kauf
oder in Pacht (meist auf 'M .Jahre) erworben. Die Malaien füliren ein ziemlich

sorgenfreies Leben voller Nichtsthun und sind zur Arbeit nur wenig zu gebrauchen.

Höchstens als Ladeniuhaber, Bootsleute und Vermiether und Lenker kleiner

hölzerner Wagen, der "Kreta sewahs," in denen eigentlich nur ein Mensch

ordentlich sitzen kann, erweisen sie sich einigermassen nützlich. Die Pflanzer,

die zur Waldvernichtung, wie zum Pflanzen, Ernten und Zurechtmachen des

Tabaks eine grosse Anzahl kräftiger und fleissiger Arbeiter gebrauchten, verfielen

natürlich bald auf die lenksamen nnd bei Aussicht auf Gewinn rastlos thätigeu

Chinesen. Diese bilden jetzt den weitaus gnissteu Theil der Bevölkerung von

Deli. Diese sogenannten " Kulis " werden entweder in Penang oder Siugapore

gekauft, oder direkt von China eingeführt. Wenn ich sage gekauft, so geschieht

das mit Absicht. Der Kuli geht für eine bestimmte Summe in den Besitz des

Pflanzers über. Er ist zwar nicht dauerndes Eigenthum, nicht Sklave des

Pflanzers, befindet sich aber gewissermassen in Scliuldhaft, indem der Kuli

das für ihn verausgabte Geld abarbeiten muss, ehe er wieder sein eigener

Herr ist. Das holländische Kolouialgesetz hat vernünftiger AVeise die Regelung

dieses eigenartigen Verliältnisses in die Hand genommen. Sie gestattet dem
Pflanzer nicht, den Kuli länger als eine gewisse Anzahl von Jahren gegen seinen

Willen zu halten. Als ich dort weilte, war das Maximum glaube ich drei Jahre.
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Der Pflanzer darf dem Kuli auch uiclit mehr als W Dollar von em für ilm

gezahlten Preise als Sclinld anrechnen. Diese Schuld vergriissert sich al)i'r

bedeutend durch die notliwcndigcrweise erfolgenden Vorschüsse für Kleidung,

Bettstellen, Nahrung und jindvc Hcdürfnisse, da die Leute fast immer oliue irgend

welches Geld aukomincn. Alle diese Preise bestimmt der Pflanzer selbst. Ausserdem

sind die Kulis auf den abgelegeneren Farmen oder " Estates," wie man in Deli

sagt, darauf angewiesen alles von ihren Herren zu kaufen, die für die mithigen

Läden, die sie meist vermiethen, sorgen. Die Kulis sind eine zusammengewürfelte

(lesellschaft, der Ausscliuss des chinesischen Reiches. Um anderswo sofort zu

verdienen, desertieren sie gern, wenn sie recht tief in der Scliuld ihres Herrn stehen.

>Sie werden dann verfolgt und meist wieder eingefangen. Die Belulrde schreibt

zwar vor, solche Deserteure dem nächsten Polizeiamt zur Bestrafung zu übergeben,

abiT dies geschah auf den abgelegenen Pflanzungen zu meiner Zeit nicht immer,

wo man gezwungen ist, sich selbst zu helfen, da der Arm der Behc'irden nur kurz

ist. Dass es dann bei den Bestrafungen nicht gerade milde zugeht, liegt auf

der Hand. Oft sind die Züeiitigungen hart und grausam, aber die S()hne des

liimmlischen Reiches werden daheim auch nicht mit Sammetpfötchen angefasst,

und man muss es gesehen haben, mit welch cynischem Gleichmuth sie Schmerz

und Schande ertragen, und man muss ihre niedrigen Gesinnungen erkannt haben,

um einzusehen, das nur Strenge bei ihnen etwas ausrichtet.

Von clirouisch faulen oder durch Laster entkräfteten Individuen, den

sogenannten Stänkern, abgesehen ist der chinesische Kuli ein ausserordentlicher

Arbeiter. Bei dem praktischen System, bei welchem ihm die von ihm gezogenen

Pflanzen einzeln nach der Qualität der Blätter bezahlt werden, ist ein fleissiger

Arbeiter im Staude sich bisweilen schon nach einem, meist aber im zweiten Jahre

aus seiner Schuld heraus zu arbeiten, luid dann ziemlich gut baar zu verdienen.

Ein grosser Theil der Kulis indessen fröhnt dem Opiumrauchen und dem Spiel

mit wüster Leidenschaft und bcgiebt sich auf diese Weise immer wieder in die

Schuld der Pflanzer. Dies ist letzteren natürlich sehr willkommen, denn nicht

selten sind die ärgsten Spieler sonst gute Arbeiter. Opiumrauchen und Spielhäuser

sind diesen (Uiinesen Bedürfniss. Die holländische Regierung hat daher den

Opium-handel und die Si)ielhr]llen monopolisiert. Die Verpachtung der letzteren

an chinesische Unternehmer bringt der Regierung enorme Summen ein, deren

unglaubliche Hrdie mau in den im " Deli-C!ourant," der in Wedau erscheinenden

Zeitung, bekannt gemachten Zahlen bewundern kann. Neben dem Opiumraucheu

und der Spielsucht huldigen die Chinesen, denen das Mitbringen von Frauen

uum(iglich ist, auch den verächtlichsten geschlechtlichen Verirrungcn.

Ausser den Chinesen, die überall die Hauptmasse der Arbeiter und Dienstboten

ausmachen, werden aber noch viele andre Arbeiter verwandt. Mit der Pflege

der Buckelrinder, die als Zugthiere von grosser Wiclitigkeit sind, sind fast

ausschliesslich Tamilen von der südindischen Halbinsel betraut. Sie sind auch

hier unter dem Namen " Klings " bekannt, ein Name der von Kaiinga abgeleitet

wird. So malerisch sie auch aussehen, und so hübsch ihre jungen Mädchen auch

sind, scheinen sie doch zu wenig Arbeiten tauglich zu sein, und sind meist arge

Schnapstriuker. Als Ziminerleute und für die Kultur von Kaffee, Kakao und

Pfeiler werden nur Javaner, häutig von der nordlicii von Java liegenden kleinen

Insel Madura hcrstiimniciid, licnutzt, .lavaneriunen sind es aucli meistens, die den

in der Regel uunverheiratiieten Pflanzern als " nyais '" dienen, d.h. zugleich als

Haushälterinnen und au Stellr der Frau. Es scheint, das sie meist treue und
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zuverlässige Personellen sind, nnd ich will sie gewiss nicht vernnglimpfen, aber

lür die von den Holländern so oft gepriesene Schönheit derselben habe ich mich
nie begeistern kcinncn. Unter manchen indischen Völkern, namentlich denen im
Süden von Vorderindien, nnd im Innern Afrikas, bei den Fnlbe und Hanssa, sieht

man jedenfalls viel mehr für den enrojitiischen Geschmack schrme (Gesichter. Zn
Erdarbeiten finden vielfach kleine Trupps von Gajus und Alias aus den so gut wie

unabhängigen, wenig bekannten Bergen zwischen Deli und Atjeh Beschäftigung.

Diese Leute sind offenbar von den eingewanderten Deli-Malaien nnd den Battaks

verschieden in Aussehen und Sprache. Sie werden meist verachtet und gelten als

schmutzig und unmoralisch. Beim Scheunenbau und "Waldkappen sind hier und
da Eingeborene von der Westküste der Insel, meist von Benknien, seUener Battaks

beschäftigt. Als Privatpolizisten, den sogenannten " oppass," die namentlich nachts

die Häuser und Tabaksscheunen bewachen und gelegentlich Ausreisser fangen nnd

transportieren müssen, finden Indier, Bengalesen und Punjabis Anstellung. Diese

hochgewesachsenen Gestalten mit ihren bärtigen Gesichtern und martialischen

Turbanen machen hier einen ganz fremdartigen Eindruck. In der Tliat halten sie

sich auch von den von ilmen verachteten Ghinesen und Landeseingeborenen fern,

nnd versehen ihr Amt, von gelegentlichen kleinen Rohheiten abgeseluni, mit grosser

Pflichttreue. Unter den Europäern waren zu meiner Zeit Holländer und Deutsche

am meisten vertreten, die letzteren fast in der gleichen Anzahl. Nächstdem kamen
Engländer, Schotten nnd Iren, dann Schweizer, Skandinavier, Dänen, Franzosen.

Südeuropäer habe ich nicht gesehen.

Dass ein so reich bewachsenes Land auch eine gewaltige Tliierwelt beherbergt,

liegt auf der Hand. Die Säugethiere sind fast so zahlreich vertreten, wie auf dem
nahen Festlande, und man hat bei ihrer Betrachtung durchaus nicht den Eindruck,

sich auf einer Insel zu befinden. An Beiehthum seiner Säugethiere dürfte Sumatra
bei vollständiger Durchforschung selbst Borneo, und ganz erheblich Java übertreften.

Um dies zu bekräftigen genügt es allein, den Elefanten zu nennen, den Sumatra
mit dem Fcstlande gemein hat.

Sumatra ist die einzige Insel des malaiischen Archipels, auf der der Elefant

vorkommt. Dr. Hagen sagt in- seiner berühmten Arbeit über die Thierwelt von

Deli, dass der dortige Elefant " derselben Art zugehört, welche noch auf Borneo und
t'eylon vorkommt." Diese Mittheilung beruht auf falschen Angaben. Zunächst

fehlt der Elefant überhauiit trotz allen gegentheiligen Angaben ganz auf Borneo

(und Java). Dann gehört der sumatranische Elefant, der als FAcphas indicus

siimatranus zu bezeichnen ist, der Meinen Sid)species an, die mich die Malakka-

Itulbinsel betoohnt, und sich, wie es scheint* nördlich bis nach Burma erstreckt,

während dagegen der Elefant von Ceylon der grossen indischen Unterart zugehört.

Allerdings sind die jetzt auf Ceylon, wo der Elefant sehr zurückgedrängt und

auf die grossen Wälder der Nordens der Insel beschränkt ist, noch lebenden

Thiere wohl etwas degeneriert, nnd nicht mehr so gross, wie sie früher dort waren.

Auch auf Sumatra ist der Elefant jetzt nicht mehr häufig, nnd es scheinen nur

wenige Heerden zu sein, welche die (istliche Ebene durchziehen. Ich selbst habe

nur in Serdang einen dort gefangenen lebenden, zahmen Elefanten gesehen, dessen

Photographie die nebenstehende Tafel zeigt. Ebenfalls in Serdang sah ich ihre

Zerstiirungen in einer Kakaopfianznng, wo sie allerlei L'nfug verübt hatten, nnd

an alten Tabaksscheunen, aber eine zweitägige "W'findernug und nächtlicher Anstand

* iVI'ininiclien Mitthcihinf;rn des Foistloanitcii Hauxwcll und Anderer zufolge.
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verschafften mir niclif das Glück, sie im Freien zn sehen. Haaren hat nocli

viele <rosehen lunl angeschossen, und dnrch seine Jüger über ein Dutzend, zwei

davon (junge) ietiend eilialten. Er gielit eine praclitvolic .Schilderung von (h'r

Lebensweise nnd Jagd des Kiefiinten in Sumatra. Jagdlicli interessant ist seine

Mittheilung, dass einer seiner Jiigcr auf zrlm Schritte auf einen Elefanten schoss

und dass die Kugel der l'iiclistlinte, Kaliber 1".^, auf der Stirn eindrang nud zum
Hinterkopfe wieder heraus fuhr. Nutzbar wird der Elefant in Sumatra nicht

gemacht, was umsomehr zn verwundern und zu bedauern ist, als er in dem nahen

Burma, in Slam nnd sogar in der Jlalakkahalbinsel eine bedeutende Uolle als

Hansthier spielt. Sie pflanzen sieh dort auch sehr häufig in der (Jefangenschaft

fort, während dies in Indien zn den gWissten Seltenheiten gehfirt.

Keineswegs ganz selten in den ebenen Wäldern von ganz Nordostsumatra

scheint das kleine sumatranische zweihornige Nasliorn, DiciTorlniiiia .sKMofn'n.sis,

zu sein. Ich bin ihm einmal im Walde in Serdang begegnet, wo ii^h auf der

Käfi'rjagd ein vermutlilich erwachsenes Individuum aufstöberte, das ganz geniüthlich

davon trabte. ])ie kleine sumatranische Xashornart ist anscheinend dieselbe, die

auch die Malakkahalbinsel und anscheinend aucli Borneo liewdiiMt, während sie in

Burma durch die pinseloiirige l'nterart, I >icfrorliitiiis s/i nxilrcusis lasiotis, vertreten

wird. Diese Form erstreckt sich ansciieinend nach Siam liinein und über Bnrmah

uiirdlicli bis Assam, so wie sehr selten ist.

Noch ein andrer " Dickliäuter " kommt in der Provinz Ser<lang vor, nämlich

der Schabrakentapir, 'l'aiiinia iitdicu.i, der ebenfalls auch Malakka, bis in das südliclie

Tenasserim hinauf, bewohnt. Dies Thier ist aber so selten, dass ich nicht einmal

einen Europäer gesiiroclien habe, der das Tiiier selbst gesehen hat, geschweige denn

selber ihm begegnet bin.

Eines der häufigsten grossen Jagdthiere Sumatra's ist das wilde Schwein, Shs

r/ffdtits. Es bewohnt sowohl den Wald, als auch die ausgeilehnten Lalangfelder

in grosser Anzahl und tliut in den Pflanzungen, nanu'utlich den Heisfeldern nnd

Banauengärten der Eingeliorenen viel Schaden. Es wird meist auf <lem Anstände

geschossen, gelegentlich auch getrieben, doch tlint die wenig jagdliebeude europäische

Bevölkerung ihm nicht viel Abbruch. Die Malaien rühren kein Wildschwein an,

während viele Hindus, z.B. in Rajputana, die sich mit Abscheu vom zahmen

Schwein wenden, das Fleisch der Wildeber essen. In der Lebensweise stimmt dies

Schwein ganz mit den Wildschweinen andrer Tiänder übiM-ein. Die Verlireitung

von Siii^ rittatus und den verwandten Arten scheint sehr eigenthümlich zu sein,

doch ist anzunehmen, dass wir nicht genügend darüber unterrichtet sind. Nach

dem Kataloge von Trouessart kommt Sks rittutas auf Java, Snnuitra, Banka und

Flores (?!) vor, während es auf Borneo sicherlich durch Sim hdrlnttiin vertreten wird.

Was aber kommt nun auf der Malakkahalbinsel vor? Nach Blanford erstreckt

sich das indische Wilds('hwein bis nach Tenasserim nnd den Mergui Inseln,

Trouessart zieht aber auch ältere Angaben (unter dem zweifellos luirichtigen Namen
Suü Hcrof(( *) über ein Wildschwein von Singapore und Penang zu S>i>^ bnrbatus.

Es scheint darüber an neueren eingehenden Untersuchungen zu fehlen, welches

Schwein die Malakkahalbinsel bewohnt. Bei der grossen Verwandtschaft der

Sängetliierfaunen von Ostsumatni. und Malakka ist es ebensowohl möglich, dass

das Malakkaschwein Sun xittatus ist, als Shs IjKrbatits/yA es kann eine von beiden

Arten verschiedene, noch unbenannte Form sein.

• liii.s .icrofa kommt im eigentlichen iBilien niolit vcir, sondern ist nur Ijis Yarknnd, Afghanistan und

Pelutschistan verbreitet.
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Das grösste Raulithier niichst dem Tiger ist natürlich der Bär, Ursus malnj/anus

Ratfl., der eine weite Yerlireitiiiig hat. Auch dieser kühne Recke ist ans den

lieliauten Gegenden verschwnnden, nnd nnr nocli in den Waklgeliieten va\ finden.

Trotz mehrfachen Anstandes hei Kokospalmen, an denen die unverkennbaren

Sporen seines Besuches zu sehen waren, die etwa so aussahen wie die von den

Klettereisen zurückgelassenen, mit denen wir die Horstliiiume der Rauhviigel

in Ostpreussen erstiegen, hin ich nicht mit dem Bären im Freien zusammen-

getroften. Viel Vergnügen bereitete mir ein zahmer Bar, den ein I'ekannter hesass.

Er war ein äusserst komischer kleiner Geselle, wurde aber liald so frech, dass man
sich seiner nnr mit Mülie erweliren konnte. Er zerriss einem die Hosen, zog die

Tischdecke vom Esstiscii henuiter, erkletterte die Betten, um darin nacii Bananen

zu suchen, und wurde allmälig so grol>, dass man ihn trotz seiner gnten nnd

interessanten Eigenschaften nicht melir dulden konnte. Nnr der malaiischen

Haushälterin, die ihn mit der Flasclie grossgezogen, nnd in deren Bett er die

ersten Jngendtränme verträumt hatte, folgte er noch. Nach Hagen und dem

üliereinstimmenden Urtheil aller Pflanzer ist es immer dassell)e mit den jungen

Bären : sie sind die Lielilinge eines Jeden solange sie jung und harmlos sind,

krmnen aber niclit meiir geduldet werden sobald sie älter, frecher und gefährlicli

werden. Sie werden dann entweder getiidtet oder nach Europa gesandt, oder

verwandeln si('h in wütliende, unnahbare Käfigthiere.

Viel hänfiger als der Bär ist ülierall, und zwar aucli noch in den fast waldlosen

Lalangwüsten, der Tiger, nnd zwar die malaiisclie Form, Felis tlyris soinliuciis.

Audi die Verbreitung dieser Tigerform ist nicht genügend bekannt, obwohl sie sich

ansclieinend ganz wohl vom indischen Königstiger untersclieidet, wie ja auch die

persische und mongolisciie, liclit- und langhaarige Form. Auf Borneo, sowie anf

( Jeylon, fehlt der Tiger ganz. Die von Java, Sumatra und Bali gehören zu der insu-

laren Sulis])ecies, ich glaulie alier, dass auch die der Malakkahalbinsel dazu geliören.

Der Tiger ist auch in Sumatra, wie in Indien und anderwärts, im allgemeinen

ein feiges Thier, das den Mensclien ängstlich flieiit. Nur einzelne Individuen sind

es, die ans Hunger, oder so zu sagen ans Versehen, einmal einen schlafenden,

oder doch liegenden oder hockenden Menschen, der ihnen keine Furcht einfliisste,

gefressen liaben, dann aber manchmal zu regelmässigen Menschenfressern werden.

Sicherlich fallen ihnen fast nur Eingeborene, die im Walde schlafen oder hocken,

zum Opfer, aller Fälle, dass aufrecht gehende oder stehende Leute angegriffen

wurden sind ebenfalls bekannt geworden, ja es ist vorgekommen, dass ein ])erittener

Europäer von einem Tiger laufend verfolgt wurde. Solche Verfolgungen kommen

auch liei andern Opfern vor, sind aber sehr selten, denn in der Regel scideicht

der Tiger sich nahe an seine Beute heran, die er dann mit einem kurzen Anlauf

erreicht, bei dem er selten die Hinterfüsse sprangartig vom Boden erhebt, nnd

entweder beisst oder durch den Tatzensclilag tödtet.

In Deli werden Tiger fast nie geschossen, sondern in Fallen gefangen.

Sonstige katzenartige Thiere sind nicht gerade häufig iu Deli. Schwarze

Leojiardeu (und wenn diese vorkommen doch wohl sicher aucli braune !) sollen

vagen Behauptungen nach vorkommen, aber weder Hagen noch ich haben ein

E.Kemi)lar gesehen, Hagen jedoch hatte einen Freund, " der einem schwarzen

Panther begegnet war."

Felis mticrosrelis scheint regelmässig vorzukommen. Von Felis phouceps

erhielt Hagen mehrere Stücke, während Felis miiuda, von der ich auch einmal

Junge erhielt, nach Hagen häutig ist.
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Der " Miisaiig," rartiilorurnft hrrmtiphrodi/ta {= mnsnngn'), ist sehr fiemein-

und eiu gcfiircbtcter Hüliiierdieb, währoiid J'. Icucomi/stax von Hagen nur im

( Jebirge beobachtet wurde. Ilagen führt ausserdem von llanbthiereu noch an :

Arctogale leucotis (= Migmaticu) (ein Stück), llrmigdlus hurdwichci (= derbjana),

(" in Serdang nicht selten "—von mir auch bei JMudjey gefangen), Arctitis biiiturong

(nicht sicher festgestellt, aber bekannt als Bewohner von Sumatra), Ilerpestes

javatn'cus und brac/it/urus, Pittorim midipes, Cijnogalc brnnetti, Lutra cinerea

(= li'ptontjx).

^fi/chiHS meliceps wurde Herrn Dr. Hagen einmal gebracht. Mir wurde von

verschiedenen, einander unbekannten Enropiicrn eine nijclare Geschichte erzählt von

einem fischotterartigen, im Wasser lebenden Thier, das eine entcnschnabelartige,

verlängerte Schnauze habe. Trotz vieler späterer Korres|(ondenz gelang es mir

nicht, ein solches Thier zu erhalten. Vielleicht handelte es sicli um Mgdaiis ?

Die merkwürdigen Tjaumspitzmäuse, Ttipuia, sind nicht selten. Ich habe

mehrere Arten des (iftercu erlegt. Hagen erwähnt Tttjaiin jinanira, tarnt und

fcrruginea. (Jenaue Verglcicliungen wären erwünscht, da die Formen der Tupaia-

Arten sehr lokal zu sein scheinen. (Yergl. Thomas und Hartert iiber die Sängethiere

der Natuna Inseln in Nov. ZooL. 181)4, p. üöO, ls'.»5, p. 4üii.)

Es ist bekannt, dass die Tupaia-Axi^n äusserlich, mit Ausnahme des längeren

Ko])fes, den Eiclilii'irnclien auffallend ähneln, und ^ch kann versicliern, dass man
im (jlezweig der hohen Bäume oft nicht unterscheiden kann, ab man eine Ttipai(t

oder ein Eichhörnclien vor sich hat. Erstere jedoch scheinen niederes Gebüsch zu

bevorzugen und haben nach Hagen eine andre Stimme. Die Malaien nennen ailfs

" Tujiai," woraus der Gattungsname Tvpaia entstanden ist.

Hagen erhielt auch einmal den seltenen l'tiloccrcns lowi. Eine nicht seltene

echte Spitzmaus ist nicht gehau bestimmt worden. Es (liirfle eine Crofiduni sein.

Manitf jacanlca kommt vor, ist aber selten.

Zahlreich sind die Nagethiere vertreten. Von echten Eichlnirnchen nennt

Hagen Sci/o-its notalus, tenuis, prevosti, bicolor und albiceps. Mit Bezug auf die

letzten beiden wäre ein genaueres Studium erfordcrlicli gewesen. Beide Namen
sind synonym oder krmnten höchstens als geograjihisclie \'evtreter, Subspecies einer

Art fangesehen werden und kommen nicht zusammen vor. Diese Eiclilinrnelien

sind selir zu lokaler Variation geneigt, deren Studium aber durch die indixidnelle

Yielfärliigkeit manchmal sehr erseh wert wird. Auf den nalie beieinander liegenden

Natuna Inseln konnten Thomas und ich zwei Subspecies feststellen (Nov. ZooL.,

1895, p. 491). Die von Bunguran nannten wir SciiiruH bicolor b/i//gitrane/isi.<i, die

von Pulu-Laut S. b. vanogigax. Neuerdings Jjut Bonhote {Aiui. ^- Afag. Xat. Ifixt.

V. [Ser. VII.] 1900, p. 490) den Biestneieliliörnchen besondre Aufmerksamkeit

geschenkt. Er erkennt 4 Arten in 10 Unterarten an :

1. ]\((tii/a* gigante»—Himalaya bis Mal;ikkaiialbinsel.

'I. 1\. bicolor— Java, Sumatra, Malukkahalbinsel, ? Borneo.

8. H. «//////.s— Südlicher Tiieil der Mahikkulialbinsel.

4. R. ep/iiji/ii/iiii—Borneo und Natunas.

Die sumatrauische Form winde also typische bicolor sein, wälirend uusre

Natunnformen, von denen er drei, nämlich li. ephippiinn bungnroncniii» von Bunguran,

/i*. c. riinio<ii(i<i!<\'<i\\ I'ulu Laut und R. c. xirliasacncims von Sirhassen untersclieitlet,

zu rplii/}/)ii.iiii und nicht zu bicolor geliTiren würden.

* Diis ist lue suliKcncriscbe Bezciclinnng, die r.onholc für sie nicfcncicliliüniclien anwondot.
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Das o-rossc Fingeichhorn, Pterom.i/fi nifirliis, ist in baumreichen Gegenden

nicht selten. Es geh(irt zu den interessantesten Anblicken, dieses grosse Thier

in der Dämmerung ruckweise an einem »Stamme hinaufklettern, und dann wie ein

Fallschirm zu einem andern Stamme hinschweben zu sehen. Auf diese Weise liabe

ich sie etwa 30 bis 40 Schritte weit durch die Ijuft gleiten sehen.

Die beiden von Hagen entdeckten kleinen Flugeichhürucheu Sciuroptenis

hageni und platyurus habe ich nicht beobachtet.

Die grosse Grabratte Iihi~omys dckan mit einem furchtbaren Gebiss ist selten.

Die eingeschleppten europäischen Wanderratten und Hausmäuse werden wie

überall in den Hafenorten und anderwärts lästig, namentlich die erstere. Von
Stachelschweinen kommen 2 Arten, Acantlnon mülleri wwAjavnnicum vor.

Von Fledermäusen kommen ziemlich viele Arten vor. Interessant ist vor

allem der grosse "fliegende Hund," Pteropus edulis, oder eine nahe verwandte

Form. Er zieht in langen, langen Flügen von seinen gemeinsamen Schlafbäumen

abends dahin wo ihm mit Früchten oder Blüthen beladene Bäume winken, an

denen er oft beträchtlichen Schaden anrichtet.

Eine andre Art fruchtfressender Fledermaus schoss icli bei St. Vyv in Ober-

Deli. Sie war ganz nackt und von schwarzer Farbe. Im holien Grase konnte

ich sie niclit sehen, doch führte mich ihr penetranter moschusartiger Gerucli leicht

zu ihr hin. Der Balg wurde leider vor meiner Heimkehr mit vielen andern von

mir gesammelten Sängethierbälgen versehentlich einem Händler zum Verkauf

übergeben und war mir daher nicht mehr zum Studium zugänglich, sodass ich

den Namen nicht eruieren kann.

Vier Hirscharten sind bekannt, nämlich Rusa (oder Ccrvus) aristotelis equinus,

der grosse, den indischen Sambarhirsch vertretende Hirsch, Cerculus muntjac,

der Kidjang der Malayeu, seines gebellähnlichen Brunftschreies wegen in Indien

" the barking deer," genannt, und die winzigen, nur etwa hasengrosseu Tragichis

kanchil und T. napu.

Eine hervorragende Rolle spielen im Tliierlebeu von Sumatra die auch in Deli

reichlich vertretenen Affe

Am bekanntesten ist natürlicli der Orang-utan. Er bewohnt mir die 'östlichen

Theile von Sumatra, niemals die Westseite des Gebirges, überhaupt ist er kein

Gebirgsthier. Ein angeblich "aus dem Innern von Padang" nach Holland

gelangtes Stück stammt sicherlich ebenfalls von der Ostseite des Gebirges. Die

Sumatranische Form des Orang-utan, Simia sati/rus ahclii, ist neueren Ansichten

nach vom borneensischen Simia saf>/riis sah/n/s als Unterart zu trennen, doch sind

die Unterschiede geringfügiger Natur und noch nicht sicher festgestellt. In Langkat

scheint der Orang-utan noch ziemlich häufig zu sein. Icli bin dem " Mawas

"

nicht im Freien begegnet, sah aber im Hause von Pflanzern zweimal lebende Stücke,

von denen einer sehr intelligent und interessant war. Hagen erzählt allerlei

Amüsantes vom Mawas.

Der bemerkenswertheste von den Affen von Deli ist der " Siamang," Hylohates

syndactylus. Er ist auf Sumatra beschrankt, wo er die Wälder der Ost- und

Westseite bewohnt. In den Wäldern ist er noch häufig, wo aber der Wald

vernichtet ist, da ist auch dieser ausgesprochenste Baumaße verschwunden. Icli

habe viele gesehen, und namentlich bei St. Cyr, in Serdang und Langkat

hallten oft die Wälder von ihrem furchtbaren Geheul wieder. Dieses unglaubliche

Schreien, dessen tiefe Töne beide Geschlechter durch den aufgeblasenen Kehlsack

verstärken, kann man sicherlich eine halbe Meile weit noch auf das deutlichste
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hören, ja Haceii will sie auf der Toba-HocIieLeiic "über 10 Kilometer" weit

gehört liaben I Es dürfte wohl schwer sein, letzteres zu beweisen, aber jedenfalls

ist Hageii's Schilderung vom Leben des " iiuban " eine hervorragende. " Ver-

blüffend" nennt dieser Beobaciiter mit Keeht die Geschwindigkeit, mit welcher

der Siamang sich dnrch den Wald, allein die langen Vorderarme gebrauchend,

dahinschwingt. Während der "Concerte" sitzt eine Familie dieser Affen ruhig,

nnd theilweise weithin sichtbar, auf den Banmkronen, aber ein Schiiss oder eine

sonstige Störnng bewirkt ein nrjilötzliches Verstummen nnd zauberhaftes \'er-

schwinden der ganzen (Jesellschaft. Lautlos sieht man dann, weiui man einen

günstigen Standimnkt iiat,(lie kohlschwarzen Gestalten, deren Arme sich schlangen-

artig zu verlängern sclieinen und uiibcscjireiblich weit ansgreifen, geisterhaft durch

das Gezweig der Bäume enf schwinden. Der Kontnist des vielstimmigen Lärmes

und der darauf folgenden Stille ist ersclireckend. l>ie Stimme der Siamangs
üliertrifft die der berühmten "Ifulucks" von Nonliiidicii bei weitem an ICraft und

Stärke. Das (»esicht des Siamang ist vielleic^ht ebenso so mensclienälinlich

wie das des Schimi)ansen und Orang-ntau und jedenfalls viel schr.ner, meinem
Geschmacke nach sogar das .schönste aller Aflengesichter, die meist weit von aller

Schönheit entfernt sind. In der (Gefangenschaft sind sie meist sehr gutmüthig,

aber sehen. Leider sciu'inen sie den Transiiort aus ihrer Heimatii nicht zu

vertragen, denn Versuche sie nach Euroi)a zu bringen sind fast nie zur Zufriedenheit

geglückt. Ein riesiges Exemplar, das icli von der Veranda des Herrn .Turtz in

Pnngey mit der Büchse schoss, als icli noch mit verbundenem Ivnie auf einem

I^)eine humiielte, klafterte mit den Vorderarmen Ki:! cm., liatte eine Länge von

154 cm. von der Fingerspitzen der Vordcrliand zu denen der llinterliand, nnd

einen l'rnstnmfang von 5;") cm."

Mein Malaie zog Affen ganz gern ab luul nahm sich vom Siamang die

fiallenblase nls wichtige "obat," d.i. Medicin, gegen Berril)erri nnd sciiwaciie Beine.

Hund«', Schweine nnd grosse Eidechsen behauptete er nicht anrühren zu <lürfen,

weil es gegen die (jebote der Religion verstiesse.

Li Serdang sah ich eines Tages eine Schaar einer andern J/i/lo/jafes-Art mit

weissen Hiiaren über der Stirn die ohne Zweifel Ih/lobates agilis waren. Auf den

ersten Blick waren sie von //. fn/nflacti/bi.-^ zu unterscheiden, hatten auch eine etwa.s

andre Stimme und waren kleiner. Es würde sehr interessant sein festzustellen,

ob sich diese sumatranische Art wirklich aucli in Siam findet, wie noch neuere

Autoritäten (u.a. Forbes, Trouessarf) annelimen. Vernmtlilich iiaudelt es sich dort

um eine andre Lokalform, wenn nicht ülicrlian|it ein Irrtlinm vorlicirt.

Ungleich häufiger als der Siannmu' sind die Sriniiojiilht'cus Arten, S. mitratiis,

thomasi und J'fmorulis. Dnrcii ilire langen Schwänze und melir oder minder

glänzend graues Haarkleid haben sie ein hübsches Ansehen und beleben den Wald
ungemein. Die Jungen sind von goldgelber Farbe.

Der liänfigste, dabei auch furchtbar zudringliche, frechste, und schädlichste

Afie von Deli ist der weitverbreitete " Kräh," Miicacvs cynomolgus. Er ist in der

Begel das erste Säugethier, das man in Sumatra zu sehen bekommt, und meist

auch das letzte, da er gerade in den Küsten Wählern liäufig zu sein scheint. Dnrch

die Räubereien an Früchten wird er oft lästig, er klettert aber auch auf die

Veranden und betritt Stuben und Küchen, die er dann fast nie verlässt oline irgend

etwas mitznnelimen, sei es etwas zu fressen oder JL'sser, Gabeln, Tücher oder dergl.

Mjt den Haushunden lebt er beständig in Kampfund Streit.
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Viel seltener ist der " Rriili," Mkckcuü lU'mrsirliuis, in Europa als Scliweinsafte

bekannt, nnd er ist es, der mit grösster Vorliebe lebend gehalten wird, nnd bei

den Holländern als " Meester Kees " oder " Klaiiperaffc " bekannt ist. Letzterer

Name rührt davon her, dass er bekanntlich von den Eingeborenen znm Abdrehen

der Kokosnüsse, Klapper genannt, abgerichtet wird. Sir Stamford liaffles war

wohl der erste, der hiervon erzählte, anch Carl Bock berichtete daiüber ans eigener

Anschannng. Anf den Natnna-Inseln werden diese Affen nnr znm Herabholen der

Nüsse gehalten, kommen dort aber nicdit wild vor. Ich sah diese Arbeit nnr in

Perak verrichten. Everett berichtet ergiitzlich wie sie abgerichtet werden. Alte

Männchen erreiciien eine enorme Gnisse nnd Sliirke nnd sind daini tapfere Kiirapen,

vor denen man sicii wohl fürchten kann, wenn man ihnen nnbewatfnet entgegentritt.

Ihre gegentlichen Kämpfe mit Hnnden sind nicht liarnilos, sondern enden bisweilen

mit dem Tode der letzteren.

Der Lori, Ni^eficehti.'^ (((nUi/fadiis, ist liänfig, alier man sieiit ihn niemals im

Freien, da er dnrchans Nachtthier ist. Er wird nie zahm nnd ist. äusserst

bissig. In Tring hatten wir ein Exemplar m(>iirere Jahre lebend, aber es blieb

anch hier stets mürriscli nnd nninterossaut. Die Malaien glanben, ihr Biss

sei " giftig," aber davon ist nichts wahr. Dasselbe gilt von GaleopUlieciis

rohins. Dieses merkwürdige Thier, das sich eben so wie die Flngeichhrirnchen

fortbewegt, zeichnet sich dnrch seine wunderbare Schutzfärbung ans, indem es

vollkommen einem mit Flechten bewachsenen Baumstämme gleicht. Man bemerkt

es wohl unschwer, wenn es mit seinen scharfen, grossen Krallen am Stamme
langsam emporkriecht oder wie ein Fallschirm durch die Luft gleitet, aber nur das

allergeübteste Auge kann es entdecken, wenn es in einer Astgabel, oder den Stamm
mit den Flughäuten umfassend, am Baume angeschmiegt ruht. Ich versuchte,

eben wie Hagen, ein Stück am Leben zu erhalten, es starb aber nach wenigen

Tagen, obwohl es einen grossen Kaum zur Verfügung liatte.

Merkwürdig ist, dass weder Hagen noch ich etwas von wilden Hnnden erfuhren,

während doch eine Ciiou-Kvi in Sumatra leben soll.

Aus diesen kurzen Angaben geht iiervor, dass die Säugethierfauna in Deli

sehr reich vertreten ist nnd wohl noch interessante Entdeckungen zu machen sind,

denn noch Niemand hat sicli längere Zeit ausschliesslich ihrem Studium gewidmet.
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Sehr zahlreich, namentlich an Art(Mi, ist das Volk der Vngcl auf Sumatra

vertreten. Anch die Oriiis macht einen mehr koiitiucntalen als insularen Eindruck.

Die Elienen von Dcli weisen f\ist diirchwe«;- diesellien Formen auf wie die Tiefländer

des geirenüberliegenden Malakka, denn nur wenige Arten {Dicaeion .s//mi(trii/iu?n)

unterscheiden sich von den verwandten Kassen der Malakkahalbinsel. Anders wird

sofort das Gepräge der Vogelwelt, wenn man das Gebirge betritt, wo einem alsbald

die dem sumatranischen Hochgebirge und der westlichen gebirgigen Hälfte eigen-

thümlichen Formen anffixllen, wie Garrulax bicolor, Pmloj>of/on ptjioloi/hii.s (der anch

auf den Bergen der Malakkahalliinsei, aber niclit in der Ebene lebt), Dendrocitta

oceijiifalls, n. a. m.

Es sind bisher drei Arbeiten über die A'Tigel von l>eli geschrieben worden :

E. Hartert: " Zur Ornitiiologie der indisch-malaiisclien Gegenden: 1. Sumatra,"

in Joiini.f. Orn. 18.S9, " Octolteriieft," (erseiiienen im März IsOO), pj). :U()-7!».

B. Hagen :
" Die Pflanzen- und Thierwelt von Deli : Vögel," in Tijc/sfhr. Kon.

:Se(l. AanlrijhL Gi'noof.'<r/i. ISOd pp. 12s-(;0. (MS. datiert März ]8'»i, also kaum
vor Mitte 180n erseiiienen.)

(Diese wichtige und interessante Arbeit hat leider das Missgeschick gehabt,

von den Ornithologen nie citi(>rt zu werden selbstdem litteraturknndigen Salvadori

ist sie unbekannt geblieben und im Zooloyical Record ist sie nicht genannt. Der

Grund hiervon liegt darin, dass sie in einer der Erdkunde gewidmeten Zeitschrift

erschienen ist, worin man zoologische Sjieeialarbeiten nicht sucht, und dass der

Autor augenscheinlicii kaum einen Urnitliologen mit Separatabdrücken bedacht hat,

was sich in solchen Fällen sehr empfiehlt.)

T. Salvadori :
" Gatalogo di nna collezione di uccelli delle vicinanze di Deli in

Sumatra," in BolUi. Ah/s. Zool. ed Anat. comji. Crdr. Torino XI. 18116 Juli.

(Liste einer an Prof. Collett in Christiania gesandten Sammlung, meist auf

den " Glen Bervie," " Helvetia Estate," " Gebang Estate," " Bekri Estate," und
" Louisiana Estate " genannten Pflanzungen von dem Norweger Iversen gesammelt.

Der Sammler hat anscheinend viele kleine Arten imbeachtet gelassen.)

(Die beiden oben genannten Arbeiten waren Salvadori bei der Abfassung seines

Artikels unbekannt, und die von ihm als neu für Sumatra genannten Arten waren

von denselben sclion vorher nachgewiesen, mit Ausnahme von ('upriinuUjus jotulin.)

Im Folgenden gebe ich eine Liste aller bisher für diese Gegend bekannt

gewordenen Arten.

In der systematischen lleihenfolge folgte ich der beipiemeren Vergleiehnng

meiner Leser wegen der freilich nunmehr veralteten Systematik der Liste von

Salvadori [die auch im Grossen nnd (Janzen von Hagen angewandt wurde], nur

konnte ich mich nicht entschliessen die Kuri/laemidae nnd Fittidae weit von

einander nnd erstere ganz von den " l'asseres'" zu trennen.

1. Microhierax fringillarius (Drapiez).

Dieser reizende kleine Falk war in Sumatra häufig. Von hervorragenden

Punkten, besonders abgestorbenen Aesten grosser Bäume oder Telegraphenstangen,

liegt er der Insektenjagd ab. Namentlich Orthopteren, Libellen und Käfer bilden

seine Beute (Hart., Hag., Salvad.).
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2. Cuncuma leucogaster (Gmelin).

An deu Küsten. Scheint nur von tSeetischen zu leben (Hart., Hag., Salvad.).

3. Polioaetus ichthyaetus (Horsf.).

"Wurde an stillen Flnssufern beobachtet (Hag.).

4. Spizaetus limnaetus (Horsf.).

Nicht gerade selten (Hag., Salvad.).

5. Spizaetus kieneri (GeotFr. St. Hilaire).

Dieser nirgend häuäge, aber weit, vom Himalaya bis über den malaiischen

Archipel verbreitete Raubvogel war bei Pungey in Laugkat nicht selten, da ich aber

dort lange Zeit das Haus niclit verlassen konnte, und der Vogel ausserdem sehr

scheu war, erlegte ich nur einen, ein prächtiges altes Weibchen (Hart.).

6. Pandion haliaetus (L.).

Einmal in Deli beobachtet (Hart.).

7. Haliastur indus intermedius Gnrn.

Sehr häufig an den Küsten, selten im Binnenlande. Lebt vorzugsweise von

Abfällen, Aas und todten Fischen.

(Hag. ; Hart, häufig beobachtet, im ././'. 0. aber vergessen zu erwähnen.)

8. Spilornis bacha (Dand.) (subsp.).

Dieser prächtige Raubvogel ist in der Deli Eliene nicht selten. Ob die dort

lebende Form wirklich den Namen öac/ia mit Recht trägt, ist freilich zweifelhaft.

Salvadori ist darüber im Zweifel, und ein von mir in Serdang erlegtes Stück scheint

kleiner und vielleicht aucli heller, als typische l)ae/ia zu sein, mehr zu pallidus

hinneigend (Hag., Hart., Salvad.).

U. Neopus malayensis (Temm.).

Bei Tuntungan beobachtet (Hart.).

10. Astur trivirgatus (Temm.).

Einmal von mir im dichten Walde erlegt (Hart.).

11. Ninox scutulata (Raffl.).

Nicht selten (Hart., Hag., Salvad.).

1~. Huhua Orientalis sumatraua (Raffl.).

Bekri Estate (Salvad.). Huhua orientalis orientalis von Java scheint im

Ganzen heller zu sein, oben gröber gebäudert, jedenfalls aber nur subs{)ecifisch

trennbar.

13. Syrnium leptogrammicum myrtha (Bp.).

Glen Bervie Estate (Salvad.). Nach meinen jetzigen Anschauungen uutcijiegt

es keinem Zweifel, dass

Syrnium leptogrammicum Icptoi/rammicum von Borueo,
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S'/rnium leptogminmicum. nujrthn von Simiiitni, luid

Sifntium lejjfoyraiHmicum nidHCttse von Nias

drei eiiiiuidcr vertretende Unterarten einer Art bilden. Salvuduri giebt die Unter-

scliiedo der drei Foraieu trefflich an.

14. Eetupa ketupa Hurst'.).

"^'icLl j,'erude selten" (Hag., hfalvad.;

l.'i, li'i. Pisorhina lempiji nml suuia nbi(lu>.';.

werden von Ilagen als "bemerkt" angeliUirt ( Hag.j.

K. Phodilus badius (Horsi'.j.

Von Hagen i'iir " reeiit selten "" gehalten (, Hag.j.

\x. Psittinus incertus (Shaw;.

HasTfii sah ihn in den Baumkronen alter Wiilder in Sehwiirmeu ; ich beobachtete

ihn im Hiigellande oberhalb von l'atu Said^ahan (Hag., 8alvad.j.

1'.». Loriculus galgulus (L.)-

Nicht häutig. Herr Jlaschmeyer erlegte ihn liei Rindjey. Hagen und Salvadori

tViliren ihn an (Hag., »Salvad.j.

^.'•1. Palacornis lougicattda I'ndd.)

Der schöne " Bayan " der Malaien bewohnl hier und da. alte Riesenbiiume, ist

aber selten. Ich selbst sali ihn nur in Öerdang (^üag., Hart.;.

21. Megalaema chrysopogon (Temm.).

•Stellenweise ist dieser prachtvolle Vogel hautig. Fruchtfresser. Tnige und

furchtlos, leicht zu schiessen (,Hag., Hart., tSalvad.j.

2','. Megalaema mystacophanea (Temm.).

Stellenweise hilutig. Blit besondrer Vorliebe scheint dieser Vogel die Früchte

von V'iririt, //aj)fij/n /.u l'resseu und kann daher bisweilen sehr ärgerlich werden

(Hag., Hart., Salvad.j.

',':!. Megalaema haemacephala il'. L. H. Jlidl.j.

Ebenfalls nur stellenweise einigermassen häufig (Hag., Hart., fSalvad.;. .Sehr

liäufi''- hr)rt man da, wo der Vogel lebt, seiu weithin schallendes, metallisches tuk,

tuk, tuk, das er unausgesetzt zum besten giebt.

•J4. Megalaema duvauceli (Lese.).

Hagen nennt die Art selten. (Hag., Salvad.)

25. Calorhamphus hayi ((iray).

Nur C. hai/i, nicht sein die Insel Borueo bewohnender Vertreter C./uliyinosus,

bewohnt Deli und seine Nachbargebiete. Diese Vögel sind ausserordentlich

furchtlos und phegmatisch. Wenn ihrer mehrere auf einem Baume sitzen kann
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Inan siie meist nacliciuaiuler lierabschiessen, ohne dass der Schuss die Ueberlebendeii

vertreibt. Sie klettern in allen möglichen Stellungen im Gezweig der Bäume
herum, wobei sie zirpende Tiine von sich geben. (Kart., Hag., Salvad.)

~<j. Xylolepes validus iTemm.).

Ein sehr auti'alleuder, aber nicht gerade hiiutiger Waldspecht (Hart., Hag.,

Salvad.).

27. Hemicercus sordidus (Eytou).

Nicht gerade selten (Hart., Hag., Salvador!).

lu meiner Arbeit über die von mir gesammelten Deli-Vogel im Journal für
Ornithologie ISN'.l p. 362 gab ich eine üebersicht der Gattung Hemicercus.

Hargitt (Caf. B. lirit. Mjis. XVIII., LsDOj, liat dieselbe Anschauung und beschreibt

die Alterskleider vortrefflich. Heute sehe ich 11. sordidus und 11. coiicretus als

Subspecies au.

2«. iyngipicus molucceusis (Gm.).

Scheint selten zu sein (Hart.).

29. Meiglyptes grammithorax (Malh.).

Garnicht selten (Hart., Hag., Salvad.).

oO. Meiglyptes tukki (Less.).

Langkat (Salvad.).

31. Microptermis brachyurus (Vieill.j.

Ziemlich häutig (Hart., Hag., Salvad.).

Ich bin der Ansicht das» alle bisher bekannten Formen vou Micropternus nur

subspeciHsch unterschieden zu werden brauchen, sodass wir also haben :

184Ö. Micro/iternus hrach.ijurus phaeoceps^'' Nordintlien bis Burmah.

1818. Microjjternus brachyurus bracki/urus, Tenasserim, Malakka, Sundainseln.

1844. Micropternus brochi/unis gularis, Sildindien und Ceylon.

18.JU. Microptentus bruchjurns badiosus, Borneo.

1803. Micropternus brachi/urus fohiensis, Ostchina.

187U. Micropternu.s brachi/urus holrO'jdi., Insel Hainan.

32. Gecinus vittatus (Vieill.).

Nur von Hagen als häufig Ijei Labuau (an Kokospalmen) erwähnt. Das

Leben an Kokospalmen würde vielleicht die verhältnissmässig weite Verbreitung

(Cochinchina, Cambodja, Slam, Jarrum und Klang in der Malakkahalbinsel, Sumatra

und Java, letzteres Originalf'undort für rittatus), und verhältnissmässige Seltenheit

im Innern erklären, vorausgesetzt dass eine subtile Vergleichung wirklich volle

Uebereinstimmung der Stücke aus den verschiedenen Gebieten ergiebt (Hag.).

33. Chrysophlegma miuiatum malaccense (Lath.).

Hagen nennt ihn ziemlich selten, ich fand ihn aber den häufigsten aller

Sjjechte, auch Graf Salvadori lag von ihm eine grössere Anzahl vor, als von irgend

einem andern Spechte. (Hart., Hag., Salvad.).

* Der Name riifu-i kann nicht für diese Form angewandt werden, da ilin Ciray in Hardwioke's III.

Ind. Ziiol. nur falsch citiert, die Art aber nicht benennt.
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34. Gecinus puniceus observandus Hart. (1S96).

Hagen neunt ihn etwas häufiger als Blythijiiciis porphyromelas, mir kam er

nur zweimal vor (Hart., Hag.).

;i"). Chrysophlegma mentale humei Harg.

Diese Form vertritt das auf Java beschrankte Cla-. mentale mentale, dem sie

sehr nahe steht. Nur von Hagen als ziemlich selten erwähnt.

3(5. Tiga javauensis (Ljuug.).

iSelir biiutig (Hurt., Hag., öalvad.).

37. Gauropicoides rafflesi (Vig.)."

Wir fanden die Art recht selten (Hart., Hag. sub nom. Tiga raJ/(.).

38. Blythipicus porpbyromelas (Boie).

Selten (Hart., sub nom. Venilia porph., Hag., sub nom. Lepocestes porp/i.).

39. Cacomantis sonnerati pravatus (Horsf.).

Nur von Hagen als nicht häufig erwähnt, sonst aber wiederholt schon von

Sumatra nachgewiesen.

Exemplare von Malakka, Sumatra, Borueo und Java sind so viel kleiner,

dass durchaus kein Zweifel bestehen kann, dass die malaiische Form von der

indischen getrennt werden muss. üa sich ausser der geringeren Grösse keine

Unterschiede finden, kann diese Trennung nur eine subspecifisclie sein.

Exemplare vom indischen Festlande im Hothschildscheu Museum haben eine

Flügellänge von l;:il bis 12~ mm., eins von (!eylon 128 mm. (Dies Exemplar ist

aufl'allend dunkel
!)

1 von Malakka hat den Flügel IUI), ein andres IIU mm. lang.

1 von Nordborneo (Wiiitehead coli.) 109 mm. laug.

1 von Palawan
,, „ lu6 „ „

1 von Java (Prillwitz coli.) llU mm. lang.

Der Unterschied in der Flügelläuge beträgt also etwa li cm. So einf'acli aucli

die Benennung der Art und Unterart ist, so wenig kann dies von der der Gattung

gesagt werden.

Shelley (^V/^ ß. Brit. Mus. XIX.) untersciieidet (hiculus und Cacomantis

nach dem bei letzterer Gattung kürzeren Flügel untl der niclit gebänderten

Schwingenunterseite und stellt son/icrafi, vfomitcv prar(it".'< oline weiteres vereinigt,

zu CuciiIhs. Dies ist unlieiViedigend, denn die verliältnissmässig kürzeren oder

längeren Flügel sind, wie njan sich liei einer Vergleichung der verschiedeneu Arten

von Cuf/iiit.s und Cdcomaiitis überzeugen kann, hier kein brauclibares Gattuiigskenn-

zeichen, uml der Zeichnung der Flügelunterseite nach würde sonnerati zu Cacomantis

gehören.

Mit Cacomantis vereinige ich diese Art nach dem Vorgange von Büttikofer

{Notes Leydcn Museum IbSü p. 27), ^\'alden und Bonaparte. Sharpe {Uandlist II.

p. 159) und Finsch {Notes Leyden Museum XXII. p. 77) nehmen eine besondre

Gattung für Sonnerais Kukuk an, nämlich Fenthoceryx Cab. (I8ü2j, was aber



( 177
)

sicher vermieden werden kann. Wiilirend Finscli pyicalus nuter Vorbehalt artlich

trennt, vereinigt Siiarpe die beiden Formen nach .Shelleys Vorgänge. Beides ist

natürlich uicht ganz richtig.

4ii. Cacomantis merulinus (iScop.).

(Hag., 8alvad.) Nach Hagen nicht selten. Falls C. threimles, oder wohl

C. sepidcro.lis SS. Müll, (vergl. Finsch, Xotcs Lei/deit Mmeum XXII. ji. 82),

wirklich artlicli verschieden ist, wie vielfach angenommen wird, dann kommt
auch diese Art vor. (Hart., J. f. 0. 18b!J p. 370.) Es ist aber zweifelhaft, ob alle

als merulinus bezeichneten Htücke der dunklen Form angehören, da die meisten

Autoren (vergl. Shelley in Cat. B. BrU. Mm. XIX., Sharpe in tlandlist IL) alle

vereinigen. Finsch der sie {I.e.) trennt, führt sowohl incndiinis als auch sepidcrali.i

für Sumatra au, und in der That scheinen beide immer miteinander vorzukommeu.

41. Surniculus lugiibris (Horsf.).

Scheint nicht besonders hauHg zu seiu. Sieht einem JJicraras tauschend

ähnlich (Hart., Hag.).

42. Coccystes coromaudus (L.).

In der Ebene nicht gerade selten (Hart., Hag.).

4o. Hierococcyx fugax (Horsf.).

Im Bambusgebüsch bei Labuan nach Hagen nicht selten (Hag.)

44. Cuculus concretus S. Müll.

Hagen nennt einen Kukuk, den er unter obigem Namen anführt " nicht

häutig" (Hag.).

45. Rhinortha chlorophaea (Raffl.).

Sehr häufig in den Lalaugfelderu mit Busclibestand (Hag., Hart., Salvad.).

4(j. Rhopodytes diardi (Less.).

Ziemlich häufig (Hag., Hart., Salvad. J.

47. Phoenicophaes erythrognathus (Hartl.).

Durchaus nicht selten, aber nicht gerade zahlreich, da meist nur einzeln oder

paarweise. Bewohner von jungem Walde, Busch und Gartenland (Hart., Hag.,

Salvad.).

48. Centropus javanensis (Dumont).

Sehr häufig (Hart., sub nomine lejiidus, Salvad.).

Jedenfalls gehört auch die folgende Art bei Hagen theilweise hierher.

40. Centropus rectunguis Strickl.

Wird von Hagen genannt und als häufigster aller Kukuke bezeichnet. Da

der katov jai-anensin nicht erwähnt, so kann kein Zweifel sein, dass sein rectuM/uis

mindestens theilweise awf jaraHensis zu beziehen ist. Salvadori und ich nennen

nnrJai-aneusis und die folgende Art.

12
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50. Centropus eurycercus (Hay).

Sehr liänfig, aber mehr im Walde. Stimme ein überaus hiutes hüp-hüp-hüp-hüp

(Hart., Hagen, "ziemlich selten," Salvad.)

51. Pyrotrogon diardi neglectus Forbes & Robins.

Nicht besonders selten.

Die Form von Malakka und Ostsumatra unterscheidet sich von der typischen

Borneo-Form dadurch, dass der Ubcrkopf nicht schwarz, sondern dunkelroth ist.

Typus von neglectus ex Malakka, Mus. Liverpool {Bull. Liverpool Muts. II. p. 34,

l'JUO) (Hart., Hag-., Salvad.).

52. Pyrotrogon duvauceli (Temm.).

Nicht selten (Hart., sub nom. Uarpactes rutilus, Hag., Salvad.).

53. Pyrotrogon oreskios (Temm.).

Von Hagen an den Gebirgstlanken des Battakplateaus beobachtet (Hag. sub

nom. Trogon oreskios).

54. Buceros rhinoceros rhinoceros (L.).

Ziemlich liiiufig, aber nur da, wo noch alter Wald steht, denn er ist ein echter

Hochwaldvogel (Hart., Hag., Salvad.) Das Geschrei ist ein ungemein lautes

" anggak."

Obwohl schon Schlegel auf die Unterschiede zwischen Exemplaren von

Sumatra und Borneo aufwerksam machte (Müll. & Schleg. Verh. Ges. Ned. Ind.

1839-44, und Schleg. Mus. Pa>/s-Bas, Buceros, p. 4, wo Buceros rhinoceros

sumatranus und B. r. borneensis trinär (nicht als " var." sumatranus und " var."

borneensis wie Grant Cat. li. Brit. Mus. XVII. p. 353 citiert), bezeichnet sind,

haben spätere Ornitliologen diese Formen vereinigt, wohl aber die Form von

Java als "Art" unterschieden. Hier handelt es sich natürlich auch um drei

geographische Formen einer Art.

Buceros rhinoceros rhinoceros : Hörn gewaltig aufgebogen, beim alten Männchen

16—2U cm. lang, schlanker. Malakkahalbinsel und Sumatra.

Buceros rhinoceros borneensis : Hörn ebenfalls stark aufgebogen, aber kürzer,

breiter, massiger, bei alten Männchen nur 13-14i cm. laug. Borneo.

Buceros rhinoceros silvestris : Hörn ganz gerade oder nur wenig aufgebogen.

Java.

Die Beschränkung des Namens rhinoceros auf die sumatranisch-malakkauische

Form ist natürlich etwas willkürlich, denn die älteren Schriftsteller kannten die

verschiedenen Formen nicht. Die Annahme des Namens rhinoceros könnte ganz

verworfen werden, wenn man allzu scharfe Kritik an die Schriften der Alten

legen und sie mit demselben Maassstabe wie moderne Schriftsteller messen wollte.

Liund's ganze Diagnose lautet :
" Buceros cornu maxillari frontis recurvato."

Sein erstes Citat ist, Bontius "jav. (53. t. 04." Wenn wir diese greulich citierte

Bücherstelle (von lC5Sj aufsciilagen, finden wir ein Bild eines ganz verhuzzelten

Nashornvogelkopfes, dessen Horu vorn stark aufgebogen ist. Als Vaterland für

dies Unthier ist .luru angegeben, und es sind ganz unwahre Angaben über die

Lebensweise gemacht. Das vorn stark aufgebogene Horu scheint der Fundorts-

angabe Java zu widerspreclien. Bessere und sicher nicht von Javastücken
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genommeue Bilder geben Willougliby, Aldrovandus, BrissoQ und andre, aber selbst

Brissun ist noch nicht über den Fundort " Indien " hinausgekommen (worin im

vorigen Jahrhundert der ganze malaiische Archipel mit einbegriffen wurde, ja

heute nennt man noch die holländischen Besitzungen im malaiischen Archipel

Niederländisch Indien !), und Brisson's Beschreibung des Gefieders ist noch ganz

falsch, ja er hatte selbst nur einen iSchnabel des grossen Nashornvogels gesehen.

Da aber alle alten Bilder ein vorn aufgebogenes Hörn zeigen, kunneu wir uns am
l)raktischsteu mit obiger Nomenklatur einverstanden erklären.

ö5. Rhinoplax vigil (Forster).

Dieser abentheuerlich gestaltete Vogel mit dem nackten, beim Männchen
rothen, beim Weibchen bläulichen Halse, den fast meterlangen Schwanzfedern, und

der hohen Hammerstirn, den Hume mit Hecht eine wahre Alpgestalt in Vogelform

nennt, ist in Sumatra nirgend selten, wird aber selten erbeutet und beobachtet,

denn er bewohnt nur den alten Urwald, meist an den Hängen der Berge, hält sich

meist jiaarweise oder einzeln auf, und ist ansserordentlich scheu. Das unheimliche

Geschrei durchhallt den Wald auf mindestens eine englische Meile hin. Die

Chinesen verfertigen aus der elfen beinartigen Masse der Schnabelhornes Hemden-

knöpfe und andre Schnitzereien. Eine interessante malaiische Sage, die in dem
lauten Geschrei begründet ist, das mit dumpfem toki'ik-tokuk-kok-kok anfängt

und in einem wie wahnwitzig klingenden Lachen endet, wird in verschiedenen

Fassungen von Kelham, Hagen und mir mitgetheilt.

Ich habe nur ein Weibchen von Malakka, ein männliches Stück von Sumatra

und eine ganze Anzahl von Borneo vergleichen können, aber nach diesem, allerdings

ungenügenden, Material keine Unterschiede etwaiger Lokalrassen feststellen können

(Hart., Hag.)

56. Dichoceros bicornis (L.).

Diese Art ist recht selten in Deli. Ich habe sie mehrfach gesehen, aucli

ihre getrockneten Kripfe in der Hand gehabt, aber nicht selbst erlegt (Hag.).

57. Anthracoceros convexus (Temm.).

Stellenweise häufig (Hart., Hag.).

58. Anthracoceros malayanus (Raffl.).

Ebenfalls nicht selten (Hag., Salvad.).

5i». Rhytidoceros undulatus (Shaw).

Nicht selten (Hart., Hag., Salvad.).

öu. Anorrhinus galeritus (Temm.).

Nach Hagen ziemlich häufig (Hag., Salvad.).

61. Cranorrhinus corrugatus (Temm.).

Nicht selten, besonders in den Küstenwäldern (Hart., Hag., Salvad.).
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'ij. Bereiiicornis comatus (Uaffl.).

ScItciKT als die lucistcti ikIit iiUc; bislim- j^eiiaiiiituii Arten der Naslidnivogcl

iiiid iludiircli von ilmen ubweirlicnd, dass er sicli viel im niederen Gebüsch und

soyar oft aul' dem Erdboden aut'liiilt., gerade wie Ihworax in Afrika, der darin

ebeulalls im Uegensatze zu den andern atrii<anisciien Nasliornvogeln stellt, die

gerade wie die andern malaiisc.lien Arten zu den ausges]irocliensten Baumvugebi

gelhircii. IJei Ihirornj- allerdings ist dan liudt^nleben noch viel mehr ausgebildet,

und die Beine sind geradezu zu Laul'beinen geworden, was bei Bercnkoriäs nicht

der Fall ist.

Ich erlegte ein Exemplar unweit der l'lantage St. C"yr. (Hart. Weder Jlagcn

noch »Salvadoi'i erwähnen die Art.)

li;!. Nyctionüs amicta (Temm.).

In grösseren AViilderu giirniclit selten, lieson<lers liei St. ('\r li;iutig. iJieser

wundervolle liimentVesser weicht dmcli sein gackerndes Geschrei sehr von allen

echten MiiOjis ab. (Hart., Hag., .Salvad.).

ijl. Merops sumatrauus UufH.

Garuicht selten (Hart., Hag., Salvad.).

<;."). Merops philippiuus Ij.

Weniger zahlreich und besonders in den Küsteugegendeu (Hart., Hag.,

Salvad.).
*

ö(). Alcedo ispida beugalcusis Gm.

Nicht selten, aber mehr an der Küste (Hart., Hag., Salvad.).

07. Alcedo meninting Ilorsf.

Häutig, aber ebcut'alls melir in den Küsteugegendeu (Hart. ?, Hag., Salvad.).

ö8. Pelargopsis javaua fraseri Sliariie.

Garuicht selten. Ich erlegte ihn zweimal in Langkat, vergass alier die .\rl

in meiner Arbeit anzuführen (Hag., Salvad.).

Es unterliegt keinem Zweifel, das alle die blaurückigcn /'cA^/yoy/.s/.s-Arten

subspecifiscli verwandt sind, während die celebesische Formengrujipe {l'elargopsis

melanorli>jiicli(i mfl<i>iorli;/i(<-liii, /'. mcbi norhyxrha iHrhrorhyn<h<i und /'. mehi iwvhiii>rhii

ciitrcptorlii/nrl'd) und der braunrückige /'. (tmn>troi>tei-<i^ der mit einer blaunickigen

Form (/'. /'«ra/^rt giirial) in einigen Theilen Indiens ziisammen wohnt, als Arten

betrachtet werden müssen.

Der älteste sichere Name für die malaiischen Formen \^i jnrana Bodd. 17n3

(ex Daubenton /'/. Knl.), obwolil diese Form thatsächlich nicht auf Java vorkommt.

Sharjie {('"h Jl. Hril. Mus. XVII. 1x1)2), zählt infrrmrditi, ijirfnntrn und (jouhli

als subsi)ecies von Icitcoci'jjliald {= j(t(ana) auf, während er iwilacren.fis, flornsiaiift,

burmanka \\\\A fraseri als subsi)ecie8 von i/urial autfasst. Diese Grui)j)ierung ist

unriclitig, denn zwei Formen aus den lieiden Shar]ie'schen (»rujipcn, nämlich

IfAtcocfjilmld ( = Jat-fiftfi) und /rcxi'r/ sind so nahestehend, dass man sie nicht immer



( 181 )

leiclit imtersclieiden kann, sodass Sliavpe sollist, sie vermengto, indem er beide

nebeneinander anf Borneo vorkommen iiisst. Meinen Untersuclninfjen nach (ieli

nntei'snclite von diesen beiden Fovmen allein ]:i im Musenm zn Tring- und S28 im
British Museum) ist es ausgeschlossen, dass sie zwei miteinander vorkommenden
guten Arten angehören, es sind aber wolil Snbs]iecies, von denen die eine den Süden
der Malakkahalbinsel, Sumatra, Java und Billiton bewohnt, die amlre nur Borneo.

Der einzige Unterschied ist der, dass bei ersteren der Kopf brauner ist, indem

die Federn so ziemlich in iiirer ganzen Ausdehnung, bis anf den Hals hin braun

sind. Bei der Form von Borneo* ist nur der Yorderkopf braun, indem die Federn

nur dort einigermassen braun, weiterhin über die Kopfplatte aber zimmtbraun mit

braunem ^Vnrzeltheile sind. Die Stücke nun, die es schwierig macJieu die beiden

Formen zu unterscheiden, sind solche von Borneo, bei denen die zimmtfarbenen

Spitzen abgerieben sind, sodass die braunen Wurzeltiieile sic^iitbar sind. Solche

Stücke sind sehr schwer von ebenfalls abgeriebenen Stü(d<en von Java oder Sumatra

zn unterscheiden, und sie sind es, die Dr. Sharpe veranlassten, zwei Formen (Itei

iiim Subspecies zweier verschiedeneu Arten) auf Borneo vorkommen zu lassen.

Es giebt noch einen altern Namen für die liesprochene Art, niimlicli AIcech

capensis L. 1766, ex Brisson. Da es aber unm(">glich ist, diese als " Martin-pecheur

du (Jap de Bonue Esperance" von Südafrika beschriebene Form mit einiger

Sicherheit auf eine der bekannten Formen zu beziehen, so ist es wohl am besten,

Sharpes Beisjiiel zu folgen und den Namen als unsiciiere Bezeiclmnng zu verwerfen.

ßo. Halcyon coromanda (Lath.).

Keineswegs häufig (Hart., Hag., Salvad.).

70. Halcyon chloris (Bodd.)

Häufig in den Küstengegenden, nnmentlich in den Mündungsgebieten der

Flüsse, soweit das Ebbe- und Flutiigebiet reiciit, und in den Mangrovewüldern. Im
Innern nicht, daher in meiner Sammlung nicht vertreten gewesen.

Salvadori (l.r. ji. 7) fülirt die Form von l\'li unti/r dem Namen ai'mstrong! i\.\\.

Es scheint allerdings, dass die meisten sumatranisclien Stücke ganz grüne ( tiirdeckeu

und ein selir schmales schwarzes Nackenband liaben, also mit Sharpes mmstroncii

übereinstimmen. Ich fülile mich z. z. noch nicht komjietent, die schwierige Frsige

nacii den versciiiedenen Foiinen der ^///rt/v'.v-dlrnppe zu liesprechen. Vorhinfig ziehe

ich es daher vor, um nicht in Felder zu verfallen, alle diese Formen als //. chloris

zu bezeichnen.

Auffallend ist mir besonders, dass die Philippiner, also typische chloris, ganz

wie Sharpe's armstrongi sind, oder ihnen wenigstens viel näher stehen, als die

andern Formen (Hag., Salvad.).

71. Halcyon pileata (Bodd.)

Häufig. Nach Hagen nur in der Kegenzeit häufig (Hart., Hag.).

* Sharpe ist voUkommcn im Rechte, wenn er in Daubenton's Abbildung die P.oineo-Korm erkennt.

Sie ist zu deutlich, um ihm die.'^ abstreiten zu können, da ich aber strikte l'rioiitiit in der Noiucnklatu

anwende, ohne nach dem Sinne der Namen zu fragen, so wende ich luhig den Namen jnrana für die

Form von Horneo an. Solche und schlimmere Irrtliiimer in den I'\uiilorten waren bei den ällcio

Schiiflstellcrn sc lir häufig, ja sie kommen leider aucli jetzt noch bisweileu vor.
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7-'. Halcyon concreta (Teinm.)-

Niclit luiiifijj;, von Ilageu nie bedljiichtut. In seiner Lebcuswei.se {J.f. 0. 1880

p. 365) sehr von andern Alcediniden abweichend. Die Gattung Curidagj-us, die

Salvadori (/.'.) annimmt, hat vielleiclit einige Berechtigung (Hart., Salvad.).

7:5. Carcineutes pulchellus (Horsf.).

Nach Hagen bei Labuan nicht selten (Hag.).

74. Ceyx rufidorsa Strickl.

Selten (Hag., Salvad.).

7."). Eurystomus orientalis (L.).

üeberall ziemlicli liäntig. Ich fand ilin nicht so crepnscnlar wie andre

Beobachter (siehe J. J. V. 1889 pp. 3<;4-;3j. In den Mägen fand ich stets nur

Küfer, meist (Jopris-Arten, Longicornier, Melolonthiden u. a. m., Hagen fand darin

auch grosse Hemipteren (Hart., Hag., Salvad.).

76. Batrachostomus auritus ((iray).

Dieses midi so liesonders interessierende iierrliche Thier habeich nie beobai^hten

können, Dr. Hagen aber erhielt ein Stück von Eingeborenen. Er meint es sei bis-

lang noch niclit anf Sumatra gefandeii, es wurde aber zuerst (1829) von Sumatra
und nochmals von Hay (l'"^41) als •' BoinhydstoniusJulUrtonii''' von dort beschrieben

(Hag.).

77. Batrachostomus stellatus (Gould).

Salvadori erwähnt ein i von Glen Bervie Estate (Salvad.).

7s. Caprimulgus macrurus Horsf.

Sehr häufig. Ihr weittönendes l{ufen wird von Kelliam treffend mit dem
Klingen verglichen, das ein über eine dünne Eisfläche in Sprüngen hineilender Stein

hervorbringt, die Malaien aber vergleichen es mit dem durch Ilammerschläge auf

ein leichtes Metall hervorgebrachten Klang. Sie erzählen, dass der Vogel ein

venvandelter Mensch sei. Ein Goldschmied verstand es, aus unechten Metallen

eine goldähnliche, dem Gold im Klange gleiehende Mischung zu machen. " Hört

ihr nicht den echten Klang" rief er den Leuten zu, indem er mit einem Hammer
auf das unechte Metall schlug. Einst versuchte er auch einen mächtigen
" gedambai " (Zauberer) zu betrügen, der ihn zur Strafe in einen Vogel ver-

wandelte, und seit jener Zeit klingt der metallische Ton aus der Kehle des

ruhelosen Verwandelten, zur Erinnerung daran, dass böse Thaten auf Erden

bestraft werden. Daher heisst der Cdprimiilgiis auch " tetampa," d. h. der Gold-

schmied. (Vergj. Tierreich lAeJ'. I. p. 54). (Hart., Hag.)

79. Caprimulgus indicus jotaka (Temm. & Schleg.).

Salvadori erhielt ein Stück von IJekri lOstate, 12. i. 1889 (Salvadori, p. 8 seines

Artikels).
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80. Macropteryx longipennis (Rafin.)

Nistet, nud zwar in kleinen Gesellschaften, auf Bäumen isoliert stehender

ßaunigrnp{)en, seltener an den Rändern alter Wälder, und ist garnicht selten.

Hagen erhielt ihn ans Siak, beobachtete ihn aber merkwürdiger Weise nicht in

Deli (Hart., Salvad.).

81. Macropteryx comata (Temra.).

Von mir nur bei Batn Sankahan im Janaar erlegt, wo die Art niclit selten war.

Hagen erhielt sie nur aus Serdang, und nennt sie selten (Hart., Hag.).

S'2. CoUocalia fuciphaga (Thunb.).

Bei Batu »Sankahan im Januar häutig (Hart.j.

83. Calyptomena viridis RafH.

Selten (Hag., Salvad.).

84. Cymborhynchus macrorhynchus lemniscatus ^Raffl.).

Ctjmborh. malaccensin Salvad., Alti R. Ac. Sc. Tur. IX. p. 4"2ö (1874).

Cymhorh. lemniscatus Salvad., Boll. Mus. Torhio, XI. p. 8 (1896).

Der Vogel mit den glänzenden, goldig moosgrünen Augen und dem himmel-

blauen, unten gelben Schnabel ist trotz des etwas barocken Aussehens geradezu

entzückend, und jedem Sammler thut es leid, diese Pracht beim Trocknen der Balges

verschwinden zu sehen. Der Vogel ist an den Rändern und ^Vegnn im älteren

Walde, namentlich in der Nähe von Flüssen, an deren Ufern er sein mit seitlichem

Einflugsloch versehenes Nest aufhängt, gar nicht selten. Er, wie auch Eiiri/laemus

ochromelas, hat einen ganz eigenthümlichen, klirrenden Gesang, den die Malaien

mit dem durch die Blätter herabfallenden Regen vergleichen, weshalb sie diese

Vögel " buroug hudjau-hudjan " (in Deli nach Hagen " tjutjuran-utjan "), d. h. so

viel als " Regenvogel," nennen (Hart., Hag-, Salvad.).

Die hier angewandte lateinische Bezeichnung der snmatranischen Form ist

jedenfalls die richtigste. Latiiara {Gen. Syn. I. 2, p. 064) beschrieb seinen

" Great-billed Tody " ohne Fundort. Salvadori (J.c.) beschrieb die Malakkaform als

verschieden, indem er annahm, dass die Abbildung bei Latham wegen des darin

fehlenden weiss am Schwänze nicht darauf, sondern nur auf die Borneoform bezogen

werden könne. Obwohl es ganz unsicher ist, ob dies auf Ungenanigkeit des Malers

oder UnVollständigkeit des Exemplares zurückzuführen ist, oder mit Absicht

geschah, haben wir doch Salvadori zu folgen, der den Namen zuerst beschriüikte,

und die Malakkaform abzutrennen, nur muss für die letztere der ausdrücklich auf

dem ganz gleichen Vogel von Sumatra beruhende Name lemniscatus gebraucht

werden, obwohl in der Originalbeschreibung des letzteren {Trans. Linn. Soc. Xlll.

p. 170) das unterscheidende weiss am Schwänze auch nicht erwälint wurde. Wir

haben es zweifellos mit drei Unterarten zu thun, nämlich

:

1. Cymhirhynchus macrorhynchus macrorhynchus (Gm.).

Todusi macrrirhynchns Gm., Syst. Nat. I. p. 440 (ex Latham).

Cyiithirhi/iichus maerorh. salvadorii Hartert, J.f. 0. 1889 p. 358.

Hab. Borneo.

Schwanz ohne weiss, nur ausnahmsweise mit ganz beschränkten weissen

Flecken an den Inneufahnen der äusseren Steuerfedern, allerdings nicht nur bei

jungen Vögeln,
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2. Cipnbirlitfncluis miinorlii/Hrhiia lemmscHtua (Raffl.).

EiirylaemiiK lemviscatiig Raff)., Trowt. Lbin. Soc. XIII. p. 175.

C'ymhorlii/nrhuK iiiuhicreiixis Ralvad., Atil R. Ac. Sr. Tur. IX. p. 42.") (1874).

J/a/>. Tenasserim, Malakkaliiilliinsel, Sumatra.

Schwanz mit weiKsen (^)iierflecken auf den Iiiiu'nfahiu'ii ik-r Steiierfeclerii, mit

Ausnahme der mittelsten.

3. ('ijmhirhyncln(!i nKtcrorhipicIniA ((flinis l'.jytli.

C. aßiiU Blyth, ,lii}irn. .Is. Sac. UnKj. XV. p. '.',V>.

Iliili. Arnikan nud Pojjn (ßirma).

Schwanz mit weissen (:t>uerflt'eken, die an den ünssereii Steuerfedern sieh über

beide Faiimn erstrecken, innere Armscliwiiio^en mit rotlien Flecken an den Siiitzen.

S:"). Eurylaemus javauicus Mursf.

Diesen in Heli ziemlich seltenen Voj^el erlef;te ich nur einmal am ,!o December

bei Medan. Hagen erhielt ihn in nenn Jahren nur wenige Male (Hart., Hag.,

Salvad.).

8G. Eurylaemus ochromelas Uiifil.

Diese Art fand ich überall, nur niclit an der Küste, sehr häufig. Die iiberans

jinnten Sciiniiliel aller dieser Arten, namentlich die von Ci/iiihoi-litfiichm^, veriindern

sich lieim Truckiien des lialges natürlicii sehr zu iiirem Nachtheil (Hart., Hag.,

Salviid.).

87. Corydou sumatranus (b'alll.).

Nicht besonders selten. Abends am muntersten (Hart., Hag.).

88. Pitta moluccensis P. L. S. Müll.

Diese Pitt« ist im dichten Walde nn<l Piuschwalde, wenn es nur dicht genug

ist, recht hiiufig. Wenn man sie se am Boden laufen sieht, sehen sie garnicht

anfhillentl ans, wiihrend sie fliegend und todt am Hodeu liegend, auch wenn sie

spitz auf den Beobachter zulaufen, mit ihren grellen Kontrastfarben sehr anlfallen

(Hart., Hag.). (Pitta megurhyvcha Schi, erhielt Hagen aus Siak. Die Art war bis

dahin nicht von Sumatra liekannt.)

8'.i. Pitta miilleri llp.

Von Hagen als etwas seltener als die vorige angegeben (Hag.).

yii. Pitta boschi Müll, k Scbleg.

Dieser prachtvolle Vogel wurde von Hagen mehrfach erbeutet (Hag.).

Ul. Hirundo rustica gutturalis (Scop.).

Wiihrend meines Aufenthaltes in Sumatra, also Oktober bis Februar und Milrz

sehr häufig. Wenn Hagen angiebt, dass die Art in Häusern brütet, so beruht das

auf einem Irrthum, denn sie ist lediglich Zugvogel, und II. jacanird ist die dort

brütende Art. Was Dr. Hagen //. riistica nennt ist //. r. yiitturalis (Hart., Hag.,

Salvad.).
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'•*2. Hiriiudo javanica Sparrm.

Brütet nuter und in Hünsern nnrl ist nicht selten (Hart.).

••'3. Artamus leucorhynchus (L.)-

Jc.h traf diesen eigenarMgeu Vogel nur einmal in einer kleinen Schaar an,
Salvador! erhielt mehrere (Hart., Salvad.).

94. Pericrocotus xanthogaster (liafH.).

Von mir ./. / O. 1881» p. :i.^>:5 irrtliümlich unter dem Namen P. Jlummlß
angeführt (Hart., Hag., Salvad.).

tT

9"i. Pericrocotus igneus Blyth.

Häufig, während die vorige Art im allgemeinen selten zu sein seheint (Hart.,

Hag.).

91). Pericrocotus cinereus Lafr.

Warde von mir im Winter nieht selten gefunden (Hart.).

97. Lalage terat (Bodd.)

Nach Hagen nur vereinzelt, von mir nicht beobachtet (Hag., Salvad.).

!»8. Lalage culininata (Hay).

Nach Hagen nur vereinzelt und ziemlich selten (Hag.)

90. Graucalus sumatrensis (S. Müll.).

Ziemlich selten in Deli (Hart., Hag.).

liKi. Dissemurus platurus (Vieill.).

Diese Form des flaggenschwiinzigen Drongo ist in Deli häufig. Hagen theilt

ein malaiisches Märchen mit, das anffiiHend an unser niederdeutsches Märchen vom
Wettlauf zwischen dem Hasen nnd Igel erinnert. Der Krali (^CercopithecHS

ciliioinnlijuii) nnd der Drongo wetteten miteinander, wer schneller laufen könne,

der Kantjil {Trayiihis /mi/fj/7) ot\er die Schnecke. Die Wette wurde zu (liunsten

der Schnecke entschieden, da überall wohin das sclinellfüssige Kantjil kam, schon

eine Schnecke aus dem Grase guckte, die das einfältige Thier für dieselbe hielt weil

sie gerade so aussah (Hart., Hag.).

l<tl. Chaptia malayensis Hay.

Nach Hagen in lichten, buschigen Wäldern nicht selten (Hag., Salvad.).

102. Buchanga stigmatops Sharpe.

Hagen giebt an, ein Stück aus den Ländern der Karo-Battaks erhalten zu

haben, dass aber die Art in den Ebenen von Deli nicht von ihm wahrgenommen

wurde. Von Klaesi in den Padangscheu Hochländern gesammelte Stücke im Tring

Musenm scheinen allerdings vollkommen mit dem Typus von sfi<jiii(itops überein-

zustimmen (Hag,).
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Ki:!. Buchanga leucogenys \Val(lf'n. .

Uuter diesem Xameu liabe icli ein von mir in der Deli Eljeno geschossenes

Stück angeführt und habe keinen Grund an meiner Bestimmung zu zweifeln,

obwohl ich das Exemj^lar jetzt nicht mehr untersuchen kann (Hart.).

Iu4. Lanius beutet llorsf.

Hagen führt ihn an von Deli, Serdang, dem Tobah Plateau und den Karoländern'

Salvador! erhielt vier Stücke (Hag., Salvad.).

105. Lanius tigrinus Draji.

Labuan, Glen Bervie Estate (Hag., Salvad.).

Hin. Hemipus obscurus (Ilorsf.).

Nicht iiaiilig, aber auch uiclit selten (Hart., Hag.).

li»T. Chalcostetha insignis (Jard.).

Salvadori erhielt die Art in 2 Exemplaren, Hagen nur von Riak, nicht in Peli,

wo sie selten sein muss (Hag., Salvad.).

lOs. Anthreptes malaccensis (Scop.).

Nach Hagen ülicrall sehr häufig. Ich sah sie auch oft, versäumte aber leider,

auf die noch unsicliere rhodolaema zu acliten (Hag.).

ino. Anthreptes rhodolaema ShelL

Von den beiden von mir im Journ. f. Orn. 1889 p. 350, erwähnten Männchen

befindet sich jetzt eins im Tring Museum, welches entschieden zu Shelley 's

rhodolaema gehfirt. Es ist jedenfalls nicht wissenschaftlich, diese Form mit

Stillschweigen zu übergehen. Unter den sehr vielen mir vorliegenden und in den

letzten Jahren mir ilurcli die Hände gegangenen .1. walaccensiA habe icli nur

Stücke von Mergui (Bingham coli), Malakka (uative coli.), Tahang (Osten der

Malakkahalbinsel, Waterstradt coli.;, und Sumatra (l^eli, Hartert coli.), gesehen,

die vTillig mit Shelley's Diagnose von A. rhodolaema überrinstimmen. Sie alh;

unterscheiden sicli auli'ällig dnrcli die folgenden Merkmale :

Die Kopfseiten, nameutlicii ilie Eedcrlinr iiinter dem Auge, sind ziegelroth,

anstatt grünlich olivenfarben wie bei i/ia/arrrn.s/'.s. Die oberen Flügeldecken (mit

Ausnahme des glänzend j)nrpurblanen Schulterfleckes) und der gnissere Theil

der Scapularen sind lebhaft ziegelroth. Die Kehle ist mehr röthlich, besonders

au den Rändern, die Brust viel mehr grünlicii, weniger gelb, die verlängerten

Brustbüschel von einem blasseren, weniger goldigen Gelb. Vielleicht sind auch

die Flügel im Durchschnitt etwas kürzer (?)

An mehreren dieser Orte scheinen zugleich auch Stücke der bekannteren

Form, des typischen A. inalarcensis, vorzukommen, z. B. in Malakka, Pahang,

Deli (?)

So leicht kenntlich diese beiden Arten auf der Malakkahalbinsel und in

Sumatra auch sind, so wird es damit doch etwas schwieriger auf den Inseln. In

Borneo z. B. kommen E.xemplare vor (Belegstücke in Tring, N. W. Low coli., und
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im Britisch Museum), bei denen die Kopfseiten stark rötiilich überlaufen sind,

während die Brust ebenso lebhaft gelb ist wie bei typischen malaccensis. Die

Exemplare von den zwischen Basilan und Britisch Nord-Borneo hinziehenden Snlu

Inseln sind A. rkodolaema ausserordentlich ähnlich, denn die Unterseite ist ebenso

grünlich wie bei der letzteren, die Kopfseiten fast, wenn auch keineswegs ganz

so roth, die Flügel ebenfalls beinahe ganz so roth. Diese Stücke stehen Sharpe's

chlorigaster (zuerst von Negros beschrieben) sehr nahe. Auf der Insel Celebes

haben wir dann eine unten noch duuklere Form, celebensis genannt, welche sich

naih den kleinen Sunda-Inseln hin erstreckt uud weiter nach Westen wieder

heller wird, sodass ich z. B. die von Sumbawa nicht von typischer (Morigaster

unterscheiden kann, während die von Sumba der celebesischen Form zu gleichen

scheint, die von Bali aber schon zu malaccensis gerechnet werden kann. Auf

Lnzon tritt an Stelle von ^1. malaccensis chlorigaster die graukehlige griseigi/laris,

die ich auch nur als Subspecies auffassen möchte.

Wir würden nun also folgende Formen kennen :

1. Antiarjjfes malaccensis malaccensis: Brust lebhaft gelb, Kopfseiten grün-

licholiveubraun : Malakka (Typus), grosse Sunda-Inseln bis Bali.

2. Anthreptes malaccensis chlorigaster : Brust grünlich, Kopfseiten grüulich-

olivenbraun. Negros (Typus) und andre der südlicheren Philippinen, meist aber

selten. Hierzu sind wohl auch alle die vou Palawan zu rechnen.

3. Anthreptes malaccensis wiglesworthi subsp. nov. : Kopfseiten fast so roth

wie bei rhodolaema, Unterseite wie bei chlorigaster (siehe oben). (Meinem zu

früh verstorbenen ornithologischen Freunde Wiglesworth gewidmet, der mit A. B.

Me3'er zusammen in den " Birds of Celebes" interessante Notizen über diese

Gruppe gab.) Sulu Inseln. Typus Tring Museum, Sulu 1. v. '83, Powell coli.

Alle Stücke von den Sulu Inseln, die ich sah, sind ohne Zweifel zur gleichen

Form zu rechnen.

4. Anthreptes malaccensis celebensis: Noch mehr olivengrünlich auf der

Brust, sonst wie chlorigaster.
' Celebes (Typus) nnd umliegende Inseln.

5. Anthreptes malaccensis subsji. ? Wie schon bemerkt kommt auf den kleinen

Sunda-Inseln eine Form vor, die der chlorigaster ganz zu gleichen sclieint, doch

ist anzunehmen, dass mau sie in irgend einer Weise wird unterscheiden können.

6. Anthreptes malaccensis griseigiilaris : Vertritt die andern Formen auf Luzon

(Tvpus), nnd ist leicht an der wirklich grauen Kehle zu erkennen.

7. Anthreptes rkodolaema : Unterscheidet sich wie oben angegeben nnd sclieint

neben tyi)ischer malaccensis vorzukommen. Mehr Kenntniss über diese Form ist

erv\ünscht! Ein von mir mit dem zu rkodolaema zu zählenden S in Deli (.Januar

1888) erlegtes ? ist aus über einem Dutzend vou mir vorliegenden ? des typischen

malaccensis unschwer durch giünlicliere Unterseite zu unterscheiden.

110. Chalcoparia singalensis (Gm.).

Nicht selten (Hart., Hag., snb nomine Anthreptes phoenicotis).

111. Aethopyga siparaja (Raffl.).

Nach Hagen " selten aber überall " (Hag.).

112. Cinnyris hasselti (Temm.).

Nicht selten (Hag.).
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11:!. Arachnothera aflSnis modesta Kvtun.

Nacli Hageil in dcii lniheron Laoten liiinfig (Hag., snli lunuiiio .1. af/inis).

(Diese Form vertritt in Malakka iind Snmatni tlie auf .liiva licscliriinkte

typische (i/fini.<i.)

114. Arachiiothera longirostris (Lath.).

Nach Hagen Reltener als die vorige. Jjabnaii (Hag.).

ll-'i. Dicaeum sumatramim •ah.

Ziemlicii liiiiitig (Hart., Hag.).

IKi. Dicaeum chrysorrhoeum Tenim.

Da diese Art weit verhreitet ist und Iliigeii sie von dem nahen Siak. icli vnn

Solok bekam, so ist an iiireni Ynrkoninien in Deli kaum zu zweifeln.

1 1 T. Dicaeum trigonostigma (Spop.).

Ziemlich selten, Dtdi und Serdang (Hag.).

11'"^. Pycnouotus goiavier aualis (Horsf.).

Ausserordentlich häutig (Hart., Hag., 8alvad.).

110. Pycnonotus simplex Less.

Diese Art wurde von mir am 1 Deeemlier ls8S erlegt (Hart.).

120. Pycnonotus salvadorii Sharpe.

Deli, einzeln (Hart., Salvad.).

121. Trachycomus ochrocephalus ((Jm.).

Recht häufig und rjn jiraclitvoller Sünger (Hart., Hag.).

1-2. Criniger phaocephalus (Hartl.).

Von mir einmal erlegt (Hart.).

123. Criniger gutturalis (Bp.)-

Von Hagen einmal erlegt (Hag.).

124. Hemixus malaccensis (l'lytli).

Von mir mehrmals erbeutet (Hart.).

12;-). Rubigula dispar (ilorsf).

Nach Hagen nicht iiäntig (Hag.).

Die Verbreitung dieser Art ist autKillig, denn sie soll nur von Java (Typus)

und Sumatra bekannt sein. Sumatranische Stücke sollten in grösserer Anzahl
untersucht werden. Sie sind vielleicht ein wenig ihmkk'r (?).
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126. Microtarsus melanocephalus ((im.j.

L)eli-tiia, seltener (Hag.).

1-7. Chloropsis viridis zosterops Vig.

Ziemlich häufig im GelaiiLe iler IJäiuue (Hart, sab iiomiui> l'ln/llornia inüllen,

Hag.).

Es ist uothwciulig, einige AVorte zur Ivlaiung dieser Gruppe von Blattvögelii

zu sagen.

Mau hat bisher uutevschieden :

Chloropsis viridis : Java, mit türkis-blauem tSehultei'fleck.

Chloropsis zosterops: Sumatra (Typus), Malakka und Borneo, mit malachit-

grünem Schulterfleck.

In den Ornitholoyischcn Momtsberichtrn VI., l;s',)s, p. 1)3, benannte ich dann
noch die Form der Insel Nias :

Chloropsis zosterops partirostris.

Eine erneute Kevision des mir im liothschildschen Jlnseum vorliegenden

Materials nöthigt mich vier Formen anzuerkennen, die selbslversliindlich nur als

Unterarten aufgei'asst werden können. Wer mit dieser Eintheiluug nicht ein-

verstanden ist, muss alle unter einem Namen vereinigen. Ich unterscheide :

L Chloropsis ciridis i:iridis (Horst'.), Java.

Tunlus dridh Horsf., rrail^i. Lina. Snc. XIII. (IS'J^) p. 148.

(Beschreibung eines jungen Vogels, Kennzeichen ganz ungenügend, aber

Fundort Java, Typus noch im Brit. Mus. Jedenfalls der älteste Name und mit

Berufung auf den " Typus '" wohl anzunehmen, im Einverständniss mit Sharpe,

Finsch u. a. m.)

Meliphaga jacensis Horsf. t.c. p. l.JV! (Descr. nulla, lediglich Neubeneunung

von Turdus cochiiwhiheiisis und mulabarieus Gmelin (!)—der Name wäre in keiner

Weise zu berücksichtigen, wenn nicht der " Typus " vorhanden wäre und der

Fundort Java angegeben wäre).

Chloropsis soiiiierati Jard. & Selby in " Synopsis specierum " vor Tafel V.

///. Orn. (1826). " In India et insulis " (sie !) Der Ausdruck " flexuris nitide

viride caeruleis " scheint auf diese Form hinzudeuten.

Fhi/llornis mülleri Temm., PL Col. Lirr. 81 (1820) (Java).

Die javanische Form ist durch den, durch die kleinste Serie der oberen

Deckfedern gebildeten, türkisblauen Schulterfleck des i leicht kenntlich.

II. Chloropsis ciridis zosterops Vig., Sumatra.

? Clilornjmif (jiiiiqiaDfiji-liiiiirlian Jard & Selby, " Synopsis specierum" vor. Taf. V. HL Orn. (1826).

{lh<h.: In ludia?)

(Der Name kann sich nach dem Ausdruck :
" flexuris viride-caeruleis

"

eigentlich nur auf die javanische oder allenfalls die sumatranische, nicht auf die

von Borneo beziehen.)

Chloropsis zosterops Vig. Ajiji. Mein. Life Ra/ftes y. 674 (Descr. nicht für
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die Form Lezeiclinend, aber Ty]ms von Sumatra vorliaiideii. \)rr Name kann also

für die snmatranische Form angewandt werden.)

Dnrcli deutlich blänlichgrünen bis grünlicbblanen keineswegs aber türkis-

l)lanen Schnltcrfleck gekennzeichnet.

III. Chloropsis viridis parvirostris Hart., Nias.

Chlorojisis zoKlernjJS 2>arvirosl)/K Hart., Oni. Mouatahtr. 1898 p. 93 (Nias).

Von C r. zoi<frro{)!< dnrcli kleineren Schnabel zn nnterscheiden.

66 Nias : cnlm., 21, 2'J : heiglit at base, 7, 7 ; widtli at base, 0, 1» mm.
c?c?c? Doli nnd Padang, Sumatra: cnlm., 23.8, 24, ^fi : height at base, 7.5,

8, 8 ; width at base, lU, 10, 11 mm.
? Nias : cnlm., 23 ; height, 7.0 ; width, !J'ö mm.
? Padang, Sumatra: culm., 24 ; height, 9 ; width, l'i mm.

IV. Chloropsis viridis tiriditectus subsji. nov., Borneo.

Bisher stets mit zosterops verwechselt, aber diu'ch den lebhaft smaragdgrünen,

auf der Oberseite jeden bläulichen Schimmers entbehrenden Schulterfleck unter-

sclueden. Borneo. Vermuthlich sind auch die Stücke von der Malakkahalbinsel

hierherzuziehen, aber es zeigt sich bei ihnen zuweilen ein leichter blauer Schimmer,

sodass ich darüber (bei geringem Material) nocli im Zweifel bin.

Typus von (
'. v. viriditectus : S Baram, Everett coli.

128. Chloropsis icterocephala (Less.).

Ebenso häufig wie vorige, nach Hagen (Hag., Salvad.).

129. Choropsis cyanopogon (Temm.).

Nicht gerade selten [Hart, (partim), Salvad.].

13u. Aegithina tiphia viridis (Bp.).

Sehr häufig, aber nicht überall (Hag., in meiner Liste vergessen).

131. Aegithina* viridissima (Bp.).

Nach Hagen etwas seltener (llag.).

132. Dendrophila frontalis (Sw.).

Garnicht selten nach Hagen (llag.).

133. Irena criniger Siiarpe.

In Deli selten (Hart., Hag.).

134. Malacopteron * cinereum (Eytou).

Salvadori erhielt ein Stück von der Glen Bervie Estate (Salvad.).

* Shaipe {Biill. Ji. 0. Cluh XII. p. ö-l, März 1902) schlägt vor den Namen Malaropfnvii Kvton

{P. Z. S. ISS'.I p. 103) durch Sitariii Blyth (1S4-1) zu ersetzen, weil es schon eine Käferg.itlunj,'

MalacopterUK ISw. (183.5) gielit ! Solche nomenklatorischc Aenderungen dürfen nicht vuigeschlagen

werden, denn sie sind es, die uusre Xonienklatur in Verruf bringen und ihre St.ibilitiit zur Unmöglichkeit

machen. Malai-optiron und Afulaeojitmix sind zwei Iricht zu unterscheidende Namen, und nur die

Emendation ihrer Schreibweise, nicht ihre ungekünstelte Annsihme kann Unzulänglichkeiten mit sicu

bringen. Sctaria dagegen ist schon lange vor 1841 in der gleichen Form für eine Würmergattmig vergeben.
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135. Malacopteron magnum Eytou.

^\'iir(le von mir hei Tuntnngan erlegt (Hart.).

136. Macronus ptilosus Jard & Selby.

AVurde von Hagen in Serdang nicht selten gefanden (Hag.).

137. Mixornis gularis (Raffl.).

Dieser durch den lauten monotonen Pl'ift' recht auffallende Vogel wurde von

mir in Deli und Lankat nicht selten gefunden (Hart.).

138. Orthotomus cineraceus Blyth.

Sehr häutig in den LalangÜächen und Buschdickichten (Hart., Hag.).

139. Cisticola cisticola (Temm.).

Von mir in Deli wiederholt gesehen nud als Beleg-Exemplar mitgebracht

(Hart., Salvad.).

1411. Garrulax bicolor Hartl.

Diese schöne, auf die Gebirge Sumatras beschränkte Art war im oberen Theile

des auf die Battak-Hochebene führenden Tschinkam-Passes häufig (Hart.).

141. Cittocincla macroura (Gm.)

Keineswegs selten (Hag., Salvad. j.

142. Copsychus saularis musicus (Rafla.).

Dieser allgemein geschätzte Sänger ist sehr häutig (Hart., Hag., Salvad.).

143. Turdus obscurus Gm.

Kommt zweifellos als Zugvogel vor, obwohl in keiner der drei Listen. Ich sah

Stücke von Siak und Solok.

144. Alseonax latirostris (Raffl.).

Mehrfach von mir erbeutet (Hart.).

145. Hypothymis azurea (Bodd.).

" Nicht häutig " (Hag.).

146. Niltava grandis Blyth.

Hagen giebt an, ein Stück von der Hochebene erhalten zu haben (Hag.).

147. Philentoma pyrrhopterum (T.).

Nach Hagen in Serdang nicht selten (Hag.).

148. Rhipidura javanica (Sjiavrm.).

Nach Hagen im Schilfgebüsch zwischen Medan und La'iuau häufig (Hag.).



( 13-^

)

U'.i. Motacilla boarula melanope (l'ull.

])ie östliclie Form iiiiMcr (u'Migshaclistel/.e ist in Doli im Winter nirlit selten.

Sie wird dnnn niclit nur anf den Siindliiinken der Kliisse, sundeni aneli anf den

Wegen und an der Jlcereskiiste bemerkt i^ilart., iSalvad.).

l.")i^. Limouidromus indicus (TJm.).

In Laljiuin nieiit selten (Hay.).

]-'il. Anthus rufulus malayensis fEyfon).

Im Decemlier in lieli Nim mii' liantijr uniretrotlen (Hart., Salvad. snli nomine

Aiith'is riijUlas).

1-)'J. Passer montaims (L.)-

In Medan inid rnii.;e;L;eMd selir /.aldreieli. Angeblieli wurde die Art von

yingapore her eingeführt. Hagen fiihrt irrtiiümlicherweise l'osser (/omcstkus an,

eine Art, die niclit in Sumatra vorkommt. Die " Ilaussjierlinge " in Penang und

Singajiore sind ebeid'aiis 1'. moidann» [Hart., Hag. sab nomine Passer domesticuti

" Brisson " (sie), errore].

153. Ploceus atrigula Ilodgs.

Ausserordentlich luUiüg (Hart, sub nomine Ploceus bai/a, Hug. sub nomiue

Ploceus bai/a, Halvad.).

154. Muuia oryzivora (L.).

Ziemlich liäutig, nach Hagen's Meinung vielleicht auch eingeführt, was mehr

als wahrsciieinlich ist (Hag., ISalvad. ).

155. Munia maja (L.).

Sehr zahlreich und zuweilen schädlich in den Keisfeldern (Hart, sub nomine

Jtcrmojjlinjs inuja, Hag., Halvad.j.

l.j'i. Munia puiictulata nisoria i^Temm.).

Häufig. [Hart, sub nomine Aiiwilimi punrtidata, (sie), Hag. sub nomine Munia

puitctularia'\.

loT. Munia acuticaudata Hodgs.

Von Hagen für Deli festgestellt (Hag.J.

158. Munia leucogastra CBljth).

Wurde von Hagen für Deli und somit zuerst für Sumatra uachgewiesen (Hag.).

15l>. Calornis chalybea (Horsf.).

Sehr häufig, in grossen Schwärmen, oft in Menge in den Höhlungen grosser

Bäume brütend, Obstbäumen manchmal sehr schädlich (Hart,, Hag., Salvad.j.

1611. Sturnia sturnina (Ball.).

Von Hagen in der Regenzeit in grossen Schwiirmen beobaclitet. Hageu scheint

die Art zuerst in der Litteratnr von Sumatra erwähnt zu haben, im Britisch Museum
befindet sich aber auch ein scbon von AVallace dort gesammeltes Stück (Hag.).
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liil. Gracula javaiius ((Au.).

Der " Beo " der BaUaks, " Tjioiig
""

der Malaieu, ist au.s»erürdeiitlicU häufig

nud seiner vortrefflichen Sprachvermögens wegen als Kiifigvogel sehr geschätzt.

Sniuatrani.srhe scheinen von tyjiischen Javanern nicht abzuweichen. Finsch {Xotes

Leydai. Museum XXI p. 14) beschrieb die Form der Batu-lnseln (Tello-Tello) als

species als Gracula hatueiisis. Mir vorliegende Stücke, gesammelt von Herrn Kaap,

haben die Hauthippen des Hinterkopfes keineswegs so breit, wie Finsch sie

beschreibt und alibildet, und ich kann nicht hnden, dass sich diese Stücke anders,

als durch die immer mehr oder minder deutlich an der Basis zusammengewachsenen

Hantlajipen, was bei typischen jaiytitas nur sehr selten annähernd so vorkommt,

von letzterer unterscheiden. Auch die Flügelspiegel sind nur durchschnittlich

breiter. Nach meinen Anschauungen sind natürlicli hatuensis, uitcrmedUi, palawaii-

ensis und andre Formen mehr nur als Unterarten \<j\\ javaiius zu betrachten.

162. Oriolus maculatus Vieill.

Häufig (Hart., Hag. sub num. O. uu/icus, Salvad. sub uom. coroiiatus).

Ifio. Oriolus melauocephalus L.

In grossen Mengen bei Labuau, vor Hagen nicht von Sumatra nachgewiesen

(Hag., Salvad. j.

liU. Oriolus xanthouotus Horst'.

Vereinzelt und selten (Hag.).

IG.D. Corvus macrorhyüchus AVagl.

Salvador! erwähnt einen jungen Vogel als wahrscheinlich zu dieser Art gehiirig

(Salvad.).

106. Coi'vus enca subsp.

Eine Krälie aus der enca Gruppe ist in Deli sehr häufig, aber ich bin mir nicht

klar über den Namen, den sie zu tragen hat. Der Name mlidus kann nicht für sie

anwewandt werden, da er sich auf eine verschiedene Form von Halmahera bezieht

[Büttik. Noten Leifdeii Mus. XVIII (189T) p. 185], aber der in neuerer Zeit dafür

gebrauchte Name tenuirostris von Moore scheint auch ganz unsicher zu sein. AVenn

letzterer nicht angewandt werden kann muss die Form einen neuen Namen erhalten

(Hart., Hag.).

lüT. Dendrocitta occipitalis (Müll.).

Tyiiischer Gebirgsvogel, der niemals in der Deli-Ebeue vorkommt, aber in den

Battakbergen wohl nicht selten sein dürfte (Hag.J.

1(J8. Platysmurus leucopterus (Temm.)

Im ol>ereu Deli, bei St. Cyr Estatc, und in Serdang nicht selten (Hart., Hag.).

lü'.i. Treron nipalensis nasica Schleg.

" Nicht sehr häufig " (Hag., Salvad. sub nomine T. nipalensis).

Die bisherige Annahme zweier guten Arten, Treron nipalensis und T. nasica,

wie sie von verschiedenen Autoritäten (Salvadori, Cat. B. XXI p. 31) gemacht

13
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worden ist, kann nach dem von mir nntersncliten Material nicht aufrecht erhalten

werden. M:ui nin*;s entweder lUittikofer folgen, der* beide oline weiteres vereinigt,

oder den wahrsclieiiilich rielitigen Mittelweg ein^clilagen, der darin besteht, auf

den grossen Sundaiuseln eine von der typischen festliindischen T. ni/xdensis

wenigstens im männlichen (iesehleehte durch lebhafter gell)e Unterseite und

dnidvler rothbrauue Uuterschwanüdecken unterscheidbare Unterart anzunehmen.

Untersuchungen grösseren Materials sind allerdings noch zu machen.

170. Sphenocercus oxyurus (Temin.)

nie!

nicht selten (Ilag.)

Nacdi Hagen nicht in der Kiisteucbene, aber auf dem l'lateau von Tobali

171. Osmotreroü griseicauda (Schleg.).

Nach Hagen gemein (Hag. sub nom. Trcron pulrerulenhC).

IT'J. Osmotreron vernans (L.).

Diese aucii nacli Hagen gemeine Art traf icli sehr hiuilig an (Ilag., Hart.,

Salvad.).

17:!. Osmotreron olax (Temm.).

Nach Hagen auch gemein, von mir massenhaft angetroffen. Diesi; wie andre

gräneTauben sind sehr schmaclchaft und stets eine sehr wilikonunene Abwei:bsriung

in einem Lande, wo man sonst nicht allzu viele l•"Iei!^chgeriellte zur Auswalil hat

(Hag., Hart.).

174. Butrerou capellei (Temm.).

Sehr häutig. Nach Hagen wurden oft ganze Bootsladungen dieser Tliiere, die

an der Kiiste gefangen waren, lebend nach Deli gebruelit und dort für !•") cents

verkauft (Hart., Hag.).

175. Carpophaga badia (Uatfl.).

Von Hagen in Serdang erljeutet (Hag.).

Hagen führt aucrh C. persjjicillata an, aber diese 15estiminnng dürfte auf einem

H'rthum beruhen, da ('. perspicillata nur aui" den weit entfernten Molukken

vorkommt. Wahrsclieinlicli ist damit ('. ae/wa gemeint, denn diese Art wird

anderwärts mit dem von Hagen angegebenen malaiischen Namen " jjrgam

"

bezeichnet.

170. Ptilinopus jambu (Gm.).

Von Hagen in grossen Flügen in den Baumwiijfeln des dichtesten Urwaldes

beobachtet (Hag., Salvad.).

177. Turtur tigrinus (Temm.).

Ungemein häufig. Fast jeder Malaie liält diese Thierc licn im Kälig, um die

Männclien miteinander käniiii'en zu lassen und sich .in ihrem Hucksen zn erfreuen.

Mitunter werden Wetten gemacht, wessen Taube aiu Dltesten ruft (Hart., Hag.,

Salvad.).

* .Xotcs Lcijdcn Museum XXI pp. 266, 267.
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178. Geopelia striata (L.).

Scheint nur auf dem Bergplateau zu wohnen (liag.).

179. Chalcophaps indica (L.).

Nicht selten (Hag., Salvad.).

180. Rollulus roulroul (Scop.).

Im lichten Walde nicht gerade selten (Hag., Salvad.).

l.sl. Excalfactoria sinensis (L.).

Nicht gerade häufig (Hag., Salvad.).

Ibi2. Turnix pugnax (L.).

In den Lalangfliichen häufig. In meiner Liste vergessen (Hag., Salvad.).

183. Lophura rufa (Kaffl.).

Nach Hagen in alten Wäldern ein sehr häufiges Thier (Hag. snh nomine

Euplocamus vieilloti und nacli Büttikofer als neu für Sumatra angegeben—wurde

aber 1822 von Eaflües als Pkasianus ne/'/is von Westsumatra beschrieben, 1879 von

Dubois als Euplocamus sumatranus beschrieben und von Carl Bock dort gesammelt).

Die Unterschiede zwischen sumatranischen und malakkauischen Stücken bedürfen

noch der Bestätigung.

184. Argusiamis argus (L.).

Nur noch in alten Urwäldern, dort aber, und besonders an den Hängen der

Berge ein recht häufiger Vogel, der durch sein gewaltiges, auflällendes Ueschrei,

das wie naiiw, knaüw oder knaü klingt, jedem Beobachter sofort aufiallt. Weder

Hagen noch ich haben Jemanden gekannt, dem es gelungen wäre, diesen grossen

Vogel zu schiessen. Hagen sowohl als ich sind trotz aller Mühe (ich versuchte

das Anpürschen nach allen Regeln der Kunst in Sumatra und Perak) nie auf iiin

zu Schuss gekommen. Hagen wiederholt die Erzählung, dass sie auf ihren

Tanzplätzen—freien, von allem Pflanzenwuchs gereinigten Stellen im AVukle, wo

sie sitzen und ihre Balzspiele ansfüliren—derart gefangen wüi'den, dass man

messerscharfe Bambusstäbe in den Boden steckte, an denen sie sich bei ihren

Bemühungen sie fortzuschaffen selbst den Hals durchschnitten. Ich habe schon

früher meine Gründe angegeben, warum ich dies für ein einfaches Märchen, oder

sagen wir malaiisches Jägerlatein halte. Ich füge hinzu, dass es weder Hagen

selbst noch einem mir bekannten Engländer in Perak gelang, auf diese Weise

Argnsfasanen zu fangen, dass die angeblich auf diese Weise gefangenen Hähne, die

nicht selten den Pflanzern angeboten und verkauft werden, nach Versicherung

meiner Gewährsleute mit dem Messer geschnitten sind, wie das der mohamedanische

Malaie mit allem gefangenen Wild thut, und dass (wie auch Hagen berichtet) es

feststeht, dass viele (in Perak und Borneo desgleichen) in Schlingen gefangen

werden. Es dürfte also letzteres, das Schlingenfangen nämlich, die Art sein, auf

welche alle Stücke in den Besitz der Malaien gelangen.

Ich wiederhole, dass der grünhalsige Pfau (PafO muticus) noch nicht in

Sumatra nachgewiesen wurde, obwohl er verschiedentlich für die Insel angegeben

worden ist, aber vermuthlich irrthümlicher Weise.



L^ö. Gallus feiTiigineus (Gm.)

tJeclit biiiifij; (llait., Hag.,.

[(traut, Cot. />. /Inf. Mks. XXII, nennt diis wilde Ilnlin <j<illu» (jallu.i.

Diese Noiueuklatur ist unriclilig, denn I>innö's l'hasianus i/nllns ist das euroimisclie

Ilauslmiin. l\Iil einiger lienclitignn«:; kunnte mau vielleielit l'lt(i,'<i>iii'i!< julsHIks \,.

ex Alliin i^l'. ijnllns var. e) annelinien, denn dies stellt das kleine, noch in England

lind iindeiwärts gezüchtete, kainpfiustige " Bantaniliuhn " dar, wovon Albiii sagt:

'•The original lireed of tliese t'owls are brought from J'antam in India," allein anch

liier wird nur eine Hanshiihnrasse benannt, und die in der Diagnose (e.\ Albin)

besonders liervorgeliobenen langlietiederten [iäni'e verbieten den Namen jiu.^illns l'iir

das wilde Huhn mit ganz iinbefiederten Jjaiifen anzuwenden. Man thnt daluT um
besten Gmelin's Namen /t7v//////^(''/,s- (ex iSonncrat—China) anzunehmen.]

iM'i. Charadrius fulvus ((im.).

Nicht selten, au der Küste sowohl, als auf uubewachseuen Flächen im Innern

(Hart., Hag., Salvad.).

IbT. Aegialitis mougolica (i'all.).

" Auf den .Schlammfedern an der Küste " (Hag., 8alvad.).

Ibb. Aegialitis geoffroyi (Wagl.).

(iSalvad.).

IS'.». Tringoides hypoleucus (L.).

Gemein (Hag., Salvad.).

l'.Mi. Totanus glareola L.

" »Sandbänke und Ufer der Flüsse" (Hag.).

'• .Seltener" (Hag.).

" Häufig " (Hag.).

l'Jl. Totauus calidris (im.

V.yz. Terekia cinerea (Jüld.

19:4. Numenius arquatus L. (?).

Häufic an der Meeresküste, naeli Hagen. Ich bin der Ansicht, dass es sich

hier um Numntiu.'< phai:o})i(f< rurii'yatun handelt, den ich an den Küsten von renang,

Malakka und Salanga in Menge beobachtete, und der sieli dort gerade so betrug,

wie Hagen seinen Num. uniuotn.'* schiMert. Ich habe mich in Sumatra nicht mit

der Strandvogeljagd befnsst,die ja meist nur Wandervögel und wenig zoogeographiscii

interessante Formen ergiebt.

l'.U. Galliuago stenura Kuiii.

Ich schoss eine Anzahl im Januar auf der Kennbahu bei Medan (Hag., Salvad.).
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lori. Amaurornis phoenicura (Penn.).

Auf snmpfioen Stellen, ja überall wo sich nur eine Aiulentung eines .Siimiit'es

findet gemein (Harh, Hag., Salvad.).

l'Kl Hypotaenidia striata (L.)-

"Paarweise und in kleinen Trn])iis in Si'unpfen " (Hag., Salvad.).

197. Limnobaenus fusciis fL.)-

" Nicht häufig " (Hag., Salvad.).

198. Rallina superciliaris (Eyt).

Ich brachte ein Exemplar mit, das ich, Gray, Hume, Oates ii. a. folgend,

als i?. euryzortoidea bestimmte (Hart.}.

199. Gallinula chloropus L. (? subsp.).

" Nicht sehr hiinfig " (Hag.).

200. Leptoptilus javanicus (Horsf.).

" Am Seestrande sehr häufig "' (Hag., Salvad.).

2iil. Ardea sumatrana RaflJ.

Selten und vereinzelt (Hart., Hag.,).

202. Ardea cinerea L.

Am Meeresstrande nicht selten (Hag., Salvad.).

203. Phoyx pnrpurea mauilleusis (Meyen).

Nach Hagen in der Küsteuebene selten, desto häufiger aber auf dem Plateau

(Hag. sub nomine Ardeu jinrpurea, Salvad.).

204. Bubulcus coromaudus (Bodd.).

" Zu gewissen Zeiten häufig "' (Hag.).

20."). Nycticorax nycticorax (L.).

Einmal von Hagen erbeutet (Hag.).

20(1. Butorides javanica (Horsf.).

Wohl nicht stdten. Hierauf dürfte sich auch Hagen's " Anlt-a i,uirrorh,i„rlia

Gonid" beziehen (Hag., Salvad.).

2n:. Pelecanus ?.

Hagen sah mehrfach vereinzelte Pelikane, ohne aber einen zu erbeuti'H.
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2fiN. Podiceps fluviatilis Tunst.

Xuch Ilagt'ii liiiufig am Tobah-Sec. (Es wäre müglicli, dass es sich i;m eine

der (istlichen Snbspecies handelte) (Hag.).

200. Stema longipennis Xordm. ?

Salvadoii erhielt ans Lan,u'kat zwei Excinplare die er als wahrsclieiiilich y.n

dieser Art gehörend anführt (tSalvad.).

2111. Sternula sinensis (TJm.),

Mehrere Exemi)lare ans Langkat (Salvad.).

(Hagen fiilirt an " Stmui aUxi ? Linne." Anch icli sali an der Kiiste, vom

Dampfer ans, eine 8eeschwalbe in Menge, aber jedenfalls handelt es sieli nicht nm
" Stcniu albuT)

211. Asarcornis scutulata (S. Müll.).

Diese seltene Ente wnrde von Hagen oft erlegt. Er fand sie an verborgenen,

abgelegenen Sümpfen im Walde (Hag.).

(Salvadori versänmte ancli in Cat. B. Brit. Mus. XXVII p. Hn, Hagen zn

eitieren, denn er nennt Snmatra nur mit einem Fragezeichen als Heiraath dieser Art.)

212. Dendrocygna arcuata (f'nv.).

Nacli Hagen sehr hänflg (Hag.).

lieber die Reptilien von Deli hat ebenfalls Hagen interessante Mittheilnngen

gegeben, besonders über ihre Lebensweise. Ich sammelte eine ziemliche Anzahl

\on Schlangen und Eitlcchsen, die an den verstorbenen Herpetologen Dr. Fisclier in

Hamburg gesandt wurden, docli ist über dieselben nichts verütfentlicht worden.

Von Coleopteren giebt Hagen eine lange Liste von Namen. Dass nnter den

von ilnu gcsiunmilten Arten sich manclies neue befand, ist selbstverständlich, denn

in jedem tro])ischen Lande kann man noch zahlreiche neue Käfer erbeuten, nur

felilt es meist an einer saciigemässen ]?earbeitnng derselben. So ging es auch den

von mir geniacliten Käfersammlungen, die namentlich an kleinen nnsclieinbaren

Arten reich waren. Nacli Dr. Kichter's Tode, in dessen Sammlung die von mir

gessinimeiten Käfer leider nur mit dem Fundorte "Sumatra" (die genauere

Lokalität und Angabe des Sammlers wnrde von Dr. iJicliter als "überflüssige

Pedanterie" vernachlässigt) etikettiert worden waren, beschiieli Dr. J. Faust, der

berühmte Curcnlioniden-Specialist, in der Stettiner KHtomolo(jixi-hcn '/.eitiing, 1892,

jip. 1S4-228, eine Anzahl der neuen von mir in Deli gesammelten Uüsselkäfer.

Lieber die Lepidopteren gab uns aucli zuerst Hagen einige Mittheilnngen, aber

die umfassendste und weitaus vollständigste Arbeit über die Rhopaloceren ist die

von L. de Niceville nnd L. Martin :

" A List of the Butterflies of Sumatra, with s])ecial reference to the species
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occnrriiig- in the north-east of tlie island. By L. do Niceville and L. Martin " in

JoKrnnl of thc Asiatir Socift)/ of Bengal LXIV, Part II, No. 3, iS!!."), jip. 357-555.

Es werden darin nicht weniger als 756 Arten genannt.

Um die Heteroceren hat sich neuerlich namentlich Heinrich Dohrn verdient

gemacht, der theils selbst in Deli sammelte, theils dort sammeln Hess. Die

zahlreichen neuen Formen sind zum Theil schon in der Stettiuer entomologischen

Zeitung beschrieben worden.

(Merkwürdiger Weise scheinen die doch zweifellos viel Neues und Interessantes

aufweisenden Süsswasserfische bisher vernachlässigt worden zu sein.)

LITTERATUß ÜBER SUMATRA, BESONDERS DELI.

Für diejenigen Leser, die sich eingehender mit Sumatra, insbesondere der

Naturgeschichte von Deli, beschäftigen wollen, möge die folgende Litteratur u. a.

genannt werden :

ir. Marsden: The Histor}- of Sumatra. London 1811.

Junghuhn: Die Battaländer auf Sumatra. Berlin 1847.

Sal. Müller : Bijdragen tot de Kennis van Sumatra. Leiden 1840.

B. Hagen .- Rapport über eine im December 1883 unternommene wissen-

schaftliche Reise an den Toba-See. In Tijdschr. Taal-, Land- en Volkenk. 1886

pp. 328-86.

B. Hagen : Reise nach dem Toba-See. In Petermanns Geogr. Mittheil. 1883.

E. Modigliani : U lago Toba e il paese dei Batacchi nell" isola di Sumatra.

In Bollet. Soc. Geogr. It. Ser. III, Vol. IV.

E. Harten : In Journ.f. Or?i. 1880. (S. oben.)

B. Hagen : Die Pflanzen- und Thierwelt von Deli. In Tijdschr. Kon. Xed.

Aardrijkskundig Genootschap, 1890, PI. 240 und p. 578. (S. oben.)

Vorderman : Les Oiseanx de Sumatra. In Tijdschr. Ned. Ind. XLIX (189U).

T. Salcadori : Catalogo collez. uccelli di Deli. In Bollet. Mus. Torino XI,

1896. (S. oben.)

J. F. Brenner: Besuch dei den Kannibalen Sumatras. Erste Durcliquerung

der unabhängigen Batak-Lande. Würzburg 1894.

(Mit vielen Illustrationen, Tafeln und Karten. Enthält auch viele Mittheilungen

über Deli.)

Veth, Hasselt, und Snelleman : Midden Sumatra. Leiden 1881-92.

B. Hagen: Verz. d. v. mir auf Sumatra gefangenen Rhopaloceren. In Iris

(Dresden), VII p. 1 (1894).

De JViccrille ^- Martin: List of the Butterflies of Sumatra. In .Tourn. As.

Soc. Bengal LXIV (1895). (S. oben.)

(Andre wichtige, meist die Avifauna der Westseite betretfende Arbeiten sind

die von Baßes {Trans. Linn. Soc. XII), Tweeddale {Ibis 1877), Ramsa;/ {P. Z. S.

1880), Salcadori {Ann. Mus. Genom XIV, 1879.— A««. Mus. Genom (2) III,

1881.— Op. dt. (2) XII, IS[>1.—u.a. m.),Forbes {Natur. Wanderings), NichoUon

{Ibis 1882-3), BiUtikofer {Notes Leyden Mus. IX, 1887.) n. a.).
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III. KAPITEL.

DTE TXSEL SALAKGA.

Da wo (li(> Tiiilliiiiscl IMalaklcn von ilircv lutnl-südliclien hMflitiiiiu: scliarf iiarli

Südosten umbiegt, zwisclieii dem T. und s. ({rad nürdliclier I5reite, liegt in geringer

Entfernung vom Festlande die etwa sieben Meilen lange und lirielistens '^\ Meilen

breite Insel Salanga. Kigentlicli ist es ein kleiner Archipel von Insidn, die wie

die Trümmer der nord-südiieli verlanfenden Bergketten des nördlielien Tlieiles der

Malakkalialbinsel in das Meer gcseldendert sind, und deren grösste Insel .Siihuiga

ist. Auf Karten wird sie auch ''.lunk (Ceylon "oder gar "Jnid; Seylon " genannt,

aber dieser Name ist gänzlich unbekannt, während dagegen im Verkehr meist der

Name Tonka (oder Tongkah), naeii der kh'inen liaujitstadl, oilcr der siamesische

Name Pnket üblich ist nnd mir die .\()i-ds])it/.(! als Salanga oder Salang bezeichnet

wird. r)ie Insel gehurt zn Siam nnd wird von einem Statthalter, dem Hajah-

(dder l'hya-) I'nket verwaltet. Zur Zeit meines Besuches lebte der Kajah " iierrlich

und in Freuden" in l'cniing, wäiireiid ein Deutscher, der Kajjitän Johann Weber,

die Verwaltnng in Händen hatte. OJine von dem keineswegs liesoiiders guten

Klima zn leiden lebte er mit seiner Frau, einer Engländerin ans I'enang, und

seinen Kindern damals schon IT). Jahre auf der Insel. Er liatte dort die Macht

eines Krmigs nnd regierte so stramm nnd erfolgreich, dass im Anfange der achtziger

Jahre der König von Siam es wagen komite, der früher übel berüchtigen l'irateninsel

seinen Besuch abzustatten. Kurz vor meinem Besuche begannen wieder einige

Seeräuber iiir Wesen zu treiben, es gelaug aber dem Kajiitän Weber vier der

Anführer zn fangen, die er gefesselt nach Kedali sandte, wo sie ohne Weiteres

hingerichtet wurden, und seitdem war es wieder sicher geworden. Znr Sicherung

der Insel stellt Herrn Webereine ans Siamesen, Bengalesen nnd Malaien bestehende,

wohl bewaffnete nnd einexerzierte Polizeitruiipe znr Verfiignng, von tier er jedi'U

Min-gen eine starke AVache vor seinem Hanse aufziehen lässt nnd nach kurzer

Mnsternng in verschiedene, jeden Tag besonders bestimmte Tlieile der Insel znr

reberwachnng der Wege nnd Minen abziehen lässt. Der südliche 'fheil der Insel

birgt reiche Zinnminen, die dazn beigetragen haben, Salanga zn einem besonders

wcrthvoUen, reiche Steuern einbringenden Theil des siamesischen Iteiches zu

machen. Etwa wöchentlich geht von Penang ein von einem nnihiiischen Kajiitän

geführter, mit Chinesen beladeuer Dampfer nach Tonka, nm mit Zinnbarren gelidlt

zurückzukehren. Mancher der Kulis lässt in dem fenchtheissen Thale von Tonka

nud bei den nicht seltenen C'holera-Ei.idemien sein Leben, trotzdem aber ziehen

immer neue Arbeiter guten Mnthes dahin, indem sie sich glücklich sidiätzen,

ans ihrem übervölkerten Vaterlande fortzukommen und liohen Lohn verdienen zu

können. Urspiünglich war die B(>vrdkermig von Salanga rein siamesisch, nnd nur

an den Küsten wohnten Scliill'ahrt, Fisclierei und Seeranb treibende Malaien.

Wann und wie zuerst Chinesen nach Salanga kamen, ist mir nicht bekannt, aber

es ist wahrscheinlich, dass sie früher, wie anch in Perak, auf eigene Faust gewaltsam

eindrangen. Die Zahl der Chines<'n nalim so zn, dass sie ISS'..', nach Weber, schon

4ii,r)(ii) betrag, während die der Siamesen nur noch etwa l.")Oi), die der Malaien

kanm '>^)^^ erreichte, ein Verhältniss, das sich seitdem uoch mehr zu Gunsten der
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Söhne des liimmlisclien Reiches geiiudevfc hat. Ein besonders freundschaftliclies

Verhiiltniss zwischen den ruhigen, gntraütbigeu Siamesen im Innern der Insel

und den (Chinesen, die überall da sich finden, wo es etwas zn verdienen gielit, und

den Süden der Insel allein l)ewohnen, besteht noch heute nicht.

Mancher Seeraub und manche blutige Greuel verdüstern die Geschichte der

Insel, seit aber eine geordnete, energische Verwaltung eingeführt worden ist und
ein siamesisches Kriegsscliiir in der Bucht von Tonka vor Anker liegt, ist vidlige

Ordnung eingetreten und die reichen Einkünfte aus den Zinnmineu machen
Salanga zu einem Edelstein in der Krone des Königs von Siam.

Einer Einhvlnng von Kapt. Weber, den ich in Penang kennen lernte, Folge

leistend, fuhr icli im Jahre 1.^88 nach Tonka hinüber. Die Fahrt war ausserordent-

lich lieblich. Pustend und schnanbend entwand sich der kh'ine Dampfer dem
Gewimmel von Schiffen, Djunken und kleinen Booten im Hafen von Penang, um
durch die spiegelglatte, sonnenbestrahlte Fluth au der Küste der Malakkahalbinsel

entlang nach Norden zu damjjfen. Wir passierten die waldumschlosseue Mündung
des Muda, undeutlicher, verschwommener wurden die grünen Hügel des reizenden

Pulu Piuang, klarer traten die Jiohen Berge im Innern von Kedah hervor, um
bald wieder zu verschwinden. Zahlreiche, vom Gestade bis zu den Höhen
bewaldete, mit fVlsigen Klijipen abwechselnde Eilande traten in den Gesichtskreis

und verschwanden wieder in dem tiefl)lanen Meere, in <lem hier und dort eine

kleine, buntgeringelte giftige Seeschlange und zartgefärbte Quallen, und ab und zn

ein Haifisch sichtbar wurden. Und wii' priichtig war erst die Naclit I In dem
erquickenden (iefühle wohlfhuender ^Värme konnte man stundenlang an Deck

liegen, ohne die Augen zu schliessen, denn an ein Schlafen in der kleinen, dinupfen

Kajüte war nicht zu denken. Noch immer wurden Inseln passiert, die schwarzen

Ungethümeu gleicli auftauchten und verschwanden. Ueberall zog der Dampfer
eine leuchtende Bahn in die Fluth, aber in der Nähe der Felsen, an denen die

Wogen sich mit nnheinilichem Donnern brachen, war das Meer mit grünen Algen

angefüllt, die ein eigenartiges, grünlich phosphorisches Leuchten hervorbrachten.

An diesen selben Felsen wird auch der " agar-agar " (oder, akka-akka), der Fiiciiii

saccliariniis der Botaniker, gewonnen, der niclit nur von Siamesen und ('hinesen,

sondern auch in Europa geleg(Mitlich in der Kiiche wie Gelatine oder Hansenblase

verwandt wird.

Am Vormittage des nächsten Tages wurde unser Ziel erreicht. Die Einfahrt

in die Bucht von Tonka ist überans lieblich. Au einer kleinen, waldigen, mit

Kokospalmen umsäumten Insel entlang dam[ifend erblickt man vor sich eine

ruhige, sonnige, von kleinen " Sampangs " belebte und mit einem siamesischen

Kriegsdampfer geschmückte Bucht, die mit saftig grünen Mangrovebüschen

umsäumt ist, und hinter der sich hohe Berge erheben. Zwischen den Booten

und Djunken schiesst ein grosses enropäisches Boot hervor, in dem wir unter

scliützendem Segeldach einen Europäer gewahren, den Kapitän Weber, der uns in

seinem Reich willkommen heisst uud in sein gastfreies Haus einführt.

Die In.sel ist von Nord nach Süd von Hügelreihen durchzogen, die in dem
Kau Maitn Sibsong 55(1 Meter erreichen, meist jedoch nur IDO bi.s löD m. hoch

sind. Zwischen den Bergketten liegt flaches, zum Theil sumpfiges Gelände. Die

Berge waren früher alle dicht bewaldet, in neuerer Zeit aber win-den sie, namentlich

in den Zinnminengegenden im Süden der Insel, dnrch Axt und Fener entblösst,

sodass diese Theile in den trockenen Moiniten ein ödes Ansehen haben und für

den Entomologen nichts bieten.
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Der Boden ist fruclitbar. In tlcu tiefen Lagen wird Reis und ZucUcrnilir

gebaut, Kokos- und Arekapalmen gedeihen gut, Itotans geben vortreffliciies Material

zu Stöcken, Banibusroln- erreicht stollenweise eine Ilölie, wie kaum irgend wo sonst,

nie Westküste ragt in liohen, steilen Klij)]ien, hier und da mit hohen Dünen abwech-

selnd, aus dem Meere empor, wälirend die dem Festlande zugekehrte Ostküste flacli

ins Meer verläuft, sodass bei Elibe weite Watten blosgelcgt werden, die dann von

Chinesen wimmeln, welche in ihrer bekannten Vorliebe für alles im Wasser lebende

Gethier hier reiche Ernte für ihre Tafel halten. Schaareu von Sumpf und Wasser-

V(")geln, zumal im Winter viele Zngviigel ans dem Norden, theilen sich mit den

Bezopften in die Beute. Flach ist auch die Meerenge zwischen Salanga und dem
Festlaude, die in ihrer Breite zwischen einer ganzen und kaum einer achtel Meile

schwankt. Sie kann daher eine fauuistische Grenze nicht bilden, und in der That

ist die Fauna von Salanga nur ein etwas ärmeres Abbild von der der Malakka-

halbinsel.

Die reichen Zinnlager liegen im Süden der Insel. Die zinnführende Schicht

ruht auf einer Unterlage von schwerem Tlion und ist, wie auch die darüberlagernde

Alluvialschieht, von sehr verschiedener Mächtigkeit, meist aber ziemlich dünn. Die

Gewinnung des Zinns geschieht auf folgende Art. Zuerst wird mit breiten Hacken

die überlagernde Erde gelockert und fortgetragen. Aus den so entstehenden, meist

5 bis 2;") oder 80 Fnss tiefen, selten noch tieferen Löchern wird die ziunl'ührcndo

Sandmasse herausbefördert und ausgewaschen. Dies alles wird auf die allereiu-

fachste Weise bewerkstelligt. Der Kuli trägt auf den Scliultern einen Kotan oder

eine Art von Joch (wie die Milchleute in Hamburg haben, oder wie man AVassereimer

in einigen Theilen Norddeutschlands trägt), das aber immer elastisch ist, und woran

flache Kiirbe hängen, auf denen die schwere Erde liegt. Mit dieser, in Anbetraciit

der tropischen Hitze nicht geringen Last läuft der Chinese in einem Halbtrabe auf

langen hühnersteigartig behauenen Stämmen oder Laufbrettern aus der Tiefe in die

Höhe und wirft die Zinnerde in breite hölzerne Rinnen, in denen sie von Wasser

überströmt wird, das die leichteren Thon- und Mergeltheile fortschwemmt. Das

Wasser wird durch chinesische, höchst sinnreich konstruierte A\'asserräder und

unendlich lange Kettenpumpen heraufbefördert.

Der so gewonnene Zinnsand wird in grossen Windöfeu mit Holzkohlen aus-

geschm(dzen. Grosse lederne Blasebälge schüren die Glulii. Die magisclie

Beleuchtung des glühenden Metalls, die infernalische Hitze imd die schweiss-

triefenden, gellibraunen, nackten Gestalten vor dem Feuer l)ringeii einen Eindruck

hervor, der lebhaft an das kindliche Bild erinnert, das mau sich von der Unterwelt

zu machen pflegt. Das geschmolzene Zinn wird in gleichgrosse Formen gegossen,

wodurcli Abwiegen und Transport sehr erleichteil werden. Alles Zinn von Tonka

geht zunächst nach I'enang. Andere Produkte von Bedeutung liefert die Lisel niclit.

Herrn Weber gebührt das Verdienst auf Salanga, wo auch früher schon der

bekannte Davison eifrig sammelte, eine reiche Vogelsammlung angelegt zu haben.

Dieselbe gelangte in die Hände von August Müller, dem jetzigen Lihaber der

" Linnaea " genannten Naturalienhandlung, und er veriiffentlichte auf Grund dieser

Sammlung im Journ. f. Orn. 1882 die Arbeit betitelt :
" Die Ornis der Insel

Salanga." Der Liste von 155 Arten vermochte ich während meines etwa

dreiwöchentlichen Aufenthaltes zwar eine Anzahl von Arten hinzuzufügen, die

jedoch den Charakter der Ornis nicht ändern. Ich bin indessen keineswegs mit

allen Angaben und Schlussfolgcrungen Dr. Müllers in obiger Arlieit einverstanden,

Von Details möchte ich Folgendes bemerken.
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No. 3, p. 35s, " Copsyrhus miinJnnoisi.'i
"' mnss ('. saiz/ar/s musioiti lieisspn,

denn die jiliilipiiinisclie Form allein ist die echte mhulanensis. Verf. erwälint die

Form musicus garnic.bt, sondern spricht nur von saiilaris nnd mindanensis ! Die

angegebene Verbreitung ist daher ganz irreführend.

No. 5, p. 361, sollte Motacilla boarula melanope heissen.

No. 6, p. 301, sollte Anthtis rußdus malayeiisis genannt werden.

No. 54, p. 384, ist als neue Art Criiiiger cabanid beschrieben. Nur ein

Exemplar dieser dem Criniger griseiceps der Beschreibung nach sehr nahe

stehenden Art lag vor, während zwei andre Stücke als Criniger griseiceps bestimmt

wurden. Eine erneute kritische Untersnchuug des Criiiiger cahaiiisi wäre erwünscht.

No. 112, Geciniis weberi, von dem ich auch Stücke erbeutete, scheint nicht von

Gecinus rittafus zu trennen zu sein (vergl. Cat. B. XVIII. pp. 4S, 5n).

In vielen Fällen ist die Nomenklatur, namentlich in Bezug auf die Gattxmgs-

namen willkürlich und heutzutage nicht haltbar.

Was die am Schlüsse der Arbeit mitgetheilten "Ergebnisse" betrifft, so ist

zunächst zu bemerken, dass die Zahlen der salanganisclien Vögel, die in anderen

Thiergebieten vorkommen bei kritischer Nachbestimmung einige Aenderung erfahren

würden, und wenn nun gar aus der Stilckzahl der gesandten Formen Schlüsse auf

die Häufigkeit derselben, nnd daraus zoogeographische Folgerungen gezogen werden,

so kann ich zu den Ergebnissen kein Vertrauen haben. Es wird sich nach dem

Beobachtungstalent und den Lieblingsplätzen der Sammler, namentlich der zum
Jagen verwandten Eingeborenen richten, welche V(igel vorzugsweise dem Blei

derselben zum Opfer fallen, und da weiss jeder reisende Sammler, dass den farben-

prächtigen, sowie auf der andern Seite den leicht zu schiessenden Arten eine

besondre Bevorzugung zu Theil wird. Wie wenig auf die Stückzahl von Arten

gegeben werden kann geht aus folgendem Beispiel hervor :

Von dem zahlreich auf der Insel brütenden Passer montanus wurden nur sieben

Stück gesandt, von dem häufigen Pijcnonotus imalis{\\. 370) nur fünf, von dem bunten

Antkreptes malaceensis (p. 375) nicht weniger als isi», wovon 157 alte Männchen,

von der prächtigen Irena puella, die ich auf der Insel nicht zu sehen bekam, da sie

nach Hörensagen nur zu gewissen Jahreszeiten vorkommt, volle 75 Stück, von di'in

auffallenden OrioUis (p. 39U) ebenfalls 70 Exemplare.

Wenn Dr. Müller auf Grund rein ornithologischer Untersuchungen eine zoo-

geographische Grenze im südlichen Tenasserim leugnet, so ist er im Irrthum. Im

allgemeinen trägt die Ornis nnd die ganze Thierwelt von Tenasserim einen von der

der Malakkalialbinsel recht verschiedenen Charakter, und zwar derart, dass der

südlichste Zipfel von Tenasserim noch viele typisch malakkanische Formen hat, die

dem übrigens Tenasserim aber fehlen. Das iudo-birmesische Gebiet kann als eigne

kleine Provinz betrachtet werden, die bis nach Cachar, aber nicht bis in die Tiefebene

des Brahmaputra, und südlich bis in das südliche Tenasserim reicht. Scharf und

starr sind natürlich diese Grenzen nicht, sie sind das überhaupt nirgends, wo es sich

nicht etwa um weit entfernte Inselgebiete, oder dnrcli wüstenartige Gebiete

(Sahara), rauhe Hochplateaus (Thibet) oder enorme Gebirge (Anden) getrennte

Länder handelt, wo ebenfalls noch Uebergänge vorkommen. Bei Inseln ist es

übrigens ausser der Tiefe und dem geologischen Alter der trennenden Meeresflächen

auch in ganz bedeutenden Grade die Entfernung, wie sich an zahllosen Beispielen

nachweisen lässt, obwohl Wallace den Werth der Entfernungen leugnet. Wallace

stützte diese Theorie aber anf Trugschlüsse, indem er unter Anderem bei Japan

die angebliche nähere Verwandtschaft mit Westeuropa, als mit Nordasien hervorhob.
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Das ist, natürlich ein Irrthnm, denn die japanisclien Formen gleichen nie den

we.steni'ojiiiisclien, soiulerii sie liaben sich nur von denen des Kontinentes nianclmial

in analoger \Vcise wie die des A\'estens entfernt, indem /.. B. ans helleren und

grösseren sibirisciien Formen an beiden Endpunkten dindclere nud kh'inere liervor-

gingen, die aber nie einander vi'illig gleichen.

Was nun die ürnis von Salanga betriftt, so liegt nichts vor, in ihr lediglich das

zn sehen, was sie ihrer geograi)]iischen Lage nach sein mnss, niindich ein Ansliinfer

des niirdlicheii Tlieiles der ]\l;dakkaiiMlbinsel. Es ist nicht anzunehmen, dass

Vogelartcn ihr allein eigentliiiinlich sind. (ledriKS iceberi ist nicht haltbar, nnd

der Criniger dürfte, wenn iiberhan])t trennbar, anch auf dem Festlande vorkommen.

IV. KAPITEL.

DEJi BTiITISCIIE SCIirTZSTÄAT PEBAK.

Etwa gegenüber der Tahakslandschaff Deli anf Sinuatra liegt zwischen 3" 4.")'

nnd •")' "^0' nördlicher Breite an der AVestseite der IIall)insel Malakka der unter

britisdier Schntzlierrschaft stellende nialaiisclie Staat Ferak, der sich nacli Mitte

der Wf .Jahre mit andern Staaten zum Verbände der " Confederated .Alalayan

States" zusammengeschlossen hat. \Vas den Namen Perak anbetrifft, so wird

das /' am Ende des Wortes wie in manchen uialaiisciien Worten nicht uusgespro-

chen, dient aber dazu das a kurz nnd scharf werden zn lassen, woliei jedoch der

Ton auf der ersten Silbe bleil)t. Das Wort heisst auf deutsch Silber und stellt ohne

Zweifel mit dem Metallreichthnm des Landes (namentlich Zinn) in Verbindung.

r>ie ältere (iescliichte von Perak, wie wir sie aus den Uebcrlieferuiigen der

Malaien kennen, ist vielfach mit Sagen durchwebt. So viel ist wohl si(;her, dass

die lientigen malaiischen Einwolmer niclit die Ureinwohner sind, sondern dass

sie mit Gewalt eindrangen und vermutlilieh die heute noch in den ausgedehnten

^Valdnngen des Innern lebenden Sakai und Semang verdrängten. Im sechzehnten

.laliriiundert sassen Sultane aus dem Hause der Herrscher von Malakka inul .lolidpc

auf dem Throne von Perak, von denen die heutigen Fürsten abzustammen behaupten.

In dieser Zeit schon fanden wiederholte Finllille der kriegerischen und rauiilnstigeii

Atcliinesen von Sumatra her statt. Mit Europäern scheinen die Perakaner nii'ht

vor dem .Jahre lO.")!) in Beri'ilirung gekommen zu sein. LTm diese Zeit errichteten

die Holländer eine Faktorei im Perakilusse und erwarben durch einen Vertrag mit

den Atchinesen. die sich als die Herren von Perak ansahen, das Monopol des

Zinnliaudels, der schon damals nicht ohne Bedeutung war, und heute den grössten

l{(uclithum des Landes ausmacht. Schon im zweiten Jahre wurde die Faktorei

zerstiirt, die Holländer bis auf den letzten Mann ermordet. Ein -Jahrhundert lang

versuchten die Holländer ohne Erfolg festen Fuss in Perak zu fassen und wurden

schliesslich Ende des achtzehnten Jahrhunderts von den Engländern unter Jjord

Camelfonl endgidti'r aus I^erak vertrieben. Zeitweilig hatten die Holländer die

nahe der Küste gelegene Insel Pangkor erobert und befestigt, auf der noch jetzt

die Uuinen ihrer Befestigungen zn sehen sind, im Jahre IslS wurde ein grosser

Tlieil der Halbinsel Malakka von den Siameseu uuterjoclit und auch Perak erobert,
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iiber wenige Jahre mieliiier wurde die UiiaWiüiig'ii^keit des Stuutes unter britischem

l'rotektorate durch einen Vertrag zwischen der Ostindischen Compagnie und der

siaiuesichen Regierung garantiert. Es sclieint indessen, dass die Englander sicli

vorläntig nicht sonderlicli lun ihren Schntzstaat ];iun inerten, denn erst im Jalire

1S74 benutzten sie innere Zwiste und Seeräubereien an den Küsten, um energisch

einzugreifen. Ein englisclier Kesident und ein Assistant-Resident, deren Rechte

und Ubliegenheiten durcli einen Vertrag festgesetzt wurden, wurden " zum Beistand

des Sultans " eingesetzt, wie es heisst auf Bitten des Letzteren. Trotzdem scheinen

diese Einriclitungen doch nicht ganz nach AVnnsch der Einwohner gewesen zu sein,

denn scliou im folgenden Jahre, ISTö, wurde der Resident, ein Mr. Bircli, von den

Malaien beim Baden ermordet. Sofort wurden Truppen von Indien und Ciiina

gesandt, und nicht ohne blutige Kämpfe wurde die Macht der Eingeborenen

gebrochen und Ruhe und Ordnung hergestellt. Der Sultan Abdullah wurde mit

dreien seiner Haui)tlinge nach den Seychellen verbamit, der Ex-Sultan Ismail als

Gefangener nach Johore transportiert, der Sohn eines frillieren Regenten aber,

der Raja Muda Yusuf, ein schwaches, willfahriges Werkzeug der Englander, zum
Herrscher eingesetzt.

Im Jalire 1877 wurde der von Borneo her sowohl als erfahrener Beamter, wie

auch als Eörderer der AV'isseuseliaft, namentlich der Botanik und Zoologie, bewührte

Sir lliigli Low zum Residenten ernannt. Unter diesem hervorragenden Beamten

wurde das Land bald zu einer Musterkolonie und erreichte einen solchen CJrad der

Siclierlieit, dass man dort sicherer als in sehr vielen Gegenden von Europa war.

Sir Ilugii Low, der auch mir und anderen Zoologen mit grösster Zuvorkommeniieit

entgegenkam, nahm ISDU seinen Abschied und sein Nachfolger wurde der durch

langjiüirigeii üieiist in den Straits Settlements erfahrene und in weiten Kreisen

durch seine vortrefHicheu AVOrterbücher der mahiiischen Sprache bekannte

Swettenham.

Man erreicht Perak ebenfalls von Peiiang aus auf kleinen, raschen Dampfern,

die entweder nach Port Weld, nach der Mündung des Perakflusses oder nach

Mataug fahren. Port Weld liegt an der Miindung des Sapetaiig und ist durch

eine Eisenbahn mit Thaijjing, der eigentlichen Hauptstadt, verbunden. Matang ist

seit dem Bau der Bahn fast vergessen, auf den Strömen Perak und Kinta erreicht

man das Innere des Landes.

Das Land wird von zwei Bergketten durchzogen. Die höhere derselben, die

bis zu SiiOo Fuss (?) ansteigen soll, ist das gewaltige Rückgrat der Malakkahalbinsel,

und bildet die östliche Grenze, die niedrigere dagegen liegt näher der Malakkastrasse

und scheint nicht über 5450 Fuss zu erreichen, meist aber viel niedriger zu sein.

vSie ist ganz isoliert, und hat nur einen kurzen Verlauf. In ihr liegt der allen

Zoologen bekannte Gunong Ijau, d. h. der grüne Berg, etwa 4(;0U Fuss hoch, der

eine hochinteressante Fauna hat, die durch AVray, Doherty, den Verfasser dieses

und Butler zu wiederholten Malen erforscht wurde.

Die Hauptmasse der Bevölkerung von Perak bilden vielleicht heute schon die

Chinesen, die zur Zeit meines Aufenthaltes mit den Malaien an Zahl etwa gleich

waren. Sie sind am zahlreichsten in den Minengegenden, im Larut- und Kiiita-

distrikt, vertreten, aber auch anderwärts sind der Handel und verschiedene Gewerbe

in ihren Händen. Obwohl die Erzeugnisse der CUiinesen, wie z. B. Schuhe, Kleider,

Holz- und Metallwaaren, alle etwas Rohes und Unfeines an sich haben, kann mau
die Leute doch zu fast allen Arbeiten gebrauchen, und ihre Zuverlässigkeit ist

durchaus lobeuswerth. Dagegen sind die Malaien zu indolent und oft zu eingebildet,
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nni tüchtig zn arbeiten, und sie halten ihre Versprechen in Bezug auf Zeit nur

selten, da ein oder zwei Tage ihnen ganz dasselbe sind. Ausser den Chinesen sieht

man gelegentlicli Tamilen und andre Indier, letztere meist in der Schutztrnjjpe.

Die etimolügiscli interessantesten Bewohner von l'erak sind die Ureinwohner,

nämlich die Sakais und Semangs. Es ist nicht ganz leicht, bei nnsrer geringen

Kenntniss von diesen Menschen, zu bestimmen mit welchen Stummen diese wenicf

bekannten kleinen Völker am nächsten verwandt sind, doch sollen die letzteren, die

;:^

?^iiiVttilf1

in der Tiiat selir dunkel sind und krauses, wolliLics Ilaal' haben, Unzweifelhaft reine

Negritos sein. Es ist wohl zweifelliatt, ob Sakais und Semangs unter sich nalie

verwandt sind. Ersterc sind weit in der Malakka-Halbinsel verbreitet, und die

Kultus iiuf Sumatra (s. Korbes, \\'a/i(/r/y//[/,s qf a yatardli.'if, |>]i. ^'3;?-'!) dürften

ihnen stammverwandt sein. Sie haben sehr helle llautfarlie und langes, welliges

aber nicht wolliges, krauses lla;u-. Beifolgende l'liotograi)hie, die von ;\Ir. Wray
aufgenommen wurde, zeigt einen Tru])]) Sakais im Innern von Perak.

Die Sakais leben in l'erak in allen ausgedehnten Waldungen zerstreut iu roheu
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Palmblatthütten. Ihre Bekleidung besteht einzig und allein aus einem Stücke von

Rindenzeug oder gelegentlich europäischen Stoff um die Lenden, ihre Bewafi'nung

aus dem " Sumpitan " oder langen Blasrohr und Speeren mit Spitzen aus Bambus-

rohr. Das mit grosser Sorgfalt aus Bambn hergestellte, bis zu 10 Fuss lange

Blasrohr * ist ihre Hauptwafle, denn es wird zum Entsenden vergifteter Pfeile

benutzt, deren nervenlähmendes Gift auch grossem Wilde sofort verderblich wird.

Die Pfeile laufen mit einer Palmenmarkführung und treffen auf 30 bis 40 Schritte

mit grosser Sicherheit, darüber hinaus aber nicht mehr genau. Auf 30 Schritte

trafen mehrere Sakais, die ich bei Kinta traf, eine Visitenkarte jedes Mal. Der

Sumpitan der Malaien wird von den Sakais selbst " Boho " genannt. Ehe durch

den Einfluss der Engländer dieser Unfug abgeschafft wurde, wurden die scheuen und

furchtsamen Sakais und Semangs von den mohamedanischen Malaien, da sie ja

ungläubige Hunde sind, verfolgt und zu Sklaven gemacht, ihre Frauen gefangen

und zu Konkubinen genommen. Es wird erzählt, dass ein malaiischer Datu

(Häuptling), als angeordnet wurde, dass zur Elefantenjagd ein Erlanbnissscliein

zu losen sei, fragte ob ein solcher auch zum Sakaifangen nöthig sei.

Die Semangs sollen weder feste Wohnsitze noch Wohnungen haben. Sie

durchziehen in kleineu Trupps die Wälder, auf dem Boden, oder gelegentlich auf

Bäumen und in Kalksteiuhöhlen schlafend, von der Jagd und von Früchten lebend.

Sie haben ausser den Blasrohren auch Pfeil und Bogen. Sie haben, wie die Sakais,

keine eigentliche Religion, aber Wald und Felsen, Luft und Wasser denken sie sich

mit bösen undgnten Geistern bevölkert. Auch die Malaien sind sehr abergläubisch,

und oft erinnern ihre Sagen und kindlichen Einbildnngen an deutsche Ammen-
märchen und alte Ueberlieferungen. Auf den Gräbern denken sie sich einen

" hantn " (Geist) mit weisser Haut und in weissem Gewände sitzen, der sich durch

üblen Geruch verräth, und den man fliehen muss, zumal wenn er mit klagendem

Gestöhne die Luft durchzieht. Auf allen hohen Bergen, deren Spitzen in Wolken-

schleier gehüllt sind, wohnen liantus, die den, der ihre AVohnsitze betritt, tödten

und fressen, Felsenhiihlen uud hohle Bäume sind oft von Gespenstern bewohnt, ein

Knochengerippe durchzieht mit gespenstischem Gefolge und von kläffenden Hunden

begleitet, unter Jauchzen und Hohngelächter den Wald—wie Hackelberg der wilde

Jäger bei uns. Will man einem Feinde Unglück bringen, so braucht man nur

das Fleisch eines ' Kraduku " {Ni/cticebus tardigradus) unter seinem Hause zu

vergraben. Das Fleiscli der Spechte heilt alle Bnisfkrankheiten.

Die nominellen Herrscher des Landes, die Malaien, lernt der Fremde meist

sehr wenig kennen. Eine gewisse Verschlossenheit, die ganz verschiedene

Denkweise, der mohamedanische Glaube, alles trägt dazu bei, dass man von ihrem

Charakter und ihren intimeren Sitten wenig erfährt. Die Dörfer der Malaien sind

überaus malerisch. Die Häuser sind stets von hohen Fruchtbäumen, wie Durian,

Rambutan, Anona-A.xien, Cocospalmen, u. a. umgeben und beschattet, und bei

keinem Hause fehlt der stark riechende weisse Jasmin {Jasminum sambac), die

Liebesblume, das Symbol der Liebe der Malaien.

Für den Zoologen ist Perak ein Paradies, wie es schöner nicht gedacht werden

kann. Die Fauna ist überreich, von den höchsten Thierklassen bis zu den niedersten,

ja ich kann versichern, nirgend eine so reiche und dabei so abwechselnde Fülle von

Thierleben beobachtet zu haben. In den ausgedehnten Wäldern sollen Elefanten

vorkommen, sicher aber finden sich Nashörner, Tapire, Bären, Tiger: zahlreiche

Affenarten, unten denen eine Ibjlohates-Kxi und ein Semiiopithccus sich auszeichnen,

* Ein von mir mitgebrachtes befindet sich im Museum für Vülkerkiindu in Berlin.
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«i„d l.auH.' Ein wil.l.r ( M.se, S.p .l.r Maluion, ßo. !,aun>s (? snl.s,..) bewohnt

aUuCZu^.n Walde.., uud vcnuuU.lich ko.nu.t auch '^'^'^

^'^'^'-y^utt.
, cNcMd..r.^cu wie z. B. auf dem Marmo.ber.^e (iuuung l'ondok, kommt de>

.' Kamhu,g-utau (d. h Wal Uit^e) v n, u
Vo-'elwelt ist winiderv-ll

•Mudisplteu vor Kkdne Säugelliieresindisehr liautig. ^l vo^liwl t

auclibtltcu, voi. i\i^ o
A„/ald von Formen ist bisher nur vou

reich und noch ungenügend bekannt. Line An/, ni von
iwt sammelte

dem etwa 4(l()n l-nss hohen Gunong Ijau bei 'ihan-ing bekannt. Dort san im iit

Höhlen-iiege) genannt.
j ,, ..^k erbeutet worden. Ich babe

+ Auch Chactura rochinchiiwims ist von Heim wiaj euimd

das Kxemplar selbst in Tring zur Untcvsuchung gehabt

t Harlert und Butler ui Nov.TATKS /OOLOGICAB V. p. oUS Cl^*'^)-

I Siehe NOVITATES ZOOLOGICAE V. (181)8) p. 508.
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niiilaiische Adler, Nco^na Malni/fii'iis, uiitei- lUis getiederte Vrilkchou, das hier iu so

vielen Formen liaiist.

Eiuen ansscrordentlicben Sclimuu.k verleiht dem Ijaiide I'erak die au Arten

und Individuen nngeiueiu reielie Hchmetterliiigswelt. leli liabe liislier noch kein

Land gesehen, in dem die Schmetterlinge so uuffalleud und lielel)eud die (iegeud

schmüe.kten : seliist nicht eine <^uehrada an der Nordküste von Veue/.uela zeigt

solche Sclimetterlingsprae.lit, sicher kein Theil Afrikas oder Nordindieiis. Die

Könige der Schmetterlingswelt sind ohne Zweifel die ()inithoj)teren, vor allen die

sehr lokal verbreitete, herrliche, saramtschwarze, mit goldgriiueu faruldattartigeu

Zeichunugen geschmückte Ontitl'Ojifcra brookinuu^* die woiil als der nobelste aller

Falter bezeichnet werden kann. Ich hatte die Freude iu Kinta eine sauze Anzahl

zu fangen. Auch die hantigeren, auch Blumen in Gärten und an Strassenriiuderu

besuchenden, gelb und schwarzen Ontithojjtereu {Troulc-s aeaens und rufcollis),

gewähren einen prächtigen Anblick, wenn sie mit ihrem kräftigen Fluge die Luft

durchsegeln oder auf einer IJlütlie rulieu. Viel wumlerbarer aber als alle audern

Tagfalter sind die llesticn, die nuiu oft schwankenden, weichen, unsicheren Fluges

auf windstillen Waldwegen umhergaukeln sieht. Die mächtigen, weiss und

schwarzen, dünnen, seidenpapierartigen Flügel und der schwache Körper erlaulieu

ihnen nicht im Freien zu fliegen, denn sie kdnneu keinem AVinde widerstehen.

Wenn sie so langsam einhergesciiwaidvt kommen, maclien sie einen geisterliaften

Eindruck, der Jedem auftaut. Sie heissen daher beiden Malaien auch " Kupuliupu

hantu," d. h. (lespenstsclimetterling. Sie sind übrigens leicht zu fangen, wenn

sie nicht zu hoch fliegen. Zwei Arten, llistia li/neeuü und llrstix Itiileata sind in

I'erak nicht selten. Von ersterer kommt eine diuiklere Form iu den 15ergen vor,

wie es scheint aber niclit als konstante Form, sondern neben typischer lijwcits, diese

in den höheren Lagen nur theilweise (?j ersetzend. Aelmlich sieht die viel kleinere

Ideopsis <luos im Fluge aus, fällt aber ihrer Kleinheit wegen nicht so selir auf. Sie

wird in überrascheiuler Weise von dem Weibchen der Khjiiiiüas künstlcri, das bisher

noch Unicum in Sammlungen zu sein scheint, nachgealimt. Dies merkwürdige, in

Distant's " Hhopalocera Malayana" sehr schön abgebildete Stück der früher Hon-

rathschen, jetzt in London betindlichen Sammlung steht iu der Grösse zwischen

llestia und Idcopais, kann also als " Mimikry " von der einen oder andern Gattung

angesehen werden. Die Gattung Eli/ianius weist eine Anzahl von wenigstens in

einem Geschlechte " mimetischen " Arten auf. Eine von mir im Passe von Kwala

Kangsar, der zur Zeit meines Aufenthaltes noch an beiden Seiten von dichtem

^\'alde eingeiässt war, und wo daher eine Unmenge von Schmetterlingen zu sehen

war, gefangene Ehjmidus Art wurde von Honrath als Elymnias harterli beschrieben

imd scheint, wenn eine gute Art, nur nach dem typischen Exemplare bekannt zu

sein, ebenso ist eine von Doherty auf dem Gunoug Ijau entdeckte Ajiatura noch

Unikum, wie manche der Heteroceren. Im Kintadistrikte sah ich im hohen ^\'alde

einen grossen Schmetterling mit graugelben Vorderflügeln fliegen, die ihrem Fluge

nach eine (Jrnithoptere sein musste, elienso eine grosse graue und gelbe Saturnide.

Diese beiden Lepidopteren konnte ich bisher nicht identiHciereu.

Ausser llestia und lilropsis bevölkert noch ein ganzes Heer andrer Danaiden

die Thäler von Perak, namentlich die bunten Euploeen und vor allen die prächtig

blaue, aber ausserordentlich häufige Eitploea midamus und die nahezu ebenso

* Die Malakka Form unterscheklet sicli im wuiblichea Geschlechte auffallend von der typischen

hnmhiana von Borneo, und ist daher exakter als Truidm hroohiana alhesreita Kothscb. (Xov. ZoOL. IS'Jö

p. l'.ISI) zu bezeichnen. Der Gattungsname Troidix ist statt des bekannten und schönen Namens

Or>uthoj)tera anzuwenden.

14
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gemeine Kuploea diocletiaiius. Diese Danaiden f;illeii wegen ihres langsamen

Flnges nnd ihrer Farbenpraclit dem Sammler gleich in den ersten Tagen in

Menge zum Ojjfer, er sollte aber sehr aufmerksam sein, denn mehrere l'ai)iliüs

ahmen sie so auffallend nach, dass man sie ohne Erfahrung leicht verwechselt.

Verhiiltnissmässig häufig sind in Perak die grossen Zeuxidien und Amaxidieii,

ja es gelang mir, das seltene Weibchen der Amaxidia aurelius (Cram.) zu ftmgen.

Es scheint mir erlieblicli von der tyi)ischen Form von Sumatra abzuweichen, und

sollte wohl subspeciösch getrennt werden. Einer der buntesten Schmetterlinge ist

auch der wundervolle 'rkaumnutis psi'ui/n/iri.s, den ich mehrfach erbeutete.

Von besondrer Farbenjiracht sind nnter andern die zalilreichen Papilio-Arten,

die artenreichen, im AValde lebenden Eathalien, ll<//>nliMnas holt na und misipjjus, eine

Menge blauer und fcuierrotli leuchtender AyOT*'///fA'//, auf den Bergen auch Lunmitis,

Jihiitojmlpa, Cleromc, die vielfach geschilderte, auf der Oberseite blau und orange-

farbene, bunte, im Sitzen aber einem trockenen Blatte unglaublich ähnelnde Kallhna,

J>ol('sc/i(illl(i und viele andre, die hier niclit alle genannt zu werden brauclien.

Besonders anziehend sind auch die starken, ungemein rasch fliegenden ('/uiraxes,

von denen mehrere kleine gelbe und mittelgrosse braune Formen sehr häufig siud,

während auch der herrliche grosse, gelbe i'haraxes dclphis niclit selten ist. An
feuchten Wegstellen, Exkrementen und Flussuferu kann man ( 'haraxea oft in Menge

fangen, doch wird man dort fast nur Männchen erhalten. Die wohl an und für

sich auch selteneren Weibchen sind weniger flüchtig und mischen sich nicht in

diese Schwärme, sie müssen daher mühsam aufgesuclit werden, was etwas mehr

f]rfahrung verlangt. I)arch die von fast allen übrigen Tagfaltern abweichende

]{uhestellung fallen die landkarteuartig gestrichelten Ci/restis Arten auf. Sie

sitzen niimlich nicht mit zusammengeklapjtten Flügeln, sondern ganz ausgebreitet

wie ein Sjianner ((fC(mietr/dc)da,, meist auf dem Boden, an feucliten Stellen, seltener

auf Blättern. Während in der Ebene O/restis nicea nicalis* häufig ist, nimmt auf

den Bergen, auf dem (Junong Ijau in Perak etwa von '.'SMO Fuss an, und in Sumatra

schon von ISDD bis ~0U0 Fuss an, nnterlialb des Tschinkamjiasses bis in die Berge

des Battakjjlateaus, eine ganz verschiedene, viel dunklere Art ihre Stelh^ ein. Diese

wurde zuerst von Sumatra als Ci/restia ?'r/««e,. später wieder von Staudinger als

maeiuilis rar. sumatrensin (sie !) besclirieben. Als ich diese dunkle Form in Perak

sammelte, interessierte sie mich ihrer Verbreitung wegen sehr, nnd ich hielt sie für

neu, da ich sie nicht in Distant's " Uhojialocera Malayana " fand. Als ich dann die

ähnliche Form in den Battakbergen fing, fiel mir sofort die dunklere Färbung auf,

und icli verglich sie mit Freund Martin mit den Perakstücken. Wir erkannten sie

damals als verschieden, aber wir wurden später von Staudinger belehrt, die Form
sei eben von ihm beschrieben und die von Perak und Sumatra seien gleich.

Da icii mich für diese Sclinietterlinge liesonders interessiere, sah ich die Serien

im Rothschildschen Museum durih und fand nun, dass allerdings die Formen von

Sumatra und Perak verschieden sind. Ich benutze daiier die (ielegenheit, die nocii

ohne Namen undierfliegende Form von Perak wie folgt zu beschreiben :

Cyrestis irmae martini subsp. nov.

Im allgemeinen weniger schwarz als die typisciie Form von Sumatra. Die

schwarze Fiirbung längs des Costalrandes weniger ausgedehnt, sodass das \Veiss liis

hart au den Costalrand tritt. Die schwarzen Linien, welche die Flügel (pierüber

* CijrcitU nivoa nivtia bewohnt Java.
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von vorn nach hinten durchziehen, sind merklich schmäler, was namentlich an dem
breiten Streifen, der zunächst dem Körper sich befindet, auffällt. Auch die Hinter-
flüpel haben weniger Schwarz als bei C. irmae irmac, namentlich fällt die grössere
Ausdehnung des dreieckigen weissen Feldes nahe dem oberen Theile des Ausseu-
randes auf, ebenso die des weissen Feldes längs des Abdominalrandes. Die beiden
weissen Linien längs des Aussenrandes sind gröber und stets ununterbrochen und
deutlich, bei G. irmae irmae dagegen feiner, oft undeutlich und unterbrochen, aucli

in der Regel nicht so rein weiss, sondern mehr graulich.

Bei beiden Formen sind die Weibchen grösser und lichter.

Hab. Berge von Perak, Malakkahalbinsel. Typus in Mus. Trini;-, Gunong Ijau

2-30U0 Fuss, Butler coli., März 18U3.



uiidrc liiilie Berge in ihr Malakkiil:all)ii]S(l (\\ ruy, Itdlurly, lltuturt, Ciirlis, lUitler

coli.).

Mic All ist iiacli luciiicni licbiMiswüi-(liL''uii Fieiiiule, dem Eiituninloiieii llotValli

Dr. L. Martin, in ilfsscn guf-tlVcii'iu Haiuse ich zweimal iinvergcsslidiu Wochen
VL'rlc'litc, Itcnannt.

Solir hantig sind anch einige l'ieriden, nanienliicli in den l'jhenen die grosse, an

einen gewaldigen Anrcn^alaiter (/'/(vv'.s c<inl(niüiir^) erinnernde llvhomoin ijlmti-ijijii;

di<! überaus zahlreichen gelben '/'tvvV^.s Arien, die etwas selteneren Cufojjsilicn und

Dercos, anlMen I'ergen die scliiinen nnd scdtenen J}eliat<.

Am fVidien Morgen trid't nnm anC den Wegen amli nnmclie Aitin der lag-

fliegendeii Agaristideii und ('lialcosiilin, von denen nur ein Theil in dm heisserea

Tagesstunden innntcr ist.

Im allgemeinen ist der Arlenreiclillinni in den Inihergelegenen IJergwalilern

geringer, als in den heissen Thalwiildern, aber die Arten der Thiiler sind mehr oder

minder weit verlireilet, während in den JJergwaldern stark lneulisierte, z. Theil

bisher nnr vom (innong Ijau bekannti' l''ornien vorkommen.

Ich war sehr bestreikt, auch Naeiitschnietlerlinge v.w sammeln, wniil wissend,

da.ss sich Inder ihnen not'li viele unbel;;innte formen b('lindi'n innsslen. Abend fiir

Abend siellle ich meine liUiniie an das oll'ene F(!nsler, alier in den jiraehl vollen,

mondhellen Näehlen kam fast nichts zngellogeii. Da zog eines Abends ein diciiter,

feuchter Nebil aus dem Tliaie herani", den ganzen IJerg wie mit einem weissen

^lanl(d nndiiillend. ^Vie durch ein A\'nndei' ]<ainen last mit dem Nebel zugleich

einzelne, dunu viele Dutzende von Nachtfaltern aller (iinssen in das erleuchtete

/immer. Meine einzigen beiden 'ftkltuugsgläser genügten niciit nnd ich konnte

mir einen Theil der Ankiimmlinge fangen, da ich keinerlei Hülle iiade, und

doch fing ich in kurzer Zeit weit über hundert »Stuck. Mein sonst -nanieiitlicii

auch als Koch seiir brauchbarer IJiener schlief einen derartig todtenähnlichen

Schlaf, dass icli ihn auf keine Weise zur Hilfe lieranzielien konnte. Er inusste

heimlicii S|iirituoseii oder Ojiiuin getrunken lialien. Der Mann war ein katholischer

Clirisl, ans (»oa, und fühlte sich als solcher vollauf berechtigt zu trinken, indem

er mit Bedauern auf die dieses Cienusses entbehrenden Mühamedaner herabsah.

Da er sich stets im allerungelegensten Aiigenl)licke betrank nnd dann mit andern

Dienern und Eingeborenen Streit zu bekoiniuen ]iHegte, musste ich ihn entlassen

und eiiK n bauiulaiigen Moslem miethen, der durchaus zuverlässig und treu war,

aber im Kociien und sonstigen nützliclieii Arbeiten, aucii im Schmctterlingsfangen,

dt'Ui Trinker leider weit naciislaiid.

Vau vielstimmiges Cicadenkonzert erfüllte am (Junong Ijan die Luft in den

Abendstunden an heissen Tagen in lietäiiben(kMA\'eise. Während einige der Cicaden

zir|ien und leise schnarien, haben andre unglaublich laute, si:harfe l'iV'iftone, deren

einzelne Noten oft so lange anhallrn, dass mau sie kaum für den Ton eines Insekts

halten kann. Am merkwürdigsten von allen aber ist eine, deren quäkendes (Jeschrei

genau wie das all>>n JOltern mir zu bekannte Getön einer lauten Kindertromjiete

klingt. Leider gelang es mir nicht, dieses Musikanten habhaft zu werden. Es ist

das auch sehr schwierig, denn am Tage singen dit' meisten Cicaden nicht, nnd es

ist kaum m(>glich, sie aus den hohen J5aumwii)felii zur Nachtzeit herabzuholen.

Ebensowenig erbeutete ich eine Froschart, die in einem kleinen, iiber bemooste

Felsblöcke rieselnden Jkiclie lebte, und ein tietes Stöhnen von sich gab, das mich

zuerst recht erschreckte, da es genau klang wie das schmerzliche Seufzen eines

leidenden Menschen.
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Ancli Schmetterlinge giebt es, die Trme liervorbringen. Mehrere grosse

Hesperiden-Arten bringen beim AnfHiegen einen an den Klang kleiner Ca^tagnetteii

orinuernden Ton hervor. Eine Noctnide mit schön gellirotlion, ringsum gran

liestänbten Vorderfliigeln mit 2 schwiirzlichen (^uerstreifen, mit gelbrotlien Hinter-

fiiigeln und ebensolclier Krjrpcrbefiedernng bringt einen sehr deutlichen sanft

zirpenden Ton liervor.

Icli war benii'ilit, viTscIiicdeni' Tlicile von PeraU kennen /.n Icnicii, aber icli

beging den nur allzu gewrihnlichen Keliler so vieler Keisemlcn, indi»ni ich zu viel

nmherzog. Es wäre viel weiser gewesen, wenn ich raiigliciist lange an einem

günstigen Orte, etwa am Guuong Ijau, geblieben wiire, aber os war aucli nicht

immer nK'lglic^h, die Häuser ohne Strn'ung lauge zu bewolmen und ein Zeit hatte

ich damals nicht

Jcii setzte viel Ilolbinug auC das Innere, da ich al)er dort keine grossen Ilrdien

erreichen konnte—die gri'indliclu! Erforschung der hohen Berge im Osten und

Norden von Perak stellt iicnfc noch ans—wurde ich etwas enttiiusciit und sali

meinen Irrthura zu spät ein.

Von Port Weld ans fjilirt eine vordellliciie kleine Eisenbahn nach Thaiping,

der eigentlichen Hauptstadt, wo sich eine I^ank, ein naturwissenschaltliches Museum,

ein Hotel, ein iuibscher Club und andre Errnngenschaften der Oivilisatiou belinden,

])er nominelle Herrsciu'r von Perak, der Snllan, wolint in Kwala Ivangsar, wo auch

(Irr britische ]{esident den grössten Tlicil des Jahres zubringt. Ein Franzose

unterhielt eine Postkutsclie, die täglich von Tluiiping nach Kwala Kangsnr fuhr

und die Postsachen und Passagiere bebirderte.

Der Weg nach Kwala Kangsar iVihrt anfangs durch eine weite fruchtbare

Ebene, in der ausgedclinte " savva.s,"' d. h. nasse Reisfelder, mit (iruppen von

I.>nrian und anderen Frnchtbänmeu abwechsehi. Unter den P>äumen stellen ruliig

und friedlich die einfachen Atap-Hütteu der Malaien, aus den sawas und Wasser-

lachen erheben die riesigen " Kerbaus," die fast haarlosen Wasserbüffel, ihre Köpfe

mit den gewaltigen Hörnern und tückisch blickenden kleinen Augen. Her Weg
gleicht in seiner YortrefHichkeit den lieslen Chausseen Deutschlands. (Grandios

wird die Landschaft wo die Strasse in deii ersten der ]iarallelen l'.erg/.iige der

Halbinsel eintritt. Die Hänge sind auch heute noch mit hohem Walde bedeckt,

der allerdings schon vielfach gefallen ist und Theeiilantagen Kiium gemacht hat.

Wo die Strasse ansteigt Hess der " P.aas," d. h. der französische iJosselenker, die

Eingeborenen aussteigen, was er meist erst durch eine Plnth von Schimpfworteu

in mindestens drei Spraclu'n erreichte, und etwa eine Viertelstunde nebenher laufen,

bis die Hölie erreicht war. Von da ab ging es dann in fröhlichem Trabe ilurcii

ilen Pass von Kwala Kangsar in malerischen Windungen zu Thal, und ]ilötzlicli

öffnet sich der Plick auf den ragenden Kalksteiufclsen Gunong Pondok, der mit

seinen grotesken Formen, seinen weissen, hölileureichen Marmorwänden und riesigen

Stalaktiten in urandioser Pracht aus dem ewigen Griin emporsteiut. In der Nähe

liegt das schmutzige Drufchen Paihing Kingas, von wo der Wei; dann wieder durch

eine Ebene führt, die der bei Thaipiug gleicht, nnr etwas mehr P)Usch und Wald

zeigt. Diese Postfahrt ist gleicli schön bei Nacht wie bei Tage. Widirend die

bunten Vögel und Schmetterlinge und die flüchtigen Affenschaareu, zumal im

Pass von Kwala Kangsar, die prächtigen Baumformen und das tiefe, satte (irün

den Heisenden am Tage entzücken, ist die Fahrt bei Nacht fast noch schöner. Im

Allgemeinen herrsclit tiefe Stille, nnr hier und da wird ein heulender Eulenruf

oder das glockenähnliche helle Klingen einer Nac]itsch\vall)e [('ujnimiilini?.
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mcrunts) lant, nur hier nnd da tc'int das dnmpfe Schlafren eines Tamtams und

dns (Tpl<ln])jicr hölzerner Trommeln aus einem Dorfe herüber. Das blanscliwarze

Himmelsdaeh mit seinem zahllosen Sternenheer spannt sich majestätisch über

die Erde, ans der warme Dünste in die lieblich Ivühle Kachtluft emporsteigen.

T.enchtkiifer huschen von Bnsch zti Bnscli, nnd einzelne Dörfer nnd Hiiuser sind

jiliantasticli von flackerndem l'enerscliein beleuchtet— plötzlich aber an einer

Biegnng des AVeges sieht man sicli aus allen Tl'änmereien, zn denen die tropische

Nacht Fo gern verleitet, gerissen, denn man i'rblickt enropäisclie Strassenlaternen mit

Petroleum und wird von einem biirtigcn bengalischen Krieger mit vorgestrecktem

Gewehr angerufen. Das ist der Anfang des Städtchens Kwala Kangsar. Von

Kwnla Kangsar aus wanderte ich zu Fuss in den Kintudistrikt, wiihrend mein

Gepäck auf dem Flusse befördert wurde.

Grosse Schwierigkeiten machte der Transport meiner Sachen im Iiniern des

Kintadistriktes, besonders von Batu Gadja nach Gopeng. Fuhrwerk war uiclit

zn bekommen und Niemand wollte freiwillig tragen. Frülier war es i'iblicli

gewesen, dass Träger gewaltsam gepresst wurden, aber der humane Resident hatte

dies auf das Strengste verboten. Als ich schon ganz verzweifelte, überhaupt mit

meinen Kisten und Samminngen nach Kinta zu kommen, bot sich mir unter der

Iliind ein bengalischer Unterofhzier iler Fulizeitruppe an, Träger zu besorgen. AVie

ich nachher erfuhr, presste er sie ohne Wissen seiner Vorgesetzten mit Gewalt unter

An<lrolinng furchtbarer Strafen, nnd im Walde mnsste ich mit dem Revolver znm

"Weitergehen drolien, bis die Lente fast die Mitte des Weges erreiclit luitten, von

wo an sie sehr vergnügt nnd froli des ilnien versjirochenen luilicn Lohnes weiter-

gingen. In Kinta liatte ich liald die Freude, den prächtigsten aUer Sclimetterlingei

die schon oben erwälinte Ornitlioptcrd broo/dana in Anzahl zu fangen. I\lan niusste

sich förmlich auf den Anstand nach derselben stellen, und der Fang glicii einer

interessanten Jagd.

Obwohl entomologisch ausserordentlich reich—ich fand u. a. eine mir vorlier

nur einzeln auf AVegen laufend vorgekommene ^lormol^ce* in Anzahl an der

Unterseite grosser l?anmschwämme sitzend nnd manche andre interessante Form

—

war der von mir besuclite Theil des Kintadistriktes ornitliologisch nicht so interessant

wie der Gnnong Ijan. Ich blieb daher nicht so lange dort, wie icli eigentlicli

gewollt hatte. Statt der schwierigen nml unbequemen Rückreise zu Fuss mit ih'ii

kaum zu bekommeden Trägern wählte icii den längeren und kostspieligeren, aber

viel angenehmeren Wasserweg. In 2i stündiger Fahrt braclite micli eine fieiliili

sehr holpernde Büftelkarre auf miserablem Wege nach Kcta l'uru, wo iih eine I'rau

miethete. Bei tro]iisch hellem Jlondschein fuhr ich dann den Strom liinuuter. der

bald träge mid ruliig fliesst, bald mit stromscJinellenartiger (icschwindiglicit daliin

schiesst. Unmöglich Icann man sich etwas melir nialerisclies denken, als diese

Nacht, Die schlanken braunen Bootsleute sjiälitcn mit adlerscliarfem Blick die

bald tief schwarze, bald vom glänzenden Mondliclite getrolVene Fläche entlang, oft

hart an Felsen vorbei glitt das Boot sicher dahin, Berge, Wälder und kleine Fischer-

dörfer zogen im nächtlichen Schweigen vorüber. Es war zu schön, zu traumhaft

um zu schlafen, aber als es zn tagen begann war es bitter kalt. Von dem kleinen

Orte Telok-Anson brachte ein Dampfer mich über Penang nach Port AVeld zurück.

In Thaiping machte ich sehr interessante Bekanntschaften. In Mr. Wray, dem

Cnrator des Perak Museums lernte ich einen vielseitig kenntnissreichen Blann

* Der "GespcnstlaufkäfL-r" mit nan?, blattiutig flachem Körper, lanfrgc'stitcktum Kupfe und blatt.

förmig erweiterten Kliigclileckcn.
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können, der ja fincli dnreh seine herrlichen nrnithologischen Entdeckungen—ich

erinnere an die ihm zu Ehren benannte Aethopi/qa wnn/i, Aleliipr. pi'rarenftis,

Trochalopferum pe/iinsu/ae —hekanut ist. Das Mnsenni war in treftiiclior Ordnung

und veranschanlichte schon damals die Flora und Fauna des Staates Perak in

musterliafter Weise. Schade schien es mir nur zu sein, dass das reiche dort vor-

handene Material doch verhältuissmässig wenig wissenschaftlich ansgeheutet wurde.

Auch schienen die Europäer im allgemeinen in Perak nicht allzu viel Interesse l'ür

das Museum zu haben. Wenn ich dort war sah ich lidchstens einige herumlMim-

mehide CÜiinesen in den Museninssiilen.

Von Bedeutung war für mich die Begegnung mit dem berühmten Keisenden

und Ent<imologen William Doherty aus Oincinnati. Es war wohl kein Wunder,

dass ich mich zu diesem hochgebildeten Forscher, der schon damals fast ganz Asien

südlich des Himalaya von Kleinasien und Persien bis Birmah, Java, Borneo und

Sumba bereist hatte, hingezogen fühlte. AV^ir schlössen rasch Freundschaft und

verabredeten eine gcmeinschaftliclie Reise in den Himalaya.

An dem Gunong Pondok befinden sich mehrere Hrihlen, deren grösste, von den

Eingeborenen Gowa genannt, von unzähligen Fledermäusen bewohnt wird. Von

Padang Ringas kann man diese Höhle in zwanzig Minuten erreichen, aber der

grösste Theil des Weges ist eine Kletterei an beinahe senkrechten Felswänden,

was nach einem Regen wegen der Schlüpfrigkeit des Kalksteins nicht ganz un-

gefährlich ist. Schon etwa hundert Fuss unterhalb der Höhle bemerkt man den

penetranten Geruch, der auttallend an einen " Affenkasten " in einer schmutzigen

Menagerie erinnert. Weiterkletternd steht man plötzlich vor dem Eingang einer

geräumigen Hfihle. Eine Blemllaterne und die Dammarliavzfackeln der Führer

werden angezündet und hinab geht es in den tiefen Schlund. Alsbald lieginnt es

sich an der Decke zu regen, es quiekt und schwirrt, dunkle Fledermausgestalten

huschen bin und wieder—jetzt leuchtet der helle Strahl hinein in den dunklen

Schacht : da rauscht es fast betäubend auf und zu liunderten flattern die gestiirten

Thiere heran, sodass man unwillkürlich das Gesicht mit dem linken Arm bedeckt,

und mit dem rechten den Spazierstock schwingt. Alsbald hat man einige der

unglücklichen Thiere zu Boden gestreckt, graue Hufeisennasen mit wunderlichem,

wülstigen Gesichte und maulwurfsartig kleinen Augen. Der Boden ist hol]irig und

hoch, in den Vertiefungen auf mehrere Meter hin mit dem Koth der Fledermäuse

bedeckt. Man sinkt über die Knöchel hiueiu und kann den Stock bis an die

Handhabe hineinstossen. Wie viele Jalirtausende mag der Kotli sich hier schon

angesammelt haben ! Der Geruch wird furchtbar, dabei ist es ausserordentlicli

schwül. Die hohen Wölbungen, die zackigen tiefschwarzen AVände, die langen

Stalaktiten, aus denen es langsam und stetig herabtropft, der dunkelgraue unebene

Boden, die mit betäubendem Rauschen geisterhaft hin und her fliegenden Flughäuter

—alles zusammen macht einen wunderbaren Eindruck. Die Hölile dürfte wohl

300 Meter lang sein und macht hinter ihrer Mitte eine Biegung. Ueberall giebt es

Fledermäuse, in einer kleinen Seitenhöhle aberfand ich nicht die graue Hufeisennase,

sondern eine fruchtfressende Art in Menge. In so dichten Schaaren stnimten sie

daraus hervor, dass sie mir zu Dutzenden gegen den Körper taumelten. Dieselbe

Art schoss ich auch am Eingänge der Plöhle. In einer ganz kleinen Nebengrotte

erbeutete ich eine dritte Form, eine grosse schön gelb behaarte Hufeisennase, die

sonst der grauen zuerst erbeuteten sehr ähnlich sah. Die Leilier der Thiere waren

zum Theil dicht mit Läusen bedeckt. Am Eingange der Grotte sali ich einige

Salanganennester, die aber unerreichbar waren.
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Im Kiiitiulish-iktc ssili ich mitten im Wiildo, mitton in der uranitisclicn

Umjiebnnij:, steile Kailcsteinfelsen mit Hniilen und /aci^en. In dun kleineren

Hiiliion nistete die schöne llinuido budin, deren geschlossene Erdnester eine Art

von Vorlialle haben.

Im Snltauat Kedali soll sieh ein hoher Kalklieru' mit vielen, /.um Theil sehr

ansjredehuten Iliihlen befinden.

Der ])enetranto (Jerueh der Fle<lermausliiihle war schwer zu beseitigen. Kleider,

Sehnhe, und der Ki'irper selbst mussten alslialil in den klaren Haeli, der hinter

Lady Weld's P.nnualDW, wo ich wuhnte, vorlieifioss. ' Dieser l^ach war iiberlian|it

eine entzückende l'adestelle, er brachten Kiihiunu an lieissen Tagen, lieferte Triuk-

nnd A\'aselnvasser und an seinen Ui'ern winiinehe es an sonnigen Tagen von

iarbeniiriiclitigeu Faltern. Hier war iibeihaiiiit das denkbar scliunste Sammei-

gebiet, aber die ITnwegsamkeit dei- Wiilder war hinderlieh und dei' l'lat/. galt

leider woiil mit Hecht für sehr ungesund. l'ebrigens ist iler Fledermans-gnano

(Talii Klawer der Malaien) ein guter, /.iemlich feuriger Düng<'r.

Eine Eigenthümlichkeit des Kinta-Distriktes sind die zahlreielini warmen

(Quellen. Einen sulcheii " Sungei hangkat " besuchte ich von Kinta ans. l)er Weg
führte auf guten Strassen iUicr den breiten Strom "Sungei radjali " durch das Dorf

Singerä, vorbei am Hause des Fürsten Datu Domba, nach dem Kampong Tandjong,

von dort auf schnnilen A\'aldwegen zwischen malerisch zerklüfteten, hrihlenreiclien

Kalksteinbergen dahin, und zulet/.t durch ein ausgedehntes, in chinesischen Händen

belindliches Zinnminenwerk hindurch. In einem kleinen Thale sprudelt dort etwa

öO° bis 60" Celsius heisses Wasser theiis aus sumjtfigem Boden, theils ans einem

Felsloche heraus, und bildet dann einen gn>ss(,>n, lauwarmen, sumptigen Teich. Das

Wasser roch merklich nach Schwefehvasserstofruas und hatte ein(>n bitteren,

fauligen Geschmn.cl;. Die Eingeborenen lieliiiu|iten, es heile rheumatische und

andere Lei<len, und dass Elefixnttii, Naslnirner und andre 'l'hiere die lieissen t^Miellen

(itt besuchten. Von letzterem kimnfe ich bei dem von mir besuchten warmen Teicln-

nichts benuM'ken, sah auch keinerlei Spuren davon.

Nach Herrn L. W'ray hat sich die westliche Küstenlinie von Perak, wie aus

einer ti<'fen l'ohrung zweifellos hervorgeht, in verhält nissmässig neuer Zeit um mehr

als hundert h'nss gesenkt. Wenn diese Beobachtung feststeht, so mnssdie .Malakka-

strasse früher viel s(dimäler und flaidier gewesen sein. Dies würde dii' grosse

faunistische Uebereinstimmnng des iKtlichen l''lachlandi's von Smnatra mit den

Ebenen der Malakkahalbinsel erklären.

Merkwürdig ist jedoch, dass die mahiüsche Ti'adilion behauptet, dass einige?

Hügel nahe der Mündung des Perakflusses friUier von Meer umgebene Inscdn

gewesen seien. Di(is scheint selir plausibel zu sein, denn der Detritus des Flusses

im Verein mit dem stetig wachsendcMi Mangrovenwalde konnten leicht nn<l rasch die

zwischeiiliegenden Tliäler ausgefüllt haben. Das Mündungsgebiet iles Perakstromes

besteht so wie so meist aus mit Mangrove, .Xipapalnien und andern Seewasser-

ptlanzen liestandenen P)rackschlammsünipl'en.

Stets Werde ich mit hohem Vergnügen auf meinen zweimaligen .Aufenthalt in

deuj grandiosen Perak zurückblicken. Dem Wissenschaft lieh gebildeten Hesidi'iilen

lind vielen andern englischen Kolonisten nur eini-n .Mann von deutscher Abkuntt

traf ich, der natürlich auch sehr freundlich war—der Sammler Künstler lebte nicht

mehr— bin ich sehr zu Dank v<r)itbchtet für das überall gezeigte liebenswürdige

Entgegenkommen. (ian:? besonders leinte ich die vortrefHichen \\'egebanten

schätzen, iWv in grossem Gegensatze standen zu denen von Deli, wo dii' Kegiernng
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sicli nm nichts dergleiclioii küiiiinerte. Ueberlianpt war die Ordnung" in dipsem

mnst(M-liaft('n enijlisclien Scluit/.staate aiisgezeiclinet. Die Natiir liietet kanni

irgendwo dem Sauunler und Jjeobacliter eine reicliere Fülle dar.

l)as Klima V(in Perak ist tropisch heiss, nud daher nicht frei von Fieber nnd

Dysenterie, stelit aber im allgemeinen nicht in schlechtem, sondern in gntem Hufe.

Auf dem (Jnnong Ijau und nndern l'ergen ist es herrlich kühl, nachrs oft emiitindlich

kalt. Auch in der Ebene sind di(> Niichte meist etwas kühler. Eine bestimmte,

scharf begrenzte Uegenzeit scheint nicht zu bestehen, d. h. e-< regnet in allen

Monaten. Nach AVray sind die Monate Sejjtember bis December in der fiegel am
regenreichsten, Februar, Miirz, Jiuii und Juli am trockensten. Ich k;um indessen

versichern, dass ich im Juni und .lull bei im allgemeinen wnndei'vollcm Wetter

viele heftige Gewitter erlebt habe.

LITTERATUR ÜBER PERAK.

1. T.. Widi/ jii». : Notes ou Perak, with a Sketch of its A''egetable, Animal and

I\Iinerul Products. (('om])iled by orderof tlie l'erak (iovernment, to accompany the

exhibits seut by flie State of Pei-ak to tlic ColouiaJ and ludian Exliiliition, 1S86.)

(Euthiilt vi(de interessante Mitthcilmigen.)

'J, 3. ir. E. Mdiiri'U : The Ilistory of Perak from Native Sonrces, and The

Dntch iu Perak.

4. /'. A. Sirpftcnhdiii : Some Account of the ludependent Native States.

(Die letztgenannten drei Schriften habeich nur iu Penang nnil Peiak in Hunden

gehabt, später nicht mehr zu sehen bekommen.)

i"). ])iM(iiit : Phoiialocera Malayana. London and Penang 1882-80. (Mit

4ft ausgezeichneten Farbeutafeln. I']ine unentbehrliche (ilrundlage für das Studium

der Schmetterlinge der Miilakkalialbinsel.)

(i. KcUiiiin: Ornithological Notes made in the Straits Settlements and in the

Western States of the Malay Peninsula. In //>/.-*, isgl.

:, 8, 0. /,'. /,'. Shariir : On P.irds ddlected by Mr. L. \Vray in Perak. In tlie

Procrt'i/iii(/s of thf Zoolofilfiil Sorirtij of Lomlon, 1886, LSST, ]8SS.

10. ]<]. Jliirfn-t : Zni' ( *i-uitli(i|ogie von Perak. \\\ .Toiinvil far (^rtiitlioloqie,

Iss'j, pp. 379-4n:.

11. /'.'. Iliirtrii iiiiil A. /,. Hittli'r: Notes on Pirds from Perak. In Novitatks

Z:iol.oiarAK V. (1S;),S) pp. TiOli^S {yX. auch Bull. /.'. Orii. Chili VII p. 50).

\. KAPITEL.

INDIEN.

In Penang ti';if ich Ende Jnli mit William Doherty zusammi'u, nud gemeinsam

machten wir die Fahrt durch die Bai von Bengalen, vorbei an dem vulkanischen,

ranchenden Barren Island m)d dem dicht bewaldeten, wolkenrageuden Peak von

Narcundam, der alleinigen Heimath des kleineu Nashornvogels Itl/jitidoi-rros

narcomloini.

Da lag es nun vor uns, das an historischen Erinnerungen so reiche nnd

sagenumwebte Land. Aber iler erste AnbHck ist nicht vielversprechen(l—Saugor,
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eine flache, mit Büsclien, nieilrisjen, sclilaminlipdeclcten Riinmen iiml Gras

bewacliseiio Insel, an iler früher gewiihnlich die Leichen iVoiumer Hindus strandeten

und die daher von Tigern wimmelte ; dann die trübe, grangelhliche, schlammige

Wassermasse des weiten Hngli, die nur manchmal durch die miichtig hinaufrollende

Fluthwelle in Aufruhr gebracht wird ; dieselbe läuft infolge der Verengerung des

Flussbettes gewaltig auf, sodass sie zuweilen eine Ib'ihe von 25-30 Fuss erreicht

und den Booten ein Schrecken wird. Die Ufer sind flach und uninteressant, Miiwen

und Seeschwall len b('lel)en den Strom, wie man sie iilinlicli allerorten an den

Flussliiufeu sieht. Die tiefen, durch Deiclie gescliützten Sunderbuns, wie das

Delta lieisst, liefern Heu und ]{eis und lnd)en viele Ziegeleien, sind alier auch aiil'

srrosse Strecken hin mit dichtem Geliiisch und hohem (»rase bnU'ckt, in denen Tii^er

und lihinoceros häufig sind. Eine unglaubliche Menge von Ik'kassinen, und zwar

Gallinac/o stenura und Gallinago gallinago bietet zur Herbst- und Wiuterzeit für

einen geübten Flugschützen eine herrliche Jagdgegelcnheit.

Langsam passierten wir eine ijucr über den Strom laufende Untiefe, auf (Kr

zahlreiclie Unglücksfälle stattgefunden haben. Das furchtbarste war der Verlust

zweier gewaltiger Seedampfer, der Ethel und Agamemnon, die während des

abyssinischen Feldzuges der Engländer hier aufliefen und angeblich binnen zehn

Jlinnten bis an ihre obersten Raaen verschwanden. Der Boden der Untiefe soll

triebsandartig seine Opfer gleichsam in sich hineinsaugen. Die Seeleute nennen die

gefürchtete Sandbank " James and Mary," nach zwei angeblich dort versunkenen

Schitl'en : das ist aber eine Fabel, denn " James and Mary" ist lediglicli Verdrehung

des indischen " juma mari," d. h. des Zusammentreffens der Gewässer.

Weiter stromaufwärts wird es interessanter, die zndringliclien Weilien {Milnis

goi'inda) die in Calcutta so überaus zahlreich sind, Krähen (Convis spleiidens) und

andere Landvögel beginnen sich zu zeigen, und die ersteren lassen sich auf den

Raaen des Dampfers nieder. Näher der Stadt wird es schön. Kurz vor dem

Hafen liegt auf dem rechten Ufer der ausgedehnte botanische Garten, auf dem

linken der Palast des Königs von Oudh, der seines Thrones entsetzt hier viele

Jahre gleichsam in der Verbannung lebte und sich unter anderem damit unterhielt,

einen an Seltenheiten und Prachtexemplaren reichen zoologischen Garten zu

unterhalten, der nach seinem Tode verauktioniert wurde.

Sobald wir im Hafen von ("alcutta angekommen waren empfingen uns die

weniger angenehmen Zugaben der " Civilisation," in Gestalt der zollamtlichen

Durchsuchung des Gepäcks, der Wafteneinfuhrsteuer und der Wolmungsfrage. In

Bezug auf die letztere waren wir vom Glücke l)eganstigt, denn wir fenden ganz

nahe am grossen indischen Museum, in einer Seitenstrasse (h-r grossen, freien

Chowringliee Road, ein kleines, ruhiges, sauberes Boarding-house, wo wir fast

wie in einer Familie lebten, unser zahlreiches Gepäck unterbringen konnten, und

erheblich ungestörter, freier und billiger, als in einem grossen luxurinsen Hot«!

(die kleinen sind in Calcutta nicht empfehlenswerth) lebten. Ein besondrer Zufall

wollte es, dass hier noch ein andrer Ornithologe wohnte, mein späterer Freund E. C.

Stuart S. Baker, der muimehr rülimlichst bekannte Erforscher und Oologe der

Berge von Cachar. Noch heute bedauere ich, dass icli seiner Aufforderung, ihn in

Cacbar zu besuchen, nicht Folge leistete.

Auch sonst war der Aufenthalt in der Riesenstadt Calcutta für mich, der icli

zum ersten Male dort war, unendlich interessant. Die grossen Bazaars mit

ihrem vielgestaltigen Völkergemiscli, und das ganze Leben der Indier, die

Abendpromenaden der weissen Welt bei den Konzerten in dem Eden Garden, wo
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trotz des Gewimmels und des Schmetterns der Militärmusik viele hunderte von

riesigen Fruclitfledermäusen, den sogenannten fliegenden Füchsen, die FrnchtbiLnnie

plünderten, die Polo-Spiele auf dem Maidan—alles das fesselte mich nicht wenig.

Im reichen, schön eingerichteten Museum wurde ich auf das liebenswürdigste

empfangen von dem Direktor, dem nun verstorbenen, wissensreichen, vielgereisten

Dr. Wood-Mason. Daselbst machte ich ferner die Bekanntschaft von Willy Sclater,

dem jetzigen Direktor des Kapstadtmuscums, von dem berühmten Lepidopterologeu

de Nice'ville, und anderen Zoologen. Im Museum bereicherte icli meine Kenntnisse

auf ornithologischem und lepidopterologischem Gebiete.

Am zoologischen Gartei], der ])rachtvoll gehalten war, wohnte damals noch der

sogenannte Vater des Gartens, ein deutscher Grosskaufmann der Indigobranche

Namens Schiller, der mir ein überaus lehrreicher Führer war und der fast jedes

Thier gezähmt hatte. Grosser Liebenswürdigkeit erfreute ich mich auch von

Seiten Herrn Geruchs, des grossgeistigen Generalkonsuls des Deutschen Reiches,

in dessen Hause ich später aucli den damals sehr bekannten Feuilletonistcn und

Reisenden Hugo Zidler antraf. Mit letzterem machte ich melirere kleine Touren

dnrch die Stadt. Ein grosser Genuss war auch der Besuch des botanischen Gartens

mit seinen herrlichen Banmgrnppen, vor allem dem weltberühmten heiligen

Feigenbaum mit (damals) lo2 Luftwurzeln, einem Durchmesser von l;3'i zu 12U

Schritten, bei einem Stammumfang von 42 Fnss, und einer Krone von 850 Fuss

Umfang.

Eine grosse Enttäuscliung aber wurde uns zu Theil. Unser Plan von Darjiling

aus das Hochgebirge, womöglich bis nach Thibet hinein zn erforsclien, wurde

durch den eben ansgebrochenen Sikkimkrieg von 1888 unmilglich gemaclit. Wir

beschlossen daher Ober-Assam und die Patkai Hügel südlich des Brahmaputra

zu besnchen. Der Ankauf von einem Zelt, Munition, und allerliand andern

Ausrüstnugsgegenständen, sowie von einigen Lebensmitteln, nahm einige Zeit

in Ansj^ruch, wozu noch die scliwüle Sommerhitze kam. Hier bekam ich ancli

meinen ersten Fieberanfall, nachdem icli fast ein Jalir in den Tix)])en gewesen war.

Er fesselte mich 3 Tage an das Haus, hatte aber sonst keine Folgen und blieb das

einzige Fieber, das ich je im Orient hatte. Ob ich es von Perak mitgebracht

Oller mir in Calcutta zugezogen—was mir wahrscheinlicher—vermochte ich nicht

festzustellen.

Uebrigens ist die feuchte Hitze in Calcutta wirklich aufreibend. Ich empfand

sie in dem Häusermeer noch melir als in dem treibhausartigen Sumatra, wo doch

w enigstens mehr Ozon war.

Wie der ganze Orient, so ist auch Calcutta der scharfen Gegensätze voll. Die

an den m br als eine halbe deutsche Meile grossen Platz, den Maidan,

angrenzenden Gebäude sind theilweise von palastartiger Pracht und die nahen

europäischen Stadtviertel scheinen den Namen " Stadt der Paläste " für Calcutta zu

rechtfertigen. Aber man braucht uur nach Norden oder Osten in die Strassen der

Eingeborenen einzudringen, so wird das Bild wesentlich anders. Es sind meist

niedrige Gebäude, oft nur Hütten zu nennen, in denen eng zusammen eine bunte

Bevi'ilkerung haust. Das Leben in den Geschäftsstrassen ist aber ein sehr reges,

und wohl verlohnt es sich die " Bazaars," d. h. die Haudelsstrassen des Volkes

zu durchstreifen, obschon die Luft daselbst nicht immer zum besten ist. Von
europäischen Erzengnissen ist in Calcutta so ziemlich alles zn haben, namentlich

imponierte mir aber ein Watfen- und Mnnitionsgcschäft und eine ausgezeiclmete

Buchhandlung. Als ein vielleicht unbedeutendes, aber für Heisende niclit uu-
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wiclitifjos Industrieerzenniiiss crwüliiii' ich dit» " Bisciiits," oder wie wir sagen

" SliitVs/.wiclifick," die in Miiropii wolil iiirgoiid in soltdier VortrcfHic-lilo'it und

Vielheit ij;k('it und dabei iiiclit so liilliu' herü;('stellt wenlen, wciiiustens iialio ich

auf keinem Schiffe so gnto gosolicn. Wir Versalien uns mit einer (^)nantit;it iiir

die r{eis(> nach Assani.

Da ('alcntta erst unter liritischerllerrscliaft zu einer AVeltstadt herangewachsen

ist, hat, es keine alten luonnmentalen Tenii)ell)auten, weder der Moslems noch der

Hindus. Interessant ist es jc(hich in der grossen Moschee (ihulaui Mohanieds

zur tielietstniide die I\Ienge der Frommen zu Allah beten zu sehen. Für den

Neuling in Indien ist aui'h dei' iiesucli einiger Hindutemiiel anziehend genug,

da er einiges von dem eigenartigen, uns so iVemden ('ultus zeigt. Der

grosse l{amnathtem|i(d ist wegen der wunderlichen .Mischung seiner l'anstile

bemerkenswerth.

Der im Siuleu gedegene Tem|iel der Todesguttin Kali ist der ulienh iierlichste.

Nur vom l'h'ngange her durfte ich das schensslichi' i'ild (ler(i(itzin sehen, ilessen

Kojif ein Drittel der ganzen (Jrrisse eiiniimmt. Die vier Arme triefen von I'lnt

miii zwei li;ilten je ein Messer und einen abgeschnittenen Menscheid'ioiif. Au dein

stereotypen, sciimutzstarrenden, mit Knlidiniger und Asche beschmierten h'akir am
iOingange fehlte es auch uiclit. Nicht wenig interessierte mich das \'ogelhdien

inmitten der Stadt, iKUuenflich die iiberaus zahlreichen Milau<' {.\t//r/is iiorindo).

Man sieht sie ülierall luid sie brüten zu Tausenden auf und an den iliiusern und

auf Sti'assenbäuiuen. Sie sind so frech, dass sie auf den Schilfen im Hafen und

;inl' den offenen l'aikons einiger Hauser in unb(>wachten Augenblicken Fleisch

und Urot vou den gedecdvteu Tischen stehlen. Hier iu ( 'alcutta war es, wo ich

zuerst darauf aufmerksam wurde, dass diese und andre Haubvilgel im gewidinlicheu

Fluge die Beine uacli hinten ausgestreckt tragen, nicht im l'Vrseugelenke

angewinkelt, dass also die Fänge in den Uuterschwanzdecken nu'lir oder minder

verborgen sind. Als ich dies zuerst in der Deutschen ( )rnithologischeu

(lesellstthaft b(dcauut machte, wurde diese ]?i>obach(nng als eine ganz ausser-

ordentliche befrachtet. JOs stellte sich nlier bald lieraus, dass es die allgenu'iue

Beinhiillung aller Uaubvögel sei, die nur gelegentlichen Ansn.ahnu'ii unterliegt.

Namentlich in dem • an guten l'eobachtcrn so reichen l'jigland fand meine

Mittheilung sehr bald Zustimmung, so z. F>. vou Seiten der Falkner. Ks hat

si<di über die l'^rage der i'eiidialfung der l{aubv(igel eine ganze liilterafur entwickelt,

die namentlich im .lniinidl für Ornilholixiif, den oriiithologischen .Monatsberichten

nnil im Ihis zu linden ist. Niic^hst. deu iMilanen fesselten mich <lie hübschen

Meinahs (^Acridotlicrrx tr'iKtix), und die kleine iiulische Knihe, Corcu» Kplcndens.

IJiese Krähen sind unglaublich frech. Hir (Jeschrei wird oft gcnng lästig, und

Theile des prachtvollen Eden-Gardens, in denen sie zu Tausenden schlafen, gleichen

eher dem Vorhofe der Hölle als dem Paradiese, wenn die Krähen Abends zu liüste

gehen. Zahlreich sind auch die indischen Sperlinge, /^^^•.^r/• (lomi'Ktiniit iiidiciiü,

die von der nordeuroiiäischen h'orm nur diu-ch etwas lebhaftere Farix'u, namentlich

reiner weisse Backen, und etwas geringere Grösse zu nnteisclieiden siml. In der

Nähe des Fleischmarktes sieht man immer (Jeier, l'ncndoiii/iix l)rii(j<ili-iisis, und

auf <leiu Tluue vtu' dem vicekiiniglichen l'alast erblickt nuin den Uiesenstorch,

Leptoptilus argala, unbeweglich ruhend, als sei er selbst eine Statue, wie der [i'.we,

deu er sich zum Sitze auserkoren, und deu er v(ni Zeit zu Zeit mit weisser Farbe

üliertünclit.

Von der luigeheueren Ausdehnung von ( 'alcutta. lUMcht nuui sich schwer einen
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BegritK Die Eiiiwoimerzalil ist, nur etwa s.jii,n(i(i aljcr vmi ilicsuu Menschen woliüt,

die Blelirzalil in iiietli'ij;en Hütten, anstatt wie in JOnropa in himiuelragemlen

Etagen luiusern. Die Schiti'alirt ist gewaltig, denn Indien hat vöriiältnissiiiassig

wenig gute Haien und Calcntta monopolisiert den Handel der ganzen Stromgebiete

des (ianges und des Braluiiaputra. Eine unvermeidliche Folge davon ist das

Zusammenkommen eines Matrosengemisches in den Harenviertcln, wie es niruend

schlimmer gefunden werden kann, obwohl ja jede grosse Hafenstadt darin der

andern ähnelt. Das wiiste Treiben in einer solchen Hafenkneipe schildert Rud.yard

Kipling in seiner ergreifenden Ballade von Eisher"s Boarding-house in grellen,

aber ausserordentlich treffenden Farben.

Calcntta ist eine englische Gründung. Im Jahre 16«(i wurde der Ort v(in

englischen Kaufleuten gegründet, und KWO wurde ihnen der Flatz zur Erbauung
einer befestigten Faktorei vom (irossmoghul üijervviesen.

Die Engländer waren die dritte euro2Jäische Nation, die in Indien Fuss fasste.

Zuerst iialten die damals meerbelierrschcnden Portugiesen ein grosses Kdlonialreicli,

namentlich an den Küsten Südindiens, gegründet, ihre Herrschaft aber war brutal

und unklug. Es waren nicht Kaufleute und Pflanzer, sondern Kitter, Soldaten und
ztdotische Priester, die das Gros jener K(donisten bildeten. Die eingeboienen

Herrscher und Volker mit einer uralten, von der der Eurü|iäer freilich sehr ver-

schiedenen Kultur und Litteratur galten ihnen nichts. Sie eroberten sich das Land
und zwangen den unglücklichen " A\'ilden " mit Feuer und Scliwert ihre für den

Kulturzustand und die Denkweise der Indier keineswegs gemachte iieligion auf.

Sie waren also die Feinde des ganzen Landes, und mit der Schwächimg ihrer

flacht wurde es ihnen nnnuiglich, die Herrschaft über das ungeheuere Lidien

weiter zu begründen und zu erhalten. Ihre Macht in Lidien wäre daher auch

ohne die Rivalität der andern europäischen Mächte nicht von Bestand gewesen,

denn sie hatten von vornherein zu ehrgeizige Pläne.* Albuipienpie allein machte
eine rühmliche Ausnahme. Von der g.uizen ])ortugiesischen Herrschaft ist nichts

geblieben, als drei kleine Stücke an der Westküste von Südindien, mit einer

verkommenen, schnapstrinkenden, aber christlichen Bevölkerung und einem

unbedeutenden Handel.

Die Holländer griflcn zuerst in das portugiesische Handelsmonopol mit Lidien

ein. Sie vertrieben in muthigen Käm{)fen ihre Vorgänger aus den wichtigsten

ihrer Positionen und wurden während des siebzehnten Jahrhunderts die bedeutendste

Seemacht der Welt und die grüsste Haudeismacht mit dem Orient.

Die Holländer waren unübertroffene Kaufleute und mischten sich nicht in

Religion und Lebensweise der Eingeborenen, aber ihr System war abs<ilutes

Handelsmonopol, zu dessen Erreichung und Erhaltung sie kein Mittel scheuten,

blutige Kriege lieferten und den Wohlstand ganzer Inseln mit unerhörtem Egoismus
vernichteten, und rücksichtslose Zwangsarbeit. Eine solche Methode konnte wohl

mit Erfolg auf beschränkten Liselgebieten, aber nicht leicht über ein so aus-

gedehntes Land hin wie Lidien durchgeführt werden, ausser mit Hülfe gewaltiger

und unverhältnissmässiger kriegerischer Rüstungen. Da die Holländer nun zu

starrkripHg und zu kurzsichtig waren, ihre Methode zu ändern, so verloren sie bald

ihre Macht vor dem Ansturm englischer Konkurrenz.

Anfangs wurden die Engländer von den Portugiesen und noch erfolgreicher von

den Holländern geschlagen. Die Schlachten zu \\'asser und zu Lande, die damals

im fernen Osten geschlagen wurden, sind fast unzählbar. Die Engländer hatten

* Siehe W. W. Hunter, The Imjjcrial Gazettecr 0/ Iiidia
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an vielen Orten des Archipels Fuss gefasst, aber sie wurden von dort dnrch die

Tlolländer vertrieben und warfen nun ihr Augeninerk /ielbewnsst auf das kunti-

nentale Indien. Die Engländer bewiesen eine zähe Ausdauer inid Anliänglieiilceit

au ihre Pläne, sie begnügten sich im Anfang damit, unter der Herrschaft der

Moghuln, ohne in die Kämpfe der verschiedenen Stämme einzugreifen, sieli zn

entwickeln, und sie ehrten die Sitten und Gebräuche des Landes. Sie wurden vom

mächtig eiuporstrebeuden Heimatblande mit Mitteln und Macht unterstützt —sie

wurden aber auch zweifellos vom Glücke und allerlei günstigen Umständen, die

sie meisterhaft ausnutzten, begünstigt, und so entstand das heutige, britische Indien.

Die Engländer haben sicli aber auch nach Besiegung der Holländer nicht

immer unge8t<")rt entfalten kiinnen. Mehrere europäische Nationen versuchten

noch in Indien einzudringen und theilznnehmen an dem dortigen Kolonialbesitz.

Am gefährliclisteii waren wolil ohne Zweifel die franzTisischen Unternehmungen

von 1(K)4 bis 17111. Glänzend war ihre Geschichte, ruhmreich ihre Thaten.

Ernstlich daclitcii einige der franzTisisclien Gouverneure daran, auf den Trümmern

der Jlogluilherrschaft ein neues Kaiserreich zu errichten, und die Organisation in

den französischen Niederlassungen soll musterliaft gewesen sein. Aber es fehlte

den trefflic^lien Männern an geui'igendem Verträum und an unentwegter Unter-

stützung aus dem Heimathlande, wo man leichfertig nach dem alten Sprichworte

" aus den Augen ans dem Sinn " zu handeln schien, und wo das korrumpierte

Herrscherhaus kein Verständniss für koloniale Dinge besass, sondern in lOumpii

seinen Glanz und seine Maclit zu erlnihen strebte.

Weniger bekannt ist es, in welcher thatkräftigen Weise auch die Dent.schen

mit den andern Nationen zu rivalisieren versuchten.

Kaiser Karl VI. von Deutschland und Oesterreich war es, der 1722 die

ostindische Ostende-Kompagnie gründete. Diese Handelsgesellschaft war keines-

wegs eine nur auf dem Papiere stehende Gründung, eine " Schattenjagd," wie sie

Oarlyle im 1. l'>ande seiner Geschichte Friedrichs II. von Prenssen, Seite 5.'3ö-7,

schildert. Carjyle's iebiiafte, phautasiereiche Schilderungen entsprechen niclit ilen

Thatsachen. "W. W. Hunter berichtet in seinem Imperial Gazetteer o/ litilid in

allen Einzelheiten von den liinausgesandten Schiffen und den beiden von den

Deutsclien, unter Leitung von in den holländischen und englischen Kolonien

erfahrenen Personen gegründeten Niederlassungen, die denen der andern Nationen

gefahrdrohende Konkurrenz zu maclien begannen. Aber Holländer, Engländer und

Franzosen sahen mit Neid und Hass auf die neuen Eindringlinge. Die damaligen

Seemächte wollten nicht, dass auch Deutschland eine Flotte und überseeische

Kolonien haben sollte.

Die Ostende-Kompagnie wurde für Jahre der Sjiielball der europäischen

Diplomaten, und schliesslich opferte Kaiser Karl VI. dies kühne und grossartige

Unternehmen seinen Hausintercssen schmählich auf— er snsiiendierte die Rechte

der Gcsellscliaft auf siel)en Jalire, und die Seemächte sorgten dafür, dass sie nie

wieder "ewiiiirt wurden. Dafiir erhielt der Kaiser die Pragmatische Sanktion I

Auch Friedrich der (i rosse machte einen Versuch, Prenssen zu einer Seemacht

zu gestalten, indem er sich Ostfrieslands bemächtigte, J^mden in einen grossen

Hafenphitz umwandeln Hess, und ITü'.i die " bengalisciie Handelsgesellsciiaft

"

gründete, nachdem er schon vorlier ähnliche Unternehmen patronisiert hatte.

Aber diese Versuche endeten unglücklich. Die ^Alittel in dem von Kriegen

zertieischten Lande waren nicht gross genug um die anl'änglichen Jlisserfolgc

wieder gutzumachen. Der König war zu stark in seinem eigenen Lande in Ansiiruch
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genommen, um kräftig genug für seine Kolonien gegen die andern Mächte auftreten

zu krmnen.

Die deutsclieu Pioniere hatten auch keine Erfalirung und auch die indischen

Herrscher fürchteten den erneuten Wettstreit der vierten europäischen Maclit und
sprachen sich gegen die Deutschen aus. Der Nawäb von Murshidabäd schrieb den
englischen Kolonisten, er würde allen ihren Handel aufheben, wenn sie die neuen
Ankömmlinge Fuss fiissen Hessen (Hunter, Op. cit.). Sie kamen aber dennoch,

und fanden Indier wie Europäer bereit, mit ihnen zu iuxndeln, sodass offizielle

Verbote dagegen erlassen wurden.

Von da ab begnügten sich die Deutschen ül)er ein Jalirhundcrt lang, innerhalb

der fremden Kolonien Handel zu treiben, bis vnr kaum 2i) Jahren die koloniale

Begeisterung im deutschen Volke gleichsam aufloderte, und die deutsclien Kolonien

gegründet wurden. Dass die andern Nationen längst den llalim auf der Erde
abgeschöpft hatten, ist bekannt, und Indien war unwiederbringlich verloren, denn
dort war die grösste britische Kolonie, das gewaltige " British India " entstanden,

das trotz gelegentlichen Geschwätzes in den Zeitungen auf felsenfesten Grund
gebaut ist.

Diese kurze Abscliweifung zeigt, dass nicht nur das indisclie Volk, sondern

auch die europäischen A^ölker eine unendlich reiche, einst auf indischem Boden
sich abspielende Geschichte haben. Ueberall in Indien wird man an historische

Ereignisse gemahnt, und so kann der Reisende nicht umhin, ihrer gelegentlich zu

erwähnen. Nach mehrwöchentiichem Aufenthalte in dem heissen Calcutta brach

unsre kleine Gesellschaft endlich nach Assam auf. Wir waren unsrer vier, Doherty

und ich, ein als Kocli und allgemeiner Diener engagierter Mohamedaner und ein

kastenloser Bengalese als Abbalger—dazu eine übergrosse Menge von Gepäck-

stücken, wenn ich recht erinnere 36 Stück für uns Beide. Ausgezeichnet war die

Bahn, und als der breite Ganges bei Damukdea auf einer riesenhaften Fähre im

abendlichen Dunkel überschritten wurde ward ein luxuriöses Diner serviert.

Man glaubte sich auf einem Landsee zu befinden, wenn man von der Fähre

hinausblickte in die nur schwach von Monde erleuchtete Landschaft, denn mau
sah nichts als rasch vorüberströmende Wassermassen, und in weiter Ferne

einen Streifen hellen Landes. Unwillkürlich dachte ich zurück an den Niger,

den ich vor etwa zwei Jahren befahren hatte, aber dessen Grtisse verschwand

gegen diesen gigantischen Strom, und mein amerikanischer Reisegefährte .<;iaubte

selbst den Mississippi kleiner nennen zu müssen—ein schwerer Entschluss für

einen Amerikaner !

W^o der Strom, in zahlreichen Armen durch eine weite, aus alluvialem

Schwemmlande bestehende Ebene sich windend, bei Dhubri von Osten kommend
nach Süden nmbiegt, verliessen wir die Bahn und betraten einen Flussdampfer, der

uns langsam stromaufwärts führte. In den vollauf gefüllten Flussarmen dampften

wir nahe am Ufer entlang, das wohlgeordnete, durch niedrige AVälle und Hecken

getrennte Weideplätze, Reis, Zuckerrohr, und namentlich Jutefelder zeigte, die

von Ferne jungen Korbweidenpflanznngen nicht unähnlich sehen. Weiter

stromaufwärts treten die schon immer in der Ferne sichtbar gewesenen Hügel

näher au den Fluss und die Gegend wird waldreicher und zuuleich etwas spärliciier

bevölkert. Während der langsamen Auilälirt winiit- fast gar kein Tliierlebeu

beobachtet. Die briiunlichgelbe, enorme Wassermasse sliumte in fast unabsehbarer

Ausdehnung rasch dahin. Die Luft war heiss, schwül und ungesund, die Hügel

und Berge schienen in einen ewigen Nebelschleier gehüllt zu sein. Nur einmal,
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oi)L'i-liiill) 'i\'/,]uir, wiinic'ii in iiordwfstlicliL'r Uiclituuj,' iUisj^cdelnJi' Sc-IiiicoHmiIicii

und gewaltige Jji'rgicn]i[n'n mit nackten Felswänden und Gletsclieileldein auf"

wenige Minuten !<ichtliar. i'ie eleUtrisclie Sjuinnung ist im August fast duri'li weg

eine grosse. Fast kein Tag, keine Xaclit vergelit uiine liei'tige Niederschlage, die

fast immer mit starken Gewittern verbunden sind, alter uacli solchen Wettern

scheint in rascher Folge die Sonne gliUiend herab, liis ein neues rausciiendes und

ilduneiliiausciidcs /wischensiiiel kommt.

Der |)am|ifcr liielt bei Tezpur am Norduler und bei (Janhati am Südiifer lange

genug, um diese Orte flüchtig kennen zu lernen. ]5ei dem seitliei' v<im l'lrdbeben

dem üdden gleicii gemachten uralten Te/.imr erhoben sich damals noch zahlreiche

Kuincn alter llindiitrm|irl. Sie sollen von Jlohamedanern zerstört worden sein,

aber es ist zweifcllial't, ob Mir Djumla's Truiipen liis hierher vordrangen, und die

zum Theil wohlerhalteueu Götterfigureu deuten nielir auf eine Zerstörnug durch

IJirmesen hin. Sie wiiren von iMohamedanern am grimdlii^iisten zerstirrt worden.

Fs wird auch beiiauptet, dass hiei' am Stromesufer niemals meiir gewesen

sei, als damals, uml dass alle dii!se lleste von dem allen Tez]iur, das früher am
Strome lag, jetzt aber tiefer im Lande liegt, hergeschle|i]il worden sind, ein

Werk, dessen Vollendung e|itweder durch Kriege, oder infolge mangelnder Fnergie

aid'gegeben wunU'. J?ei Gauhat i, auf dem SUdufer, noch jetzt einem der

bedeutendsten Urte am llrahmaputra, von wo die Strasse in die Berge von Shillong

allgeht, zeugen die Trümmer nngehenrer Kingniauern von deuj L'mfaiig in frülieren

Zeiten. lOinige alte Tt'tujiel fallen durch iiire Uauarl auf. .\n einen I linrmarl igen

llau|itbau lehnen sich niedrige, steinerne (iebiinde, die ganz die l'"ornien der in di n

Sunderbuns bei Calcutla idilichen Hütten mit gewölbten Diichern haben und aussen

sorgfältig gearbeitete Steintignreu zeigen, unter denen W'iscluiii, verschieilene

weibliche ({estalten, der Baum des Lebens und das langsclmauzige Gavial-

krokodil * zu erkeiuien sind. L'iesige alte ^\'asser^eservoire sind mit einer giiuien

i'llanzendecke überzogen, aus denen rolhe und weisse Wasserlilien heranfleucht en.

"Weit bedeutender als die in (Tauhati befindlichen Tempel sind die der Knmaika

geweiiiten Tempelbauten auf den Hügeln südlich von Gauhati, zu denen der Sage

nach eine von den (iiitteru selbst gebaute Strasse durch den Urwald hinauffiUirt.

Noch jetzt wird der Kumaika-Tempel in der trockenen Jahreszeit von grossen,

weitherkommeuden l'ilgerschaareu besucht.

Das heutige (Jauhati gilt für sehr ungesund. C'holei'a und .Malaria sind hantig,

und ausserdem war dort vor kurzem eine eigenthümliche Krankheit, das sogenannte

schwarze Fieber aufgetreten, das unter den Eingeborenen L"^n7 viele Gpfer

trefordert hatte. Diese Fieberform soll fridier in den (Jaroberiren endemisch und

auf jene Gegend lieschränkt gewesen sein.

Kurz oberhalb des Grtes Bisnatii iüiderte sich die Bauart der \\'ohnungen

auffallend. Es waren ans einem einfachen (feflecht gebildete, auf hohen l'fiildeii

nach Art der Battakhauser errichtete Hütten—wir hatten das (iebiet der .Mir!

erreicht. Das Aussehen <ler Miri erinnert schon etwas au das der ( 'hinesen, und

in der That stellen sie auch in Verwandtschaft mit der tibetischen N'olkergruppe.

Hire ursprimglichen Wohnsitze sind in den Bergen, die sie verliesseu, um sich in der

warmen Flussebene uiederzulassen. Eigentiiümlich sind die Sitten und (Tebniuche

dieses Stammes. In der Nähe von Sadiya starb wähi-end meines Aufenthaltes dort

ein junger Miri Häuptling. Fr wurde in einem bunt bemalten, aus hartem Holze

gefertigten Sarge auf Pfählen aufgebahrt, vor dem Sarge stand ein Speer mit Schild,

* Ctavial ist ilie in Europa übliche Schreibweise, aber Jas Wort wird iu At'P-am Cianial gesprochen.
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und darüber hing der grosse Hut aus Korbgefleclit. Wahrscheinlich geschieht

ähnliches nur in besonderen Füllen.

Die nord(istlichc Ecke von Assam und die umliegenden Berggegenden werden

von einer ganzen Anzahl von verscliiedenen Stämmen bewohnt, im allgemeinen

aber ist das Land dort von ausgedehnten, theils alten, theils noch ziemlich jungen

Wiildern bedeckt, luid die Beviilkerung sehr dünn. Dafür ist das Land auch für

den Jiiger und Naturforscher um so interessanter.

Die nördlich vom Dihingflusse gelegenen, wildreichen alten Waldgebiete sind

nur spärlich bewohnt von Diuus und Khamptis, nach Osten zu auch von Singphos,

während südlich vom Dihing die im nugetheilten Besitze der Nagas befindlichen

Hügel- und Bergländer liegen.*

Die friedlicheren Khamptis der Ebene werden von den in den östlichen Bergen

wohnenden Bär Khampti verachtet und als Sklavenvolk bezeichuet. 1839 kämpften

sie gegen die Engländer, deren vorgeschobene Garnison in Sadiya sie abschnitten.

Nach ihrer Besiegung wurden sie jahrelang von den Engländern und den sklaveu-

raubenden Abor-Mishmi verfolgt, bis die ersteren sie gegen die Räuber zu schützen

und allmälig in die heutigen ruhigen, meist von Reisbau lebenden Dorfbewohner

zu verwandeln begannen. Sie gehören dem Shan-Volke au und sind Buddhisten,

wie auch die Singphos, die erst ^or Kurzem ans dem Osten hier eindrangen. Die

Frauen der Khampti und Singplio geheu bekleidet, die der erstereu meist mit weissen

nnd blauen Kleidern, die der letzteren meist ganz blau mit weissem Kopftuche.

Die Nagafrauen tragen gleicli den Männern nur ein sehr kleines Zeugstückchen

vor der Scham, sonst sind sie aber uubekleidet, wenn man nicht zahlreiche rothe,

aus den gespaltenen Zweigen eines weidenähnlichen Strauches gefertigte Ringe die

dicht über einander um Leib, Arme und Beine getragen werden als Kleidung

ansieht. Häufig haben sie auch blaue Tatuierungen am Körper. Die Häuptlinge

der Naga tragen mit Eberzähnen verzierte Kap^ien.

Die religiösen Anschauungen der Naga sind sehr primitiv. Viele machen sich

überhaupt keine Vorstellungen von einem Leben nach dem Tode, doch besteht eine

Art von Ahnenkultus, wie auch eine Verehrung böser, quälsüchtiger Geister. Li

dem Marang oder öffentlichen Gemeindehause werden in vielen Gemeinden die

Schädel der Todten aufbewalirt.

Man sieht jetzt vielfach Gewehre bei den Naga, die ursprünglichen Waft'en aber

sind einfache Lanzen, die zu AVurf und Stoss dienen, dazu kurze Schwerter und

Pfeil und Bogen. Hirsche werden getrieben und mit Lanzen erlegt. Der Name
Naga wird von Vielen von dem hindiistanischeu Worte Nanga, d. h. nackt,

abgeleitet. Andre bringen ihn mit den Naga der alten Sanskritlitteratur in Zu-

sammenhang, die gleich den Takshaks ihren Namen infolge ihrer Verehrung von

Schlangen und Drachengestalten führten und zu den Zeiten Hiuen-Tsiangs noch

mächtige Reiche in Indien bildeten. Jedenfalls nennen die Naga sich selbst

nicht Naga, sondern bezeichnen sich mit verschiedenen Stammesuameu. Die bei

Margherita lebenden nennen sich Namsang, andere, nach Bastian, Nokha.

Die bei Margherita wohnenden Naga sind sehr friedlich und treiben Handel

mit Federvieh, Gemüse und Schweinen. Sonntags kommen sie gleich den Khamptis

und Singphos aus den Wäldern zum Markte. Das höchste Ziel ihrer Wünsche
ist immer Opium zu erhalten, und Spirituosen trinken sie mit innig zur Schau

* Der folgende Abschnitt ist mit einigen Veränderungen meinem am 4. Mai 1889 in der Gesell-

schaft für Erdkunde zu Berlin gehaltenen Vortrage (siehe Verhandlujujcn der des. lS9il no. 4 und 5)

entnommen.
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getragener Wonne, je süsser uiid stihker desto besser. Ein erbsengrosses Stück

Oiiium oder ein Glas Genever, in das man vor ihren Angen einen Li'ift'el Zucker oder

Syrnp gethan hat, macht sie überglücklich, aber noch lange nicht zufrieden, denn

wenn man ihnen das eine giebt fordern sie jedesmal auch das andere, und man kann

sicher sein, dass sie bald wiederkommen und nni gnissere Gaben bitten, wenn man

sie einmal beschenkt hat.

Die Nagahänscr sind immer erlniht auf l'fiihlen gebaut, Schweine und llülmcr

tummeln sich unter ihnen herum, in den nahen Wäldern die unangenehmen halbwilden

Büffel. Au den Diichern nisten massenhaft die kleinen Segler Tachonds injKmatiis.

Dem Fremden gegenüber, der ein Nagadorf besucht, verhalten sich die Bewohner

meist kühl bis zur Unh(iflichkeit, und sie zeigen nie die Zudringlichkeit der Neger

und Abor. Nur die Mädchen machen manchmal eine Ausnahme. Auskünfte erhielten

wir fast nie von den Naga, auch verstanden sie nur sehr wenig hiudustanisch.

Wie fast alle Völker sind die Naga und übrigen assamischen Stämme auch

grosse Liebhaber von Fischen, die sie auf verschiedene Art fangen. Nicht selten

werfen sie Gift ins Wasser und greifen die betäubten Fische mit den Händen.

Flache Flussbuchten dämmen sie ab und schöpfen das Wasser aus dem abgedämmten

Theile heraus, wie die Malaien, die Weiber und Kinder sperren kleine Bäche durch

gew(ihnliche, nebeneinander gelegte Reusen ab.

Die britische Macht reichte 1888 weder südlich von Margherita, noch nördlich

von Sadiya so weit, wie man nach den Karten erwarten dürfte. Ausser den auf

allgemeinen Karten bezeichneten Grenzen des von den Briten beanspruchten

Gebietes, das sie sich auch durch Verträge oder siegreiche Kämpfe gesichert hal)en,

ist noch eine sogenannte " inner line " festgelegt worden. Diese Linie wird allmälig

verschoben, aber über dieselbe hinaus darf nur selten ein Euroj)äer seinen Fuss

setzen. Diese "inner line" begann wälirend der Zeit meines Aufenthaltes schon

etwa eine Stunde Weges südlich von Margherita, wenige Meilen nfirdlich von Sadiya

und vom Nordufer des Brahmaputra bei Dibrughar. Audi wir erhielten trotz der

besten Empfehlungen nicht Eilaubniss sie zu überschreiten und kamen auch nur ein

oder zweimal auf nnsern Streifzügen über dieselbe hinaus. Die verrätherische

Gesinnung der Naga uud der Unabhängigkeitssinn der Mishmi und Abor iuiben

mehr als eine Tragödie herbeigeführt, und mau kann es der Regierung nicht

übelnehmen, dass sie Forschungsreisende verhindert, in die gefährlichen Gegenden

zu gehen, wo ihr (jejK'ick und ihre Wafien leicht die Habsucht der Eingeborenen

erregen kiinuten. Die Regierung ist bestrebt, die Dorfgemeinden miigliehst sesshaft

zu machen, denn sie sind gewöhnt, immer nur auf frischgemdetem P>i)(len zu jiflanzen

und weiterzuziehen, wenn rings um ihren Ort der Boden " abgepflanzt" ist. Daher

sind auch die Karten oft ungenau, die übrigens auch sonst viele Mängel zeigen.

Noch interessanter und viel weniger bekannt als die vielfach ganz friedliclien

Naga, und noch heute für den Ueisendeu ganz unzugänglich, sind die ]\Iisliiui

und Abor, die nördlich von Sadiya, au den Abhängen des ("ist liehst en Theiles des

Himalaya wohnen. Der gei'iirchtetste Stamm der ersteren sind die C!hulikota

Mishmi wie sie von den Assamesen genannt werden, oder Midhi wie sie sich selbst

nennen. lV>r hanptsächlicliste Bass auf dem sie in's Thal kommen, führt unweit

des Fort Dikrang, wo ich mit Doheity im Zelte wohnte und sammelte, durch den

Wald, war aber zur Zeit meines Aufenthaltes daselbst des vielen Wassers wegen

ungangbar. Erst Ende November oder anfangs Dezember, mit Beginn der Trocken-

heit, pflegen die ersten Mishmi sich zu zeigen, und luu diese Zeit werden die AVachen

und Patrouillen verstärkt, die Wege von Sadiya zu den Forts durch Abhauen des
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Grases mid emporgeschossenen Buscliwerks gangbarer gemacht. Diese " Forts
"

bestehen aus einem festen steinernen Thnrme, der in einem von Pallisaden

umgebenen Hofe, inmitten einer Lichtung steht.

Jener erwähnte Pass führt an steilen Hängen auf schmalem Grat entlang, wo

wenige Männer ein Vorwärtskommen leicht hindern können, ja an einer Stelle muss

man an einer glatten Felswand entlang, an der Liiclier für Füsse und Hände
angebracht sind. Misiimi und Abur sind gute .Jager. Sie sind es, die geles-entlich

die Felle des seltenen Takin, Budorcas taxicolor Hodgs., einer Art von grossen

Bergantilope, zn Thal bringen. Ihnen verdanken wir auch die wenigen bekannten

Stücke des ]>rachtvollen Bergfasanen Lojiliopliorus sclatcri, und sie bringen grosse

Mengen von Geweihen verschiedener Hirsebarten, nämlich von Cervus aristotelis,

porchuis und flurauerli, sowie auch Bärenhäute nach Sadija zu Markte. Es unter-

liegt keinem Zweifel, dass in den Bergen dieser Stämme ein guter zoologischer

Sammler noch viele Entdeckungen maclien würde, denn ein Land, das solche

wunderbare Thiere wie ßachrcas taxicolor und Lopliojihonis sclafcri beherbergt,

muss auch in anderen Grupiien viele specialisiörte Formen liaben.

Ein anderer Zweig der Mishmi, die Digaru-Mishmi, die beim heiligen

Bramakund wohnen, sollen viel zugänglicher sein.

Noch westlich von den Mishmi wohnen die Abor, die seit 1854 zuerst wieder

im Jahre 1884 von den Herrn J. F. Needham und W. B. Mellor aus Sadiya besucht

wurden.

Beide Herreu lernte ich in Sadiya kennen, und sie erzählten mir oft von ihrer

interessanten Tour. Needham machte dieselbe im Auftrage der Regierung, und sein

Bericht wurde für den privaten Gebrauch der Behörden gedruckt. Da er nicht im

Buchhandel erschienen und in Europa so gut wie unbekannt ist, gebe ich Einiges

daraus im Auszuge oder in freier Uebersetzuug wieder.*

Der Besuch galt den ganz jenseits des britischen Schutzgebietes gelegenen

D<irfern Membo, Gina, llomkhong, Monku und Balelc. Das LTnternehmen wurde

allgemein als sehr gefälirlich und wohlgelungen betrachtet.

Man gewinnt den Eindruck, dass die Abor sehr stark von sich eingenommen,

bochmüthig, mnthig und eigenmächtig sind. Sic scheinen vor den Engländern

wenig Respekt zu haben, aber sie empfingen Needliam, der Mr. Mellor, einen

Unteroffizier, 6 Sepoys, eine Ordonnanz und 22 Miris und Dums als Bootsleute,

Träger und Diener mit sich führte— immerhin nur 8 mit Gewehren bewaffnete

Leute—sehr freundlich. Sie gaben ihnen Schweine und Hühner, Reis und

einen entsetzlichen, aus einer von den Abor " anyat " genannten Pflanze bereiteten

Schnaps, versprachen auch eiuen der halbwilden Mithuns {Bos frontalis) zu

schlachten, dessen Einfangen aber nicht gelang. Dabei aber riefen sie ihren

Gästen zu, dass sie filzig geizig seien, denn wenn sie, die Abor, nach Sadiya kämen,

erhielten sie keine Geschenke, sondern würden misstrauisch angesehen und nicht

geachtet. Die guten Leute bedachten dabei nicht, dass es ein Verschiedenes ist,

zweimal während eines halben Jahrhunderts einen einzelnen Fremden zu bewirtlien,

als alljährlich Tausende von Eingeborenen. Die Neugier und Belästigung war

unglaublich, jedenfalls schlimmer als in den unbekanntesten Gegenden Afrikas, wo

doch entweder Furclit und Respekt vor dem Weissen, oder taktvolle Zurückiialtung

stattfindet. Needham und Mellor konnten kaum essen, und auf Vorwürfe wurde

' Der im November 1884 er.stattete und in der Regierangsdruckerei in Calcutta unter der Chiffre

2 H.—7 D.—1885 gedruckte Bericht wurde mir gegenüber von Herrn Needham nur crwälmt, und kata

piir erst später in Calcutta in die Hiindp,
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nnr geantwortet :
" Wir wollen aber in dein Zelt kommen. \Yas kommst du hierher

wenn dn nicht 1)e>>i'hen sein willst ? Wir wollen dich sehen nnd anfassen, luasjst

du nun wollen oder nicht. AVir siud hier in nnserm Lande, nnd wenn wir auf

deinem Bette sitzen wollen, so können wir es thnn."

Die Weissen mnssten sich halb ausziehen, um zu zeigen, dass sie wirklich

weisse Haut am ganzen Kcirper hatten, sie mnssten ihre Stiefel ausziehen, um zu

beweisen, dass sie Fiisse hatten, die Abor steckten die Finger in die enropäisclieu

Speisen, verboten den Europäern, sich mit Seife zu waschen, denn der Seifenschaum

sei so ekelhaft, dass sie, die Abor, ihn nicht sehen mr)chten. Nachts kamen sie

in's Zelt und hielten ihnen brennende, qualmende Fackeln beinahe in's Gesicht, um
zu sehen wie sie im Schlafe ausschauten. Weder freundliche Ermahnungen noch

Widerstand fruchteten. Besonders die Frauen waren sehr zudringlicli und luiclist

unanständig. (Auch die Xagafrauen scheinen sehr zudringlich und sinnlich, dal)ei

aber gutmiithig zu sein. Unweit von Margherita wurden Doherty und ich, als wir

in ein sonst nicht von Europäern besuchtes Dorf kamen, von den Frauen betätschelt

und befasst, wälirend die Männer zurückhaltend, beinahe unfreundlich waren.) Sie

sind nicht hübsch, aber immer fnihlich und ausgelassen, sodass sie stets freundlich

erscheinen. Sie siud kurz, starkknochig, mit dicken Gliedern. Das Haar tragen

sie kurzgeschnitten wie die Männer und Chulikotta (d. h. kurzhaarigen) Mishmi.

Ihr einziges Kleidungsstück ist ein knrzer liock, der vom Nabel bis etwa sieben

Centimeter oberhalb der Kniee reicht. Viele haben senkrechte Einschnitte über

beide Lippen und Mundwinkel. Die Mädchen leben sehr frei. Sie tragen unter

dem " Kleide " einen Holzring um den Leib, der vorn ö-f) runde Messingplatten

trägt. An heissen Tagen und bei der Feldarbeit bildet dies ihr einziges

" Kleidungsstück."

Sie haben auch kleine hulzerue, lose Gamaschen und lieben allerlei Schmuck

nnd Firlefanz. Hire Zähne sind kohlschwarz. Sie lieben ungemein Tanz und

(iesang und bemühten sich angelegentlichst, aucli die Europäer zu Tanz und Gesang

zu bewegen.

Jedes Dorf hat seinen " Mirii," eine Art Medizinmann oder Zauberer, der

den abergläubischen Leuten Sand in die Augen streut und mit den (jeistern

(Oju) verkehrt.

Die grossen Häuser mit lioliem Strolidache sind innen fast dunkel, und es

brennen ohne Unterlass Feuer darin. Die Dürfer liegen an wohl ausgewählten,

fast unzugänglichen Orten.

Die Tüdten werden je in einer kleinen Hütte in zusammengekauerter Stellung,

wie sie im Mutterleibe liegen, begraben.

Jedes wichtige Gesjmich wird in dem ungeheuren Gemeindehause, Slosnp

genannt, gehalten. Die ledigen Burschen schlafen darin, und die Wände sind mit

Thierschädeln geschmückt. Das Mosup im Dorfe Membo mass 8n zu In englische

Yards nnd hatte 24 Feuer. In diesem (iel)äude musste Needhani mit nahezu 500

Menschen, in Qualm und Lärm stundenlang, ja fast zwei Tage hindurch, die; Klagen

und Wünsche der Abor hriren. Diese waren mannigfach. Sie hätten nicht genug

Land, denn manche Felder lägen so weit vom Orte, dass der beste Theil des Tages

mit den Wegen zu und von dem Dorfe nach den Feldern hinginge. Dies fand

Needham bestätigt, aVier da die Abor ihre Nachbarn knechten und vergewaltigen,

ja als ihre Skiaren bezeichnen, so kann die englische Itegierung ihnen nicht gut

Wohnsitze in deren Lande anweisen. Sie klagten darüber, dass sie beim Betreten

von Sadiya eutwaifuet, und dabei oft sclilecht behandelt würden, dass die Dhums
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im DiboDgflusse fischten, der ihr alleiniges Eigenthmn sei, dass sie, die Abor, mir

in kleinen Trupps über den Dibong gehen därften, und man ihnen Forts dicht au

ihre Grenze baue, entlaufene Skiaren nicht zurückgebe, endlich dass sie in Sadiya

keine Herberge besässen, während die Mishmi eine hätten, und dass sie nicht genug

" Posa" bekämen. Letzteres ist eine Geldsumme, die ihnen die Engländer zahlen,

damit sie sich ruhig verhalten und andre Stämme von den britischen Grenzen

abhalten sollen. Der Nutzen dieser Art von Abgabe (als solche scheinen die Aber

sie zu betrachten) wird sehr verschieden beurtheilt.

Aber die Vertheilung der Stämme wie wir sie heute in Assam finden ist neu,

und die dünne, spärliche Bevölkerung der fruchtbarsten Theile von Assam, eines

Landes das noch dazu den grossen Vortheil hat, dass von ihm ein gewaltiger

Wasserweg das ganze Jalir hindurch zur Küste ofien steht, ist das Kesultat grosser

Umwiilzungen und blutiger Kriege. Dies veranlasst uns unwillkürlich einen

raschen Blick auf die Geschichte von Assam zu werfen.

Der berühmte chinesische, buddhistische Pilger Hiuen-Tsiang, der in der ersten

Hälfte des siebenten Jahrhunderts nach Christus durch Indien reiste, fand in dem
westlichen Theile des heutigen Assam das grosse, reichbevölkerte, arische Königreich

Kamrup, das noch mächtig war, als der Afghan-Herrscher von Bengalen um das

Jahr 1489 seine Eroberungsgelüste l)is Assam erstreckte. Schon von dieser Zeit an

dürfte der Niedergang Assams datieren. Die Eroberer erreichten zwar nichts für

sich, denn ihr Heer wurde durch die fieberbringenden Sümpfe des Brahmaputra und

infolge der Unbekanntschaft mit dem Gelände fast zertrümmert, aber sie brachten

dem angegriffenen Laude schweren Schaden liei. Sie schnitten die Verbindung mit

dem Ausseulande ab, sie vernichteten das Ki'migreich Kamrup, in die beunruhigte

und geschwächte, schutzlose Ebene fielen die wilden Bergviilker aus Norden, Süden

und Osten plündernd ein, verschiedene Stämme gewannen zeitweise die Oberhand,

bis sie von anderen wieder erdrückt wurden.

Auf den Trümmern von Kamrup errichteten die Kotch—von denen der heutige

Name des Staates Kuch Behar herrülirt, und deren Nachkommen noch die benach-

barten Provinzen, namentlich Rangpnr, bewohnen—eine Herrschaft von einiger

Dauer. Um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts aber war schon ein der Shan-

Gruppe angehörendes, nicht arianisches Volk, die Ahams, die zu dem Namen Assam

Veranlassung gaben, mächtiger. Um die Mitte des siebzehnten Jahrhundert waren

sie das herrschende Volk, wurden aber unaufhörlich von den Sklavenraub treibenden

Bergvölkern des Nordostens beunruhigt. Sie nahmen nach und nach die Hindu-

religion an.

1G62 sandte der eroberungssüchtige Moghul-Kaiser Aurungzibvon Delhi seinen

bewährten Feldherrn Mir Djumla gegen Assam, aber seine Armee ward in der

Regenzeit durch Krankheiten dezimiert, die Unbekanntscliaft mit der Gegend

veranlasste Mangel an Proviant und nur mit ungeheueren Verlusten gelang es ihm,

unter fortwährenden Angriffen der aus dem Schutze der ihnen wohlbekannten

Wälder auftauchenden und rasch wieder verschwindenden Feinde, die grössere Hälfte

seines Heeres zu retten.

Die furchtbarste Invasion in Assam war die der Birmesen unter den Herrschern

von der Dynastie Alanng-Payas Ende des achtzehnten und Anfang des neunzehnten

Jahrhunderts. Anfangs wurden die Birmesen von den streitenden Assamesen zu Hilfe

gerufen, aber—wie gewöhnlich in solchen Fällen—massten sie sich bald die Maclit

über Sieger und Besiegte an, und mit all' der kalten Grausamkeit und Rücksichts-

losigkeit wie sie vorzugsweise den Stämmen chinesischen Ursprungs eigen ist.
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drangen sie Alles vcrliecrcnd vor, Menschen monlciid und in die Sklaverei führend,

eine Laudesverwiistiuii; hervorlirinireiid, wie sie uaclidriick lieber nicht vorkoniinen

kann. Die Annexion durch die J5riten 1S"J6 machte diesem mörderischen Treihcn

ein Ende. lufolire der Fruchtbarkeit des Bodens breitete sich mit grosser Schnellig-

keit dichter Wald wiedei' über die unter Kultur gewesenen (hegenden ans, und wo
vor einem Jahrhundert volkreiche Drirl'er inmitten üjjpiger Felder lagen, da wuchert

jetzt nndurchdringliches Dickicht, von dem nralten seit Menschengedenken nicht

lieriilirten " Urwalde " nur durch geringere Mächtigkeit der Stämme und andre

Hauj)tholzarteu unterschieden.

Sehr interessant ist es, die gewaltige Arbeit des Brahmaputra an seinen Ufern

zu beobachten. Nirgend mögen sich heutzutage grossartigere Flussarbeiten vor

den Augen des Menschen vollziehen. Der Brahmajiutra fiilirt grosse Mengen von

Detritus mit sich, das Wasser ist in der Uegeuzeit dunkelbraun, und jeder feste

Punkt giebt Gelegenheit zur Inselbildung. Dampfer, die zur Nachtzeit wegen der

(JeCährlichkeit und Veränderlichkeit des Flussbettes stets vor Anker gehen, sitzen

nicht selten morgens mit dem Achtertheil auf Grund, der sich während der einen

Nacht infolge des Widerstandes des Schiffes durch Ablagerung von Detritus bildete.

Durch solche massenhaften Al)lagerungen steigen die Ufer und das Flussbett

fortwährend an, sodass sich bereits zu beiden Seiten des Stromes hinter den

alluvialen Uferbänken unter dem Wasserspiegel des Stromes liegendes, fruchtbares,

aber meist snm2)figes und der Gefahr von Ueberschweuimungen ausgesetztes

Marschland befindet. Die Ablagerungen aber finden natürlich nicht überall statt,

sondern an derjenigen Flussseite, wo die Strömung minder stark ist. Auf diese

Weisen bauen sich weite Strecken, ganze Quadratmeilen allerfrnchtbarsten, besonders

für die Kultur der Jute {('orchorus olitarius) geeigneten Landes auf. Zwischen

Dibrugarh und Sadiya sind Orte, die über eine englisciie Meile vom Ufer liegen,

und deren älteste Bewohner sich noch erinnern, in ihrer Jugend das Wasser vor

ihren Hütten ans dem Strome geschöpft zu haben.

In gleichem Jlaasse, oder mehr noch nimmt der Strom aber an den der

Strömung am meisten ausgesetzten Ufern hinweg. Sadij-a verkleinert sicli von

Jahr zu Jahr. Zollweise, fussweise bröckelt und stürzt das Ufer ein. Es machte

uns viel Vergnügen, dieser Zerstörungsarbeit zuzusehen, und besonders freuten wir

uns auf den Moment, wo die Hütte eines alten Fakirs erreicht wurde, der gelobt

halte, nicht wieder den etwa tischgrossen Platz zu verlassen, auf dem er unter

einem Mattendach hauste. Unthätig sass er dort, die gläubigen Frauen versorgten

ihn mit Essen und reinigten den Platz, während die Männer den Fanatiker, wie es

mir schien, eher mit Mitleid und Verachtung, jedenfalls aber gleichgültig ansahen.

Wir dachten viel daran, was unser Fakir tliun werde, wenn die Fluth ihn erreichte,

aber das \V'asser begann zu fallen, sodass für diesmal die Gefahr oder besser gesagt

die fatale Alternative für ihn vorüber war.

Besonders schlimm erging es der " Grcat Eastern Kailwa\-." Ihr ehemaliger

Endjjunkt bei Knshtia am (»anges wurde vom Strome verlassen, während die

grossartigen Stationsbauten liei (Joalanda, an der Vereinigung von (ianges und

Bralnnaputra, trotz eines Aufwandes von 1:50, nun rfiuid Sterling zu ihrer Siciierung,

vor etwa "JD Jaliren fortgerissen wurden. Kipling giebt in seinen liriilijr- liiiildi'rs

{T/ic Dci'/'s War/,', ]). ]) eine interessante Schilderung einer Gangesfluth.

Wegen der vielen jahreszeitlichen Veränderungen der Flussbetten hat die

" Eastern Uailway " mehrfach nur sogenannte fliegende Stationen, leichte Bretter-

buden, errichtet und legt die Schienen in der trockenen Jahreszeit auf leichten
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Unterlagen über den Saud der zurückgewichenen Flussläufe, niu Passagiere und

Frachtgut in die Nähe der Dampfer zu bringen.

Die Kälte der von den Himalaya-Gletschern gespeisten Zuflüsse des Brahma-
putra hat ohne Zweifel Eiufluss auf das Klima Ober-Assams. Dibrughar ist

merklicli kühler als die wenige Meilen vom Strome entfernten Theepflanzungen.

Als ich auf der Jagd bei Sadiya aus dem Waldessciiatten heraus an das

sounebeschienene Ufer des Tengapani trat, wehte es micli so eisig kalt an, dass

icli zuerst glauljte, es überfiele mich ein Fieberfrost. Auf den Dampfern kann es

in Ober-Assam empfindlich kühl sein, wenn man am Lande nach der Punkah ruft.

Für einen Botaniker muss Ober-Assam noch ein unendliches Arbeitsfeld bieten.

In weiteren Kreisen ist es bekannt dadurch, dass es eine der Gegenden ist, in denen

die Theepflanze wild vorkommt. Der assamische Thcebusch, Thea assamica,

unterscheidet sich von der chinesischen Art oder Unterart, T/iea sinensis, und eine

vermuthlich dritte Form wird wild in den Bergwäldern der südlichen japanischen

Inseln gefunden. Die Theekultur ist heutzutage die allerwichtigste in Assam.

Der grössere Theil der arbeitenden Bevölkerung von Ober-Assam ist mit der

Theekultur beschäftigt, aber die Eingeborenen des Landes arbeiten nicht gern,

und es werden daher Massen von centralindischen Kulis nach Assam geführt, dessen

S2)ärliche Bevölkerung diese Zufuljr aus den übervölkerten Oeutralprovinzen noch

sehr gut vertragen kann. In Unter-Assam ist Jute das Hauptprodidct.

In Ober-Assam werden auch Kohlen und Petroleum gefunden. Erstere sind

sehr gut und werden auf den Flussdam2>fern gebrannt, das Petroleum dagegen soll

uur mittelmässig sein.

Die scheinbar endlosen Wälder, die grosse Strecken von Ober-Assam bedecken,

nehmen in den Bergzügeu südlich des Brahmajintra scliun bei viel geringeren

Höhen, als dies im Himalaya der Fall ist, einen andern, weniger tropischen

Charakter au. Die dichten Gebüsche des Unterholzes liören auf und der Wahl
nimmt mehr das Aussehen des oft beschriebenen Terai-Gürtels der Südabhänge des

Himalaya an, die Mannigfaltigkeit der Baumarten nimmt ab und man wird mehr

au nordeurojaäische Waldungen, als an einen ' tropischen Urwald ' erinnert. Die

Thierwelt von Ober-Assam ist ganz besonders reich. Die tropischen Wälder der

Ebene beherbergen wilde Elefanten und Nashörner, Rhinoceros unicornis, und

der Tiger ist ziemlich häufig. Letzterer wird fast garnicht gefürchtet, da er an

den Büffelkälbern und am Wilde so reichlich Nahrung findet, dass er sehr, sehr

selten zum Menschenfresser wird. In der Nähe von Margherita fand ich sehr oft

Tigerlosung und Tigerspuren, und es geh()rt zu meinen interessantesten, aber auch

ärgerlichsten Erinnerungen, dass ein starker Tiger in der kaum angebrochenen

Dämmerung eines Abends in bester Schussweite vor uusrer Wohnung, dem
Regierungs = '• Resthouse," auf dessen Verandah ich sass, vorüberschritt, mir aber

dadurch entging, dass die Leute auf der Rückseite des Hauses Lärm schlugen,

sodass der Tiger fortlief, ehe ich mit der geladen auf meinem Bette liegenden

Büchse zur Hand war. Ausser den wilden Büffeln sind auch die den Eingeborenen

gehörenden halbwilden Büffel sehr häufig. Obwohl in der Regel ganz harmlos, sind

sie keineswegs immer so, und ich kann aus Erfahrung verratheu, dass es nicht

angenehm ist, von iiinen ülier den Haufen gerannt zu werden, wol)ei es meist

noch übler abgehen mag, als bei mir, der ich mit einer durchschlagenen Li]ipe,

Brustschmerzen und dem Verluste eines Schmetterlingsnetzes davon kam. Für

den Jäger ist es nicht immer angenehm in der Nähe von Dörfern mit Büff'eln

zusammeuzutreff'en, da man nicht ohne weiteres weiss, ob mau es mit wilden
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Oller zalinicn Tliieren zu tliun hat. Ist man vorsii-litig mit dem Scliiessen, so

entgeht ciuem die Beute, weuu es ein wildes Thier ist, scliiesst man eilig, so kann

es passieren, dass der Biiifel gezeichnet ist, und es folgen Unannelimlichkeitcu

mit den Eingeborenen und Schadencrsati'.zuldung. Ausserdem machen die Büfl'el

die in der Hegenzeit durcliwcichten Wege völlig ungangbar. Vielleicht weniger

häufig als der Tiger ist der Leopard. Auch dieser ist in Assam fast niemals

Menschenfresser, aber angeschossen oder sonst in die Enge gebrieben ist er

äusserst gefährlich, wie mein Freund Stuart Baker durch den Verlust seines

linken Armes erfaliren ransste. Uebrigens ist die Jagd auf grosses Wild in

Indien entweder sehr kostspielig und iimstäinllich, oder aber nicht ungefälirlich.

Will man guten lOrfoJges siolier sein und hat man die Mittel dazu, so zielit man
mit Siiikaris (eingeborenen Jägern) und Eielauten und cmer Menge von Ti'eibern

aus, Zelte und Proviant für längere Zeit mitnehmend. Dann kann man allerdings

leicht grosses Wild zur Strecke bringen. Die Pürschc zu Fuss ist zeitraubend und

liisweilen gefährlicli, aber die schönste Jagdart, die man sich denken kann. Für

den Fremden, der Land und Leute wenig kennt, ist sie niciit so erfolgreich, wie für

den mit der (»egend vertrauten Kolonisten. Unter den Engländern giebt es

viele hervorragende Pürschjäger, die auch last alle hervorragende Schützen sind.

Der unter Umständen sehr lohnende Anstand ist wegen des mitunter sehr

nnbecjucmen liückweges in dunkler Nacht auf ungebahnten oder schlechten W^egen

und wegen der ([uälenden Mücken und Fiebergefahr nicht für Jedermann zu

emilfehlen. Merkwürdiger Weise habe ich selbst gerade in Assam mit der von

mir sonst sehr geschätzten Anstandsjagd wenig Glück gehabt.

Von Hirscharten kam der grosse Aristoteleshirsch vor, der Suuipfhirsch,

Cervus ducauccli, und der von den Engländern recht bezeichnend " Barking Deer,"'

d. h. bellender Hirsch, genannte Cervulus muntjac. Letzteren bemerkte mau am
häutigsten.

Der schwarze tibetanische Bär, mit dem weissen Brustschilde, Ursus tkibetanus,

war nicht sehr selten.

AftVn waren sehr hänfig. Unvergesslich werden mir die Morgen sein, wenn

ich auf der kleinen Lichtung des Forts am (Grenzflüsse Dikrang aus dem Zelte

trat in die frische, nebelfeuchte Luft, wenn vor mir um ein Feuer in malerischen

Gruppen die frierenden Sipoys, kleine, zähe Gurkhas lagen, den Nachtthan von

den Snidergewehren trocknend und in schweigender Ruhe die Huka, die kleine

nationale Wasserpfeife kreisen Hessen, und dann vom nahen Walde her von allen

Seiten das Heulen und Bellen der Langarmaffen, Hi/lobates hooluk, erklang.

Gewaltig ist den* Lärm, den sie vollführen, aber sie stehen darin doch dem
Siamang, Ilijlohates si/nr/acti/his, von Sumatra, nach. Von diesem schönsten aller

Langarmafi'en unterscheiden sich die Hoolucks dadurch, dass sie weisse Haare an

der Stirn haben, und die Weibchen—und vielleicht auch zuweilen Männchen-

bräunlich sind. Diese Affen werden sehr zahm und sind schöne, interessante

Thiere in der Gefangenschaft, aber keineswegs immer leicht zu erhalten. Auch
ist ihr furchtbares (Jeheul unter Umständen nicht besonders angenehm.

Ein andrer nicht seltener, schöner Alle ist der Kappenlangur SemnopithfcK.f

pileatus. Er war weniger scheu, als die Hoolucks, und allenfalls auch mit der

Sciirotllinte zu erlegen. Ich rathe indessen davon ab, grössere Alfen mit Schrot zu

schiessen. Sie gehen bisweilen schwer viu'wundet hoch in die Baumkronen, wo sie

dann trotz wiederholter Schüsse nicht mehr zu erhangen sind. Ein so elend ver-

wundeter oder sterbender Alle ist ein peinliclier Anblick. l\Ian thut daher besser,
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Affen mit der Büchse zu schiessea. Selbst weuu dann das Thier nur verwundet

ist kann man fast immer, auch in den denkbar höchsten Biinmen, einen weiteren

und tödtlicheu Schuss anbringen.

Von Fledermäusen erbeutete ich etwa (i Arten, die grossen " fliegenden Hunde "

aber traf ich in Ober-Assam nicht an. Besonders hiiufig war Scotophilus temmincki

mit rostrothem Pelze.

Nur eine Tupaia kam mir vor.

Einmal erbeutete ich die interessante Urm cancrivora, die nicht selten sein soll.

Zu meinem Bedauern bekam ich nichts von dem indischen Wildhunde, Cnnis

rutilans, zu sehen, der Schakal, Canis aureus, aber war bei Sadi3a häufig, im

ausgedehnten Walde aber scheint er nicht zu leben. In S.uliya wurden die

Schakale durcli den Raub unserer Hühner und dnrch das phitziich vor den Fenstern

ausgestossene, diabolische Geheul lästig, das wohl Vergnügen macht, wenn man
wacht, aber nicht, wenn man damit aus dem Schlafe geweckt wird.

Im Brahmaputra sah icli mehrmals den Ganges-Delphin, Platanista gangetica.

Sehr charakteristisch für die Wälder in Ober-Assam sind die Eichhörnchen,

besonders das mit dem Schwänze dreiviertel bis vierfünftel Meter lange Rieseneich-

horn, Sciurus gigantms, das auch einen guten Braten abgiebt, und die kleinereu,

unsere deutsche Art uur wenig au Grösse übertreffenden Sciurus enjthraeus und

ferrugineus, sowie das ganz kleine, kaum wieselgrosse Sciurus maclellandi.

Die Vogelwelt ist ausserordentlich reich. Von den eigentlichen Brutvögeln

fallen im Walde namentlich die Lärmdrosseln, Garrulax leucolopkus, rothbraun mit

weissem, gehäubten Kopfe, und Garrulax pectoralis nebst dem ihm sehr ähnlichen

G. moniliger, auf. Schaarenweise durchstreifen die ersteren das Unterliolz der

Wälder, die Nahrung grösstentheils am Boden suchend. Wenn man sich einem

Trupp dieser Viigel nähert, so beginnt gewöhnlich erst einer, dann liier und dort

ein andrer durchdringend zu jifeifen, und plötzlich bricht die ganze Schaar iu ein

betäubendes Leiern, Flöten und Lachen aus, das accresceiido-fortissimo plötzlich

abbricht, um nach einer Pause etwas weiterhin von Neuem zn beginnen.

Die andern beiden Arten sind mehr Baumvögel. Von den langschnäbligen

Pomafor/iinus-Arten, die ebenfalls durch ihr lautes, gackerndes und huppendes

Geschrei im dichten, wildverwachsenen Gebüsche auffallen, erbeutete ich die ziemlich

seltenen P. maclellandi und P. hypoUucus.

In den offenen Buschstrecken war der rotlibäuchige Biilbül, Molpastes p]igaeus,

sehr gemein. Den lieimischen Meisen glich in ihrem Gebahren der Parus cinereus,

und Sitta cinnamomeifeiitris und frontalis sind echte Kleiber, nur sind die Lock-

stimmen sehr viel feiner.

Es würde zu weit führen, hier alle Vögel zu erwähnen, die ich beobachtete.

Ich verweise auf meine Arbeit in Journal für Ornithologie 1889 und erwähne

nur noch wenige besondere Thatsachen.

Am 4. September traf ich bei Margherita eine Schaar von Nashornvögeln,

die sich durch auffallende Furchtlosigkeit auszeichneten. Ich schoss vier davon,

von denen aber einer in einer Astgabel hängen blieb, sodass ich nur 3 erhielt. Es

war der überaus seltene Anorhinus tickelli austeni, wie diese Form heissen muss.

Sogar der nahe Verwandte ^1. tichrlli aus Tenasscrim war damals in Euroi)a nur

im Britischen Museum vertreten, aber vom aastcni war nichts als der von Motten

halbzerfressene Tjpus in demselben Museum bekannt. Eins der von mir erlegten

Exemplare ist jezt im Berliner, zwei im Rothschildschen Museum.

Nahezn in derselben Gegend schoss ich den sehr seltenen Mierohierax melano-



( 234
)

leucus. Ich bemerkte einen kleinen Trupp von 5 oder (i, von denen icli drei auf

einen Schnss erlegte, alier nur zwei fand.

Bei Sadiya war, naraentlicli in den Guavenbäumen ein seltener Langsi'.liwanz-

sitticb, Palaeornis finschi, in nngeheuren Scbaaren mit l'alaeornis rosa zusammen
anzutreffen, deren Beoliachtung und Jagd mir ungemeine l'^reude bereitete. Man
uiuss Schaaren von Tausenden von Pajiageien gesehen haben, um zu begreifen, wie

schön ihr Anblick, wie gewaltig ihr Lärm is;t.

Sehr häufig- war die liimalayanisehe Baumeister, Dendroeitla himalayensh.

Ihre wecliselvollen, bald kriiclizenden, bald pfeifenden Töne hört man fast immer
im lichten AValde. Auf Frnchtbäumen sieht man sie oft in grosser Anzahl. Sie

giebt übrigens ein geuiessbares Gerieht ab. Die hübschere Dendrocitta frontalis

fand ich nur bei Sadiya. Sie ist überall seltener. Die uutfallendere und buntere

Dendrocitta rufa bemerkte ich in Ober-Assam garnicht. Die wundervolle licht-

grüne, in Sammlungen in ein helles blau ausbleichende Cissa chinenais, die

nuzweifelliaft zu den C'orviden gehört, traf ich im Hügeliande bei Margherita an,

aber selten.

Im letzten Drittel des September ergoss sich ein Wanderzug nordischer Vögel

in das Brahmaputrathal. Nach dem 20. September wurde Mi'galnras palustris

sehr häufig, die schon vorher, aber weniger häufig angetroffene I'ratincola rubicola

maiira wurde um dieselbe Zeit sehr gemein. Am 30. schoss ich Cyanecala suecica.

Nachdem 20. erschien Luscimola fuscntu, eine Menge verschiedener Bachstelzen-

arten, ^lw</^ ms ffi^;7/s und Palaeornis fuischi. Von europäisclien Vögeln erlegte ich

auch Passer inontanus, der in Ober-Assam damals ganz den indischen Haussjjerling,

Passer clomesficus indicxs, vertrat, UiJtt/ja epops, der vom 10. Oktober an selir gemein

war, Astur palumbarius im Jugendkleide am 4. November, Ciconia nigra am
22. Oktober, Gallinago galUnago und Totanus calidris in Menge.

Ueber die Fische und Reptilien von Assam vermag ich nicht ein Wort zu sagen,

da ich sie nicht sammelte, aber ich bemerkte von letzteren weniger als in Perak und

Sumatra. (Janz besonders zog mich die Insektenwelt an. Mein entoraologisches

Sammeln gestaltete sich namentlich durch meinen Reisegefährten so hervorragend

anziehend für mich, da er aus seinem überreiclien Schatze von Kenntnissen und

Erfaiirungen gern mittheilte und auf interessante Probleme und Tliatsaclien

hinwies. So konnte ich mit ihm gemeinsam Beobachtungen machen über das

Auftreten der verschiedenen Generationen der Schmetterlinge, die verschiedenen

Generationsformen, über zahlreiche Fälle von oft verblüö'ender Mimikry, über

Schutzfärbung, über den Geruch vieler Arten, und andere Dinge mehr.

Obwohl wir schon lange wissen, dass, ja sogar auch in nnsern Breiten, Fälle

von Saisoudimor])]iismus vorkommen—Jedermann kennt z. B. den Fall von \'üni->ixii

prorsa und lecana und der beobachtende Sammler kennt den Unterschied zwisclien

Stücken von Papilio machuon der (ersten und zweiten (ieneration—waren es tlocli

Doherty und de Niciiville, die durch zahlreiclie Beobachtungen an Ort und Stelle, in

Indien, feststellten, dass die Brüten sehr vieler Schmetterlinge in der Trockenzeit

und Regenzeit, oder in der wärmeren und kälteren Zeit, sich auffallend unter-

scheiden, ja dass manche fridier für versciiiedene Arten gehaltene Formen nur die

jahreszeitli('lien Unterschiede darstellten. So z. 15. .Junonia astcrir und ulmm/a,

Melanitis leda und ismene,\My<:alesis miiieas und visala, Orsostriaena inandata und

mandosa. Den Beobachtungen von Doherty und de Niceville gegenüber verhielten

sich anfangs einige der fruchtbarsten englisciien Artbeschreiber sehr ablehnend, aber

jetzt haben sie sich längst eines Besseren belehrt, und es wird jetzt sogar nicht selten
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eine Form, z. B. von Charaxes und Teracolus. als jahreszeitlicbe Verschiedenheit

erklärt, ohne dass der Beweis dafür durch Beobachtungen an Ort und Stelle erbracht

worden ist. So geht man von einem Extrem in das andere.

Einen unglaubliclien Fall von Anpassung erlebten wir eines Abends im

Esszimmer. Ich sah au der AVand ein Stück Vogelschmutz, das vorher nicht

dort gewesen war. Doherty und ich standen davor, sahen hinauf und stritten

uns, ob es ein Nachtschmetterling oder sonst etwas lebendes oder Vogelschmutz

sei—schliesslich berührte Doherty es und davon flog eine Noctnide, die wir nie

wieder sahen.

Ein Fall von wahrer Mimikry driingte sich mir sehr drastisch auf. Von
Dr. Richter und andern auf die interessante Familie der Vleriden aufmerksam

gemacht, versäumte ich keine Gelegenheit diese kleinen Käfer zu sammeln. Eines

Tages glaubte ich auf einem Baumstamme eine mir schon öfter vorgekomene

Gleriden-Art zu sehen, aber als ich sie ergriff erhielt ich einen so intensiv schmer-

zenden Stich, dass ich alsbald wusste, dass ich ein Exemplar der von dem Clerus

nachgeahmten Hymenopterenart der Familie MiitiUidae—hQmahe erbeutet hätte !

Die meisten Arten der Schmetterlingsgattung Elymnias können als nachahmende

Arten angesehen werden. Ich war besonders glücklich im Fange dieser Thiere.

Schon in Perak hatte ich zwei von dem verstorbenen Honrath als neue Arten

beschriebene Stücke, von denen das eine meinen Namen erhielt, gefangen. An
Leopardenkoth fing ich bei Margherita mehrere Stücke der seltenen Elymnias

vasuka, die auf der Unterseite eine auch dort von. uns gefangene Delias nachahmt.

Ebenfalls bei Marghevita und Sadiya fingen Doherty und ich die nur in wenigen

Sammlungen vertretene, seltene Elymnias (oder Dyctis) pealei, deren Weibchen

aucli, ich glaube zuerst, erbeutet wurde. Es ist in dem Journal of tke Asiatic

Society of Bengal, Band 58, Tafel lU, abgebildet.

Am Dikrangflusse nördlich von Sadiya fing ich eine neue Ajiatura Art, die von

meinem Reisegefährten als Pofanüs (oder Ajtatura) uliipi beschrieben, und ebenda

abgebildet wurde. Der Typus dieser, soweit bekannt bisher nicht wieder erbeuteten

Art befindet sich in der Staudingerscheu Sammlung. Eines Tages fand icii eine

kleine Rhopaloceren-Puppe, die ich mitnahm. Nach 3 Tagen entpuppte sich

eine schöne Poritia. Sie wurde von Doherty als Poritia {Ilassaga) harterti

beschrieben und abgebildet. Späterhin find ich auf der Verandah meines lieben

Gastfreundes Dr. Martin in Sumatra eine Poritia, die ich mit Poritia phalaena

Hewitson von der Malakka-Halbinsel identificierte, uud von der sich '^ Massaga

harterti" garaicht zu unterscheiden schien. Ob sich die beiden mir so eigenartig

in die Hände gefallenen Stücke wirklich unterscheiden, kann in der Staudingerschen

Sammlung festgestellt werden. Bei der grossen Entfernung der Fundorte voneinander

ist kaum anzunehmen, dass beide Stücke ganz gleich sind. Auch das sumatranische

Exemplar befindet sich in der Staudingerschen Sammlung.
Ganz überraschend war mir in Assam der starke Duft einiger Schmetterlinge.

Wohl jedem tropischen Sammler ist der starke Geruch der männlichen Enploeen

bekannt. Namentlich die gemeine Eu/jloea midamus riecht sehr stark, und den

meisten Leuten entschieden sehr unangenehm, auch viele Papilionen und die

grossen gelben Ornitliopteren riechen mehr oder minder eigentliünilicli, eine

assamische Ih'lias riecht gut, die meisten Eli/iitMias-A.rten schwach angenehm,e
Li't/'i' mekara ziemlich stark, sclnin veilchenartig, einige Callidtilae duften

merklich.

Alles dies ist jedoch nichts im Vergleiche zu Calliana picridoldes. Diese
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ausserordentliche, grosse Hesperide mit sclinceweisser Oberseite war vor nnsrcr

Reise nach dou Nagabergeu nur in einem einzigen Exemphir in Grote's

indoliirmanischer Sammhing bekannt. Wir erbeuteten bei Marglierita mehrere

Männchen. Doherty und ich glauben auch das Weibchen, von brauner Farbe,

gesehen zu haben, erbeuteten es aber nicht. Tcli weiss nicht, ob es seither

beschrieben worden ist. Die Art ist Vertreterin einer besonderen Gattung, die zu

der Tagiades-Gvwp])Q der Hesperiden gehrirt. In dem dunkelsten ^Valdesschatten

fliegen die so auffallenden Männchen huigsaiu und Lissig in den Naehmittags-

stundeu herum, sich dann und wann mit ausgebreiteten Flügeln, wie andere

Arten der 7«9'/ar/^6'-Gruppe, Geometriden und die Arten der Tagfaltergattung

Ci/restis hinsetzend. Am Vormittage sitzen sie still an der Unterseite von

Blättern. Das merkwürdigste an diesen Thieren aber ist, wie schon gesagt,

der Geruch. Der ganze Ki'irper und die Flügel dieses Schmetterlings sind durcli-

drungen von einem starken und überaus lieblichen Duft, der etwa die Mitte hält

zwischen dem der Vanille und dem des Heliothroj). Doherty bemerkte diesen

Geruch sogar einmal als das Insekt au ihm vorül>ertlog. Dies luibe ich zwar nicht

bemerkt, Thatsache ist aber, dass die Finger stundenlaug duften wenn man einem

frischgefangenen Stücke den Thorax eingedrückt, und dass die todten Exemplare

in den Düteu trotz Anwendung von Najihthaliu nocli woclienlang ihren (terucli

behalten. Ein ähnlich starker und so lieblicher Geruch ist noch bei keinem

andern Schmetterling beobachtet werden. Wir konnten nicht feststellen, wo

eigentlich die Duftorgane lagen, aber ich mr>chte glauben, dass der (ierucli

namentlich den Tibien und dem Körper entströmt, vielleicht auch mögen sich

Duftschuppen auf den Flügeln befinden.

An den mit männlichen Blüthen bedeckten Po]iay(i-V>M\\n(in uiachteu wir in

der Abenddämmerung ausgezeichneten Fang au Sphingideu. Viele Nachtschmetter-

linge fingen wir im erleuchteten Zimmer oder Zelt, andre (nameutlich zahllose

Pi/rali(kn) lockten wir durch Aasgeruch an, indem wir Zeuglappeu mit Wasser

begossen in welchem Vogelkadaver verfault waren. Auch durelischwitzte Unter-

jacken fanden einige Liebhaber, namentlich Geometriden und Pyraliden.

Im ganzen reclit befriedigt von meinem Aufenthalte in Ober-Assam—obwohl

die Sammlungen nicht allzu reichluiltig waren—fuhr ich gegen p]nde November

den Brahmaputra wieder hinunter. Das Landschaftsbild hatte sich ganz wesentlich

verändert. Wälirend bei der Aulfalirt im Sommer die Luft schwül war und häufige

Gewitter tobten, die Nächte so heiss waren, dass man schlecht schlief, zumal die

Moskitos sehr lästig fielen, war jetzt die Temperatur angenehm, die Nächte sogar

sehr kühl, die Luft klar, weite Fernblicke gewälirend. Die erstaunlich weite

Wasserfläche der Regenzeit war in eine schmale Wasserader zusammengeschmolzen,

zu deren Seiten sich fast unabsehbare, in der Sonne blendend schimmernde

Sandbänke ausdehnten, belebt von zahlreichem Vogelvolk, unter dem sich Scharen

phlegiuiitischer Pelekane auszeichneten, von vielen Hunderten einer kleinen, sehr

langschnäuzigen Gavialart, grossen und zahlreichen kleinen Schildkröten. Das

Krokodil geht nicht bis Sadiya stromaufwärts. Es erscheint schon nur noch

selten bei Dibrugluir. Audi sonst ist das Tiiicrleben im Strome reich. Es

ujiuigelt nicht an wolilsclimeekenden Fisclien, aucii eiiu; (-Janieeh'uart ist selir

gut zu essen. Unionen sind so zahlreich, dass sie au einigen t>rten zum

Kalklirennen dienen.

In der klaren Luft hoben sieh im Nordeu über dichtbewaldctcn Bergzügen

die schneebedeckten Gipfel des Himalaya gegen den blauen Himmel ab, am
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herrlichsten oberhalb von Tezpnr. Voll Bewiindernng hingen meine Blicke an

dem herrlichen Bilde nnd unwillkürlich zog glühend ein Verlangen durch die Brust,

jene Hnhcn zu erforschen, denn noch nie hat sich eines Eurojiäers Fuss jenen so

klar im Sonnenglanze heri'iboi-lenchtenden Schneefeldern genaht, noch fast nichts

ist über jene l\iesenberge bekannt. Ihre Höhen sind nur aus der Ferne gemessen,

nameutlos stehen die meisten von ihnen, nur mit Numiuern bezeichnet, auf den mit
Hilfe von intelligenten Panditen hergestellten Karten.

Ich konnte es nicht übers Herz bringen, wieder nach Calcutta zu gehen, ohne
das berühmte Darjiling gesehen zn haben. Von Dhnbri fuhr ich daher nach
Parbadipur, wo ich die nach Darjiling führende Bergbahn bestieg. Die Schönheiten
dieser Bahnstrecke sind oft gepriesen, und in der That gehört sie zu den schönsten

der Welt, aber die unabsehbaren Waldmassen wirken doch etwas einförmig

die Bahn von La Guaira nach Caracas und andre sind daher schöner und
wechselreicher durch die stete Abwechsinng von Blicken aufs Meer, über Felsen
und 'Wälder.

In Darjiling nahmen Lepcha-Frauen meine schweren Kotier auf die Schultern,

etwa wie man Tornister trägt, und eilten so rasch, dass man kaum folgen konnte
meinem Quartier zu, dem ausgezeichneten " Sanatorium,"' einer Art von Re-
convalescentenheim nnd Krankenhaus in guter Lage. Ich kannte keine Hoteladresse

und wollte nicht zn tbeuer wohnen—so folgte ich einem mir en passant «eo'ebeneu

Rathe, und ging dorthin. Der liebenswürdige Arzt, der auch ein guter Entomologe
war, gestattete mir den Anfeutiialt, da ich ja aus dem ungesunden Assamthaie
kam, und ich war damit sehr zufrieden. Die Gesellschaft war nicht zahlreich,

aber sehr angenehm, Niemand schien sehr krank zu sein. Ein General, der im
Kampfe mit den Thibetanern seinen linken Arm verloren hatte, logierte auch im
Sanatorium. Er ging schon allein im Garten spazieren.

Als ich ankam war es spät am Nachmittage, und ich sah im Norden endlose

Bergmassen, deren Häupter mit Nebel umgeben waren. Aber welch ein Bild am
andern Morgen ! In Erwartung des Anblicks der höchsten Berge der Erde hatte

ich nur massig geschlafen, und ich trat schon aus dem Hause, als der Ta»- anbrach.

Da stoben die Wolkenschleier auseinander, nnd in einer ganz unerwarteten Höhe
trat die weisse Spitze des Kuntjindjunga hervor. Mir stockte der Atliem—war das

eine Fata Morgana ! ?—nein, da trat die ganze gewaltige Kette klar heraus, sodass

man die Abstürze der Gletsclier und die Schneefelder, und die sich übereinander

thürmenden Rücken und Spitzen, sowie die ausgedehnten bewaldeten Berge in

grösserer Nähe mit einem Male übersehen konnte. Das übertraf alles an
Gewaltigkeit, was ich je geträumt, nnd nie werde ich jenes Morgens vero-essen.

Bei ruhiger Ueberlegung freilich sagte ich mir, dass es so sein musste, denn der
Gipfel des Kuntjindjunga überragte meinen etwa 7800 Fuss hohen Standort noch
fast um weitere 2U,000 Fuss ! Ich war übrigens sehr vom Glück begünstio-t,

indem es Tag für Tag schönes helles 'Wetter blieb, sodass ich am Tage im
hellen Sonnenschein, und sogar nachts im zauberischen Mondschein jene Kuppen
die in ernster Majestät wie aus einer andern Welt hernnterschauten, bewundern
konnte.

Besonders interessant waren mir die Besuche bei einem leider kurz nachher
verstorbenen Sammler, dem Dänen Otto Möller in der schönen Theei>fianzuno-

Tukvar, wo ich seine ebenso werthvolle Eiersammlung, wie Rhopalocereu-Sammluno-
besah. Die letztere ist jetzt im Tring Museum enthalten, aber ich weiss nicht in

wessen Händen sich erstere befindet. Auf dem Kirchhofe zu Darjilino- befindet
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sich das stattliche, von cler"Asiatic Society of Bcngal" gestiftete Grahdcnkmal

ciues im Dienste der A\'issenschaft gestorlieuen Forsciiers, des i)eriihmten Keiseuden

nnd Philologen, des Ungarn Csoma de Koros, der zu Darjiling im Jahre 1842,

nach seiner Kückkelir aus Tiliet im jugendlichen Alter von 44 .laliren seinen

Tod fand.

Bald miisste icli Abscliied nelmu'U von den licrrliciien, luftigen Höhen, nnd

eilte wieder hinab in die heisse Gangesebene. Während der Eisenbahnfalirt war es

von besonderem Interesse, die grosse Zahl von Kanbviigeln, naiuentlicli Schreiadler,

Ba~a, Butastiir, Fernis, Spizdctus limnaetus und Bussarde zu beobachten. Die

indische Ebene ist im Winter ein wahres Dorado für Raubvögel.

In Calcutta empfing mich auf dem l^ahnhofe mein Abbalger. Ich liatte ihn

von Dhubi'i direkt nach Calcutta gescliickt. Dort wohnte seine Frau, die er vor

seiner Abreise nach Sumatra, wohin icii ihn mitnehmen wollte, sehen wollte

—

zudem besass er keine warmen Kleider und wäre daher wold in Darjiling, wo

es Abends und Morgens reclit kühl war, erkrankt. Es entspann sich etwa

folgendes, in einem fnrchtbaren Gemisch von englisch und liindustanisch gefüiirtes

Gespräch :

" Ich freue mich, Dich zu sehen, doch wie kommt es, dass Du heute hier bist,

da ich doch gesagt hatte, ich würde schon vor einer Woche wiederkommen ?
"

"Da Du nicht am von Dir bestimmten Tage kamst, glaubte ich Du würdest

später kommen, und bin daher zu jedem Zuge hierhergekommen, Herr, und ich liabe,

wie Du siehst, recht gedacjit."

" Schön, wie geht es Dir ? Hast Du deine Frau wohl angetroffen ?
"

" Danke, Herr, mir geht es sehr gut, indessen meine Frau ist gestorben."

" Oh, das thut mir leid 1 Woran starb sie denn ?
"

" Vermuthlich an der Cholera."

" So ! Nun bist Du wohl sehr traurig ?
"

"Ach nein, Herr, das jjassiert uns ja allen einmal. Nur, Herr, liätte icli gern

etwas Geld, denn icii habe viel zu bezahlen gehabt, für ihr liegrälniiss nämlicli, und

ich ra<')chte etwas für meine Kinder zum Leben zurücklassen."

" Gut, komme morgen früh um 8 in mein ' Boarding House.'

"

Mein philosophiscli denkender Freund, der mir in Assam gute Dienste

geleistet hatte, war leider in der Zukunft eine grosse Euttäuscliung für micli. Er

konnte offenbar das Klima in Sumatra nicht vertragen, und icli musste ihn, wenn

ich ihn nicht elend zu Grunde gehen lassen wollte, mit ziemlichem Kostenaufwand

nach Calcutta zurücksenden. Bei dieser Gelegenheit kann icli nicht umhin, zu

bemerken, wie wenig oft die Eingeborenen tropisclier Länder anderen Klimateu,

als denen worin sie geboren, widerstehen können. In Westafrika erkrankten alle

unsre von der Küste stammenden Neger im Innern mehr oder minder oft und

ernstlich, wenn aucii nicht tckltlich. In dem eben erwähnten Falle konnte ein

Bewohner des feuelitiieissen Calcutta das doch garnicht so sehr unähnliche Klima

von Sumatra nicht vertragen. Auf Salanga klagte mein Diener Achmed aus

Feiiang, die Luft sei so trocken, dass seine Haut völlig austrocknete, und er würde

bald sterben. In einer Theeptlan/,ung in Terak starben viele Kulis in einer Höhe

von 2 bis 3UÜU Fuss, die im Tliale ganz wohl gewesen waren.

Vorzügliche Akkliniatisationsfähigkeit zeigen in allgemeinen die Cliinesen,

aber man darf nicht übersehen, dass auch von ihnen viele erkranken und sterben,

nur wird wenig Wesens davon gemacht, denn für jeden abgehenden Chinaman sind

Dutzende vorhanden, die gern den offenen Posten wieder einnehmen, lieber die
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Verluste an Knlis befrage man nur die Pflanzer in Sumatra, die frisches Land

bebauten, und die Zinnmineninlnilter in Perak und Salanga.

Meine Walirnehmungen während meines zweiten Aufenthaltes in Sumatra und

Perak sind vorher sclidu mitgetheilt.

Die Heimreise maelito ich nicht wieder direkt von Penang zu Schiffe, sondern

iil)er Calcutta und durch Nordindien, sodass ich die historisch interessantesten Theile

des Wunderlandes wenigstens flüchtig kennen lernte. Wenn auch die Reise leider

nur kurz sein konnte, und sich daher wenig Gelegenheit zu ornithologischeu

Forschungen hat, so gehört diese Indienfalirt doch zu den schönsten Erinnerungen

meines Reiselebens.

Von der Howrah Station führte micli die Bahn im weiten Gangesthal nach

Benares, der religi(')seu Metropole des Hindnthumes.

lu Clark's Hotel fand ich vorzügliche Unterkunft, nur war, wie überall in

Indien, die Bedienung mangelhaft. Der Europäer reist nämlich fast stets mit

mindestens einem Diener, der die Stiefel wichst, die Zeugschuhe weisst, seinem

Herrn bei Tische aufwartet und andre Dienste leistet, die man in Europa von

Hausdienern, Stubenmädchen oder Kellnern erwartet. Reist man nun ohne Diener,

so wird man oft über die Achsel angesehen, und die Angestellten der Hotels thun

nur das Nöthigste, und auch dazu Ijedarf es manchmal energisclier Ermahnungen.

Es fiel mir indessen nicht ein, für die Reise durch Nordindien einen besonderen

Diener zu miethen, und icli l<am mit etwas Euergie und Augenzudrückeu ganz

gut durch.

Bei der Table-d'höte bemerkte ich (an der Aussprache des Englischen, das er

aber auf das vollkommenste Vieherrschte) einen Deutschen, dem ich mich vorstellte.

Es war ein rheinischer Kaufmann mit dem seltenen Namen Müller, der nicht wenig

erstaunt war, als ich ihm mittheilte, dass ich den Namen schon irgendwo gehört

haben müsse. Er war ein wohlunterrichteter und lustiger Gesellschafter, und wir

beschlossen eine kurze Zeit zusammen zu reisen.

Das Hotel lag in Sekrole, der europäischeu Ansiedluug, fast vier englische

Meilen vom eigentlichen Benares entfernt. Wir besuchten dalier die heilige Stadt

erst am nächsten "Morgen.

Was mich in Benares am meisten überraschte war das Gemisch der drei

grossen Religionen des Ostens, das sich vielfacli seigt. Ich hatte nicht so viel

mohamedanisclie und buddhistische Züge erwartet. Ehrfurcht ergriff uns vor den

zalillosen Zeugen Jalirhunderte langer, rein orientalisclier Kultur, bewundernd

betrachteten wir den frommen Glauben der I'ilger, aber neben dein Erliabenen und

der reinen Frömmigkeit starrten uns auch, wie leider raelir oder minder an vielen

Pilgerstätten, Finsterniss, Laster und Schmutz, Begehrlichkeit und Wichtigthuerei

der Priester entgegen.

Am meisten wird der dritte Gott der Hiududreiheit, Shiva, der Zerstörer und

Wieder-Erschaffer zugleich, in Benares verehrt, und zwar vorzugsweise in der

Gestalt des " liugam," der in roh menschlicher Auffassung das Symbol der Fort-

pflanzung darstellt.* Im engsten, bevölkertsten Viertel der Stadt steht das

unbedeutende Bauwerk des " Goldenen Tempels," von einer Marathafürstin gestiftet.

In jedem seiner drei Hallen erhebt sich ein grosser Lingam, dem sich nur die Priester

nahen dürfen. Die zahllosen Gläubigen werfen Reis und Blumen auf die Symbole,

und die Priester schwemmen diese Gaben von Zeit zu Zeit mit einem Strome

heiligen Gangeswassers ab. Das von den Lingams abfliessende Wasser sammelt

* Der lingam liat die Gestalt eines abgerundeten Obelisken.
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sich in dem " Brunnen der Erkenntniss." Man kann sich den Gestank dieses

mit sicli zersetzenden Ve^etabilien gemischten l'fnhles vorstellen, trotzdem aber

strömen Tansende von Wallfahrern hin, um von dem heiligen Wasser einige

Tropfen zu erhaschen. An Heiligkeit wird der Brunnen der Erkenntniss nur vom
Manikarnika-P>runnen übertroffen, dessen Wasser selbst die schwerste Sünde

abzuwaschen im Stande ist. Können wir auch die Lingamverelirung noch erfassen,

so ist es uns doch unverständlich, was die in obsciMier W^eise behaneneu Steine in

luanchen Ecken der Strassen und die widerwiiiligen Darstellungen an einem

kleinen nejtalesischcn Tem|iel selbst mit der Shiva-Vcrehrung zu thun haben. Das

ist schon wieder ein Zeichen des Versinkens alter Kultur in Laster und Schmutz,

ein bis zu thatsächlichem Wahnsinn leitender Fanatismus. Nirgend zeigt sich das

iiinduthum so interessant, aber auch nirgend so abschreckend wie in Benares.

Sehr verwunderlich erschien mir die Verehrung der heiligen Kühe. Wir konnten

nicht e:enu£: staunen darüber, wie begeistert die Frommen vor den Kühen zu Boden

sanken, ihnen l'lnmengewinde darbietend. Die heiligen Thiere benahmen sich nur

leider garnicht im mindesten würdig, sondern so gewöhnlich wie die stumpfsinnigste

europäische Kuh. In blöder Ruhe frassen sie die ihnen geopferten Blumengiiir-

landen, oder ruhten wiederkäuend im Allerheiligsten, das selbst ein Gläubiger nicht

betreten durfte, ja sie scheuten sich nicht einmal, die Symbole und Bildwerke der

Gottheiten selbst zu beschmutzen. Von andern Kühen unterschieden sie sich nur

durch die Frechheit, mit der sie sich durch die Menschen drängten, und zum Theil

durch ihre FetMieit.

Eine Enttäuschung war der weltberühmte Affentempel, denn wir sahen nur

einige Dutzende, nicht aber " Tausende " von überfütterten, widerlich faulen

Macacus r//exns in den Nischen und auf den Mauern sitzen. Der fromme

Brahmine erlaubt ihnen auch jetzt noch seine Kornböden, Obstbäume und Tische

zu ])lündern.

Am berühmtesten ist in Benares die Fahrt auf dem heiligen Strom, zur

Morgenstunde, wenn Jung und Alt die religiösen Waschungen im Ganges vor-

nimmt. Auf eine Länge von zwei englischen Meilen steigt das rechte Ufer wohl

beinahe hundert Fuss an, und dieses Steilufer ist durch zahlreiche breite Steintreppen

iiberwunden, zu deren Hänpten sich eine endlos scheinende Reihe von Tempeln und

Palästen erhebt. Viele von den letzteren gehören indischen Fürsten, die nur selten

darin wohnen, aber womTiglich darin sterben wollen. Die meisten Tempel sind von

hiiidostauischer Bauart und dienen dem Hinduthum, aber der schönste von allen

schien mir die am östlichen Ende stehende Moschee Kaiser Aurungzibs mit ihren

schlanken, hohen Minarets.

Mehr als die Bauten noch fesselt vielleicht das Treiben am Fusse derselben, am

Rande des Wassers. Da sieht das staunende Auge Tausende von Hindus aller

Kasten und Sekten, jeden Alters und (icschlechtes die Waschungen vornehmen.

Eini"-c liegen bequem am Ufer, andere stehen bis an die Brust im W'asser und

strecken die Arme unter lautem Beten hoch gen Himmel, einige trinken das göttliche

Nass, andere waschen den ganzen Körper, oder begnügen sich, das Haupt zu

beträufeln. Wer das Geld dazu hat badet unter Baldachinen oder grossen, flachen

Schirmen, die Vornehmen wandeln auf bunten Teppichen an das Ufer heran.

Zwischen alle dem sieht man vicilfach Gruppen von Leidtragenden Scheiterhanf(;n

umstehen, auf denen Leicihen, Kt'irper und Gesicht in Tücher fest verhüllt, ver-

brannt werden, um die Asche dem Strome zu übergehen. Trotz der sehr strengen

Verbote aber kommt es doch noch bisweilen vor, dass Arme, die das theuere
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Brennholz nicht l)ezahleu krmnen, die Leichen uiivcrbrannt, oder nur leicht

angeröstet in den Fluss werfen—doch mag es wenig Europäer gehen, die noch heute

eine Leiche im Ganges treiben sehen. An vielen Stellen melden Gedenksteine,

dass eine fromme Wittwe sich ])flichtgetreu dem " sati," dem freiwilligen Feuertode

unterzogen, ein Gebrauch, den auch die Polizei schon lange nicht mehr gestattet.

Li der Stadt fällt ausser den Hindutempeln und mohamedanischen Moscheen
eine kleinere Anzahl von buddhistischen Tempeln auf—Heste entschwundener Zeit,

denn Jahrhundertelang herrschte die Lehre Buddhas mit ihren schönen Moral-
lehren und ihrer Nirwana neben der brahminischen Religion. Si:)äter wandten sich

die Bewohner wieder mehr der alten Religion zu, aber dies rauss entschieden als

ein Rückschritt bezeichnet werden. Die reine, alte buddhistisclie Religion war an

erhabenen Lehren reich, und es unterliegt keinem Zweifel, dass sehr vieles der

christlichen Religion auf den Buddhismus zurückzuführen ist. Keine Religion, mit

Ausnahme der cbristliclien, kommt der buddhistischen an Moral und Schrmheit

gleich. Dagegen ist der heutige, (iliantastische Götzendienst der Hindus, der

übrigens nicht mehr die alte brahminische Lehre darstellt, sondern aus einem

Gemisch von Brahmanentlium und Buddhismus entstanden ist, eine elende Ver-

kommenheit zu nennen, aber sie scheint dem unwissenden Volke sympathischer zu

sein, als jene philosojjhischeu, hohen Lehren, die es nicht zu würdigen verstand, und

die Priesterschaft ist zufrieden, wenn sie nur ihre Macht einigermassen aufrecht

erhält, und speist die Menge mit Firlefanz und Humbug.
Solche und älmliche Erwägungen drängen sich unwillkürlich auf, wenn man

diese merkwürdigste aller Städte, mit ihren 1454 Tempeln imd 27ü Moscheen

durchwandert. Da war es wohl nicht schlimm, dass die Mohamedaner einige

hunderte (oder gar mehr ?) von Tempeln in frommer Wuth zerstörten.

Ausser den Tempeln und Palästen der Fürsten am heiligen Ufer sind

iibrigens fast alle Ecken mit Heiligenbildern oder in mystischer, oft obscöuer

Weise behauenen Steinen oder Säulen geschmückt. Die Strassen im Innern der

Stadt haben etwas unheimliches. Manche der Gebäude sind stattlicli, die unteren

Faeaden mit Bildern und Reliefs geschmückt, aber man sieht wenig davon, denn

die Strassen sind eng, die oberen Stockwerke soweit vorspringend, dass sie sich

fast berühren, es mangelt an Luft und Licht, und die Atmosphere und Temperatur

in den Häusern ist daher oft schrecklich.

Für ornithologische Beobachtungen ist Benares nicht besonders geeignet, denn

die Stadt selbst und ihre Bewohner sind zu fesselnd, doch sah ich hier zum
ersten Male den gelbschnäbligen weissen Schmutzgeier, Neophvon perciwpterus

ginginianus, eine i'lstliche Form des europäischen Schmutzgeiers.

Von Benares führte mich das Dampfross über 300 englische Meilen weiter

gen "Westen nach Agra, der Stadt des Moghuikaisers Akbar des Grossen, die durcli

ihre unerreichbare, schöne Taj Mahal, das schönste Bauwerk der ganzen Welt, die

entzückende Itimad-ud-Daula, das Mausoleum Kaiser Akbars zu Sikandrabad, die

Ruinen von Futtehpore Sikri und andre Gebäude berühmt ist.

Man muss die Taj Mahal gesehen haben, um zu verstehen, welchen Eindruck

ein Gebild von Menschenhand auch auf Gemüther machen kann, die sonst weniger

Verständuiss für architektonische Schönheiten haben und mehr für die Eindrücke

der Natur empfänglich sind. Es ist ein zu Marmor gewordener Traum aus der

Märchenwelt des Orients, titanenhaft entworfen und ausgeführt mit d(\r Sorgfalt

eines Juweliers. Es ist wie eine sinnbestrickende Fata Morgana, und namentlicli

wenn mau den feenhaften Bau aus transparentem Maimur im hellen Mondlicht

16



schaut, scheint es ciiicni fast nmurii^lich, ihiss (his alles AVirUliflikeit ist, sd

heriickciid wirkt die mit UraiigeiiMiitheiuliif't geschwiiiigerte, lieMieii wanne Luft

iiml der blaue Naidilliimiue) iui Verein mit (k-m gewaltigen Trinmidi sara/.enisclier

Baukiuist. Keine eurojiiüsciie Sjiraclie vermag solche Sclniniieit, solche Reinheit

der Formen zu schildern.

Bezaubert wie icli war \cin dem 3larmnrmareiien, konnte n\<'in au oriiitlio-

logisrlies l'eobaclitcn gewohntes Auge doch niciit umiiin, sich auch zu weiden an

dem kraftvoll elegauttni Flug eines l'aares des l'alco J'/(/i/i'i\ der die ragenden

Minarets am Juninaufer zu seinem Sitze erkoren und von da aus auf Tauben und

Straiidvtpgel im Flussbett stiess. ]>ei meinem zweiten oder dritten Besucli iler T;ij

Mahal kam icii zul'äliig darauf, einige Arlieiter, die an einer Heiiaiatur der i\uii)iei

arbeiteten, zu fragen, was in iler grossen Kujipel sei, worauf icii die iibcrrascliende

Antwort eriiielt : hunderttausende von Tliieren. Das genügte, um niicii auf der

übrigens recht scliwanl<en, und nur für ganzlicli schwindelfreie Leute gangbaren

Leiter, die schliesslicii in eine iStrickleiter überging, nach oben zu Ijegeben. Ich

fand denn wirklich die Angabe bestätigt, denn das Linere der Kuppel, in die man
durch eine kleine Tliür gelangen kann, war von unzäidbaren Fledermäusen, 7'it/)//o^ons

l()/>r/ii//r//'"s, bewohnt. Es war die Ib'ihle des Gunong l'ondok in l'erak im Kleinen,

und der Dünger lag fast einen Fuss tief.

Das Jlausoicum von Sikandrabad, das einst den Koliinooi- enthielt, ist ans

rotliem Sandstein ei'baiil. Die weilen (»arten, die das Mausoleum umgeben, sind

der Aufenthalt zaidi'eiciier Singvi'pgel, die in der baumlosen weiten Ebene ringsum

sonst wenig Nisti>lätze tindi'n.

Wiederum dampften wir loii engliseiie Meilen weiter, nach Delhi, der einstigen

Hauptstadt der Jlogliullierrschafl, jener Stadt, deren Boden vielleicht mehr Blut

getrunken Init, als irgend eine andre Stadt dei' A\'elt.

Das idier 4.") englix'he Meilen weite Trümmerfeld, mit den nocli zum Tlieil

luachtvoll eilialtenen Talästen, Harems, Bädern, und dem hoch in die Lüfte

ragenden Jfiesenthurm Kntab Minar, in dessen Nischen Tauben und Spatzen nisten,

macht einen niederschmetternden Eindruck—welche Arbeit ist hier vergeudet,

welches Leid hat hier geherrscht.

Von besonderem Interesse ist das Leben und Treiben in der Stadt, von (Jebäuden

die gewaltige Jami Masjid, der Palast des letzten Moghuikaisers, mit der

gewaltigen Audienzhalle, in der einst der berühmte l'fanenthron stand, und die

schrme l'erlenmoschee. l'er l'fanenthron ist von dem Perser Nadir Schah geraubt,

die Silberliligrandecke IT.'i'.t von den Mahrattas eingeschmolzen. Ein Abstecher

nach Sikandra, wo ich eine \'()gelsammlnng von der Wittwe eines Offiziers kaulte,

gab mir (ielegenheit den Luxus eines anglo-indischen Zeltlagers kennen zu lernen.

Die malerischen Leinwandj)alästc hatten wasserdichte Fussböden, Veranden, gutes,

leichtes Amenbjenu'nt, daneben l'adezelte, Küchenzelte in einiger Entfernung. In

solchem (Jezelte lieben die Europäer mit Hecht oft ^\dchen oder Monate in der

kiiiilen und trockenen Jahreszeit, auf Jagdtonren und im Manöver zu wohnen.

\'on Dellii fuhr icli liinali in das aus unabiüingigen Fiii'stenthiuuern bestehende

IJajjiutana, diis nicht zu "British India" gehört, sondern nur in einer Art von

Schutzbiuidniss mit Grossbritannien steht.

Die Landsciiaft ist wesentlich anders, als die der Central-Provinzen, der

Nordwestlichen Provinzen und der bengalischen Ebene, denn der grossere Theil

von Bajputana ist AVüste, nur der siulöstliche, zwischen den beiden das Land im

Südosten durchzielienden Bergzügen, und südlich derselben, ist fruchtbarer, kann
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aber auch den wüsteiiartigeii C'Larakter nicht verleugnen. Auch die Bergziige

sind grösstentheils vegetationslos. Das Land ist fast überall nur dünn beviilkert,

das Tliierleben dafür alier um so reiclier, soweit es dem Charakter des Landes

entspricht. Von der l'ahn sidil man häufig Heerden des graziösen Blackljuck's

der Engländer, der Antclopc Ijc.-eaitica, und gelegentlich die entzückenden

tnizelleu, <j((~elhi, hciinviti. Auch der Nilgao, Porfax jjtctus, ist niclit selten,

obwohl man iliii nicht von der Bahn aus sieht.

Häufig sind die wilden Plauen, und vieles "Wild ist recht zahm, weil es von

den liajiuiten, meist frommen Hindus, geschont wird. Von Vögeln fallen die

tSandflughühner und idierhaujit mehr wüstenbewohnende Formen auf.

Die Bewohner des Landes sind meist scliTine, stattliche Gestalten, mit

reichlicherem Bartwuchs als die meisten andejMi Stämme. Sie geljen viel auf

Formen und Ausserlichkeiten, aber sie sind auch eingebildet und überheben sich

gern. Hie sind die aristokratischsteu und edelsten unter den indischen Stämmen.

Merkwürdiger AVeise aber haftet gerade an diesem Stamme der Makel der Servilität

imd kampflosen Unterwerfung, als im fünfzehnten Jahrhundert der Islam auf

Indien einstürmte. Gerade einer der Vorfahren des an Ahnen reichsten der

iüdischen Fürsten, der seinen Stammbaum bis in das mythische Alterthum

zurückführen kann, des männlicli sciiönen Blaharajali Äladho Singli von Jaipur

war es, der ohne AViderstand zu den Moguln überging, und sich in iliren Dienst

stellte. Blutige Erljfolgekricge zerfleiscliten später das Land. Heute ist Jaipur,

wo ich zuerst Halt inaciitc, der wohlgeordnetste und bestregierte der uuabhängigeu

Staaten.

Die Stadt Jaipur steht erst seit dem Jahre 1T:2N an ihrer jetzigen Stelle.

Die alte Hauptstadt von l\;ijputana war Amber, einige Meilen nördlich von Jaipur

am Ufer eines malerischen, blauen Sees gelegen, in dessen Mitte sich ein

märchenhaftes AV'asserschloss erhebt. Nichts giebt Anfschlnss dai'üljcr, warum
Amber verlassen wurde. Es ist kaum glaublich, dass es nur infolge einer

Des])otenlaune geschab, sondern wahrscheinlicher, dass irgend eine Weissagung,

ein angeblicher göttlicher Wunsch vorlag, denn die Lage von Amtier ist

vortheilhafter, als die des heutigen Jai|)ur.

Die verlassene Stadt Amber mit ihren für die Ewigkeit gebauten Steinhäusern,

die wie eine alte Kaubritterfeste auf der Höhe des Felsens thronende Burg, machen

einen wie verzauberten Eindruck. Zwei Jahrhunderte haben die Stätte wenig

verändert. Der (ieist der mannhaften alten Bajputen scheint sie noch zu durchwehen.

Nur die Eidechsen sind zahlreicher, als in bewohnten Gebäuden, Schakale hausen

ungestraft zwischen den Mauern, wilde Pfauen schmücken die Dächer, kraftvolle

Falken thronen auf den Schlosseszinnen, aus den Mauerritzen wachsen Bäume,

wilde Posen und Akazien, und epheuartige Schlinggewächse wachsen hinein

in die Tlüiren und Fenster. Nur hier und da ist ein Stück Dach in Trümmer
gesunken, hier und da eine Mauer geborsten. Man glaubt in einer verwunschenen

Stadt zu sein, die Puhe und Stille wiiken fast unheimlich.

Das neue Jaipur ist nicht annähernd so fest und stattlich geljaut, doch ist der

Palast des Maharajah mit seinen Elefanten-Marställeu und den zahlreichen Keit-,

Wagen- und ( 'ircus-Pferden, dem beiligen See mit den Krokodilen und Wasservögelu,

und der Park mit einem lürstlich eingerichteten, hübschen Museum und einem sehr

stattlichen Thiergarten recht sehenswerth. In dem letzteren fielen mir namentlich

stattliche indische Nashörner, die schön gewaschen, eingeölt, und so zahm waren

dass leb auf dem einen reiten konnte, auf. Dann war besonders ein indischer Löwe
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und eine ganze Serie von starken Tigern bemerlvcnswerth, die fast alle vor ihrer

Gefangenschaft Menschenfresser gewesen waren.

Interessanter aber als alles andre in Jaipnr und Amber war mir der Ausflug

nach dem heiligen Felsenthale finita. Der Maharajah stellte mir auf meine Bitte

Dromedare und Elefanten zur Verfügung—wie er das mit irgendwie empfohlenen

Fremden immer tbut—und nach einem längeren Ritte über fliegenden Sand—ecbte

Wüste—wurde das zwischen schwarzen Felswänden liegende Thal erreicht. Alles

ist mit Aberglauben umgeben. Aus dem einen Felsen sickert eine Art Erdpech,

dem sonderbare Fähigkeiten zugeschrieben werden, eine ganze Anzahl widerlicher

Fakire wohnen bei den Tempeln—das abenteuerlichste aber sind die zahllosen

Affen : nicht die hässlichen, fetten Makaken von Benares, sondern schöne graue

Thiere, mit schwarzen, von einem weissen Barte eingerahmten Gesichtern, die

Hanumans der Indier, Semnopithecus entellus der Zoologen. So zahlreicli und

so frech, so Jieilig sind sie in Gnlta, dass man sich iiirer Zudringlichkeiten kaum
erwehren kann und dass man unwillküi'lich daran denken mnss, wie es einem

ergehen würde, wenn man einem ein Leid anthun würde—denn keine Hand
würde einem beistehen gegen die heiligen Thiere. Das Afl'enthal wird wenig

besucht, aber es hinterlässt wohl von allem was es in Indien giebt einen der

bleibendsten und abenteuerlichsten Eindrücke.

Von Jaipnr fuhr ich nach dem reizenden, gemiithlichen, malerisch gelegenen

Ajmir, wo eine weitläufige Verwandte von mir verheirathet war. Da ihr Jlann eine

einÜussreiche Stellung einnahm, bekam ich hier auch einen guten Einblick in das

gesellige Leben der Beamten und Militurkreise, wovon ich bisher wenig gesehen

hatte, denn in den Grenzgebieten von Ober-Assam gab es keine " Gesellschiift,"

in ('alcutta hatte ich nur bei Deutschen verkehrt und in Darjiling und anderwärts

gar keine Bekannte gehabt.

Ajmir war früher ein uuabliängiger rajpntanischer Staat, jetzt aber eine

britische Enklave inmitten der Uajputana, mit einer Garnison von einem Bataillon

Jäger und einiger Kavallerie und ausgedehnten Eisenbahnwerkstätten.

Die Stadt Ajmir liegt in einem von kahlen Bergrücken eingeschlossenen Tiuile

und wird an einer Seite von einem See von fünf englischen Meilen im Umfange, an

der andern von einem fast vegetationslosen Felsenrücken begrenzt. Es ist

unbeschreiblich schön, am Abend bei Sonneuuutergang auf dem See zu gondeln, in

dessen blauen Fluthen sich die au seinen Ufern stehenden Marmorpavillons und

dunklen Bäume, sowie die scharf am Himmel abgezeichneten Bergzüge spiegeln.

Jetzt, im Februar, war der See belebt von vielen l'oificcps cristafiis und mi/ior, die

von den Otlizieren der Garnison iiirer weissen Unterseite wegen gejagt wurden,

woraus die Damen sich Muffe und JMützen für die Heimath machen Hessen. Von

Enten und anderem Wassergeflügel bemerkte ich iS'ettajjus coromaiidelianus, Mareca

jjcuelojie, Anufi crecca, Aijtlua ni/roca, FuUgtda fulk/ula, Plialacrocorax carbo, alle

aber übertraf an Zahl das schwarze \Vasserhuhn, Falica atra, das in ungeheueren

Schaaren auf dem Wasser lag.

Über der Stadt liegt das " Fort," eine durch ihre Lage auf steilem Felsen

gewaltige Festung, von deren Hohe man einen wundervollen Ueberblick über

die benachbarten Höhenzüge und das fruchtbare Theil von Ajmir hat. An diesen

Felsen hält sich der mächtige <_hjjjs fulvm ßdvescens Hume auf und nistet auch

wohl sicher noch an ihnen, es gelang mir aber trotz vieler Mühe nicht, einen

besetzten Horst zu flndeu oder zu erfragen.

Ebensowenig glücklich war ich auf dem hohen Felsriickeu, der sich auf der
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andern Seite der Stadt hinzieht. Dieser Hrihenzog ist fast kahl. Die vorherr-

schende Pflanze ist eine Armlcncliter-Enphorbie, die gerade damals priichtig mit

kleinen, dunkelrothen Blüthen geschmückt war, während in der Ebene langstachelige

Akazien die häufigste Banmart bilden. Die Aussicht von dem Bergrücken war

noch grossartiger, als die vom Fort ans. Das Hinaufklettern bot keinerlei

Schwierigkeiten dar, aber der Kamm war liisweilen so schmal, dass man nur mit

Vorsicht darauf gelien .konnte und dass ich bei dem herrschenden Winde vorzog,

stellenweise anfallen Vieren zu kriechen, nm nicht hinnntergeweht zu werden.

Ausser Geiern, einer Tlicimnohia und einer' Steinschmiitzerart bemerkte ich auf

dem Felsrücken keine Vögel, wiihrend die Büsche und Biiume am Fnsse desselben

von Vögeln belebt waren. Besonders häufig waren die kaum drosselgrossen Argya

mah-ohm. Der indisclie Volksmnnd nennt diese und vorwandte Arten die " sieben

Schwestern " und behauptet, dass sie sich immer in Gesellschaften von sieben

Stück herumtreiben. Dies ist zwar oft, aber keineswegs immer der Fall, das aber

haben sie nach des Indiers Ansicht mit Schwestern gemein, dass sie stets und

immerwährend miteinander in Zank und Streit begriffen sind. Es ist jedoch kein

ernster Streit, sondern nur Gezeter und Herumjagen, und plötzlich sehen wir

Einigkeit in die Familie kommen und einmüthig strebt sie einem Erbsenlieete zu,

wo sie, entgegen ihrer sonstigen nnd der ilinen vermöge ihrer systematischen

Stellung den Büchern zufolge zukommenden Nahrung, die jungen Erbsen verschlin-

gen. Da plötzlich treibt sie ein sausender Stein zur Flucht. Er rührt her von der

Schleuder des " Erbsenjuugen," der in jedem grösseren Garten gehalten wird, um
die Vi'igel zu verjagen. Er gehört zu jedem Garten, wie der Brunnen zum Hofe,

die Matte vor die Thür, und der Bhisti oder Wasserträger zu jedem Hause. Er ist

auch nicht abzuweisen, nicht abzuschaffen, so gern mau es auch miichte. Es wäre

unerhiirt, ihn " elend verhungern zu lassen," wie man bald hciren würde, und doch

ist er ein " Humbug," und dient nur zur Störung. Die Vögel wissen ganz gut, dass

seine Schleuder nicht trifft und das sein Geschrei keinen Schaden thut. Seinen

gellenden Ruf lässt er meist nur hören, wenn sein Herr auf der Verandah einen

Mittagsschlaf machen will, oder die Dame im Garten lustwandelt, und er vertilgt

au Früchten vielleicht mehr als die Vögel, nur den grünen Papageien wird er

manchmal ernstlich gram, wenn sie ihm keine Guaven reif werden lassen, und mit

ihnen liegt er denn auch meist im Kampfe.

Das Interessanteste waren meine Ausflüge nach dem heiligen See von Pokhar

oder Pushkar, und zum Sambhar Salz See. Der Weg nach Pokhar führt über die

fast vegetationslose Bergkette, die die Oase von Ajmer von der grossen indischen

Wüste trennt. An den Hängen sind die hübsclien Hanumanaffen, Sr,mnoj)ithecus

entellus, häufig. Da sie ausserordentlich heilig sind, darf man ihnen nichts zu

Leide thun und deshalb sind sie manchmal geradezu frech. Jenseits der Hügel

liegt inmitten der Wüste ein stiller See. Zwischen Wasserlilien tummeln sich

zahlreiche Enten. Da an dem heiligen Orte kein Schuss fallen darf, sind sie

sehr zahm und man kann Fidiyula leucophthalmus und rafina, SjKitidu di/pcafa,

Ckaidelasmus streperus und Neftapus coromandelianus von den Baikonen der den

See rings umgebenden—kein Platz ist leer geblieben—-Villen und Paläste füttern,

nur Anas crecca schien ihre Scheuheit zu bewahren. In dem See kann man jede

Sünde abwaschen, und besonders scheinen die Frauen die Waschungen für nöthig

zu eracliten, wobei sie von einer Menge von Priestern in eigenthümliclier Weise

unterwiesen werden—man sagt die Uusittlichkeit der Priester sei liier besonders

arg. Unter den Tempeln in Pokhar ist der merkwürdigste ein dem Brahma
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geweihter. Obwohl Brahma der höchste aller Giltter ist, ist doch der kleine

Tcniiiel hier der einzige in ganz. Indien. Ans diesem (irnnde finden endlose

AVallfahrton frommer Pilger hierher statt, aber der abentenerliclie und wüste Knltns

andrer Götter hat doch den rohen (iemiithern des Volke.s mehr zugesagt als die

niichterne, geliintertere Brahmaverelirnng, nnd so kam es, dass alle andern fJritter

zahllose Tempel haben, nnd l'rahma der Göttervater mir den einen kleinen Tempel

zn Füllkar besitzt.

Wie in den meisten Hindntemjieln dnrfte ich nur die Vorhalle betreten, von wo

man die Statue des (iottes im Ilalbdnnkel des Innern nnr nndentlieh erkennen

konnte. Ich mnsste mich der Schnhe entledigen, nnd meine ViTWiindte, die dazu

nicht geneigt wnr, wurde anfeinen Stulilr liini'ingetrageu.

An einem ek-elluiitcn Fakir feliiti' es im heiligen Piishlcar nnti'irlicli auch nicht.

Auf der TJiu'kialivt genossen wir einen unerwartet sclirmen lilicic auf den Sei' von

Ajmir, der sich dem von di-ni P.ergriickeii lierulilcomnu'nden I'esclianer übernischend

schiin darbietet.

In ornithologisclier llinsiciit war der Ausflug nach dem Sanibiiar Snlzsee viel

interessanter, zumal ich dort aucii (ielegenheit hatte zn schiessen. In dem mit

Küche nnd Schlafsofas ausserordentlich beiinem eingerichteten Eiseidiahnwagen

meiner Verwandten rollten wir langsam der Station Sambhar zu, die an einer

sich von der Station Phalera abzweigenden Nebenlinie liegt, welche wesentlich zum

Salztransporte dient. Man sah anfangs nur trockene Flachen, spiirlich bestanden mit

langdornigen Akazien und Tamarisken, und der frisch nnd saftig im dürren Sand

gedeilienden Cnlolro/ii.t, liier nnd da tiefe P>rumien mit ScluipIViidern, aber kein

Anzeichen eines nalien Sees. Endlicji t;iucliten lianiu- und ll;iusergiu|ipeii auf und

Felder, eingeziinnt mit grünen Hecken der dornigen, annleucliterartigeii, riesigen

AVolfsmilchstaude, Kn[ihorhiti roi/lfaita der Potaniker. Die niedrigen Lehmliiiuser

waren beschattet von heiligen Feigenliäumen, den Symbolen der Fruchtbarkeit, und

einzelnen Dattelpalmen. Hechts in der Ferne erblickte man einige Kuropiierliünser

mit wohlgeptlegten Panragiirten— der Ort Sambhar.

Nach kurzem, lehrreichem Besuch bei dem sehr liebenswürdigen ersten Beamten,

der die Gewinnnng nnd Ausfuhr des Salzes leitet, kehrten wir zurück zu nuserm

auf ein nnbenutztes Nebengeleise geschobenen Eisenbahnwagen, wo wir das

Abendessen einnahmen und dann unsere l'etteu herrichteten. Die .\aclit war

herrlich. Heller Mondschein lag über dem (ileliinde, ])rachtvoll hoben sich die

dunkeln i'aumgrnpjien von dem weissen, schimmernden Sandboden ab. Tiefe Stille

ringsumher, nnr vom DurlVande her klang zuweilen sclirecklicli aufgellend das

schauerliche Geheul der dort anf Beute ausgclienden Schakale, und mit zornigem

Gekhifle antworteten die wüthenden Dorfhunde.

Fridi am andern Morgen begannen wir uns zu regen und zur Jagd fertig zn

machen. Ein eisig kalter Nordwind fuhr iiber die schutzlose Ebene. Es mochten

nnr etwa n" Celsius sein, eine nach der Hitze des vorigen Tages sehr eniiifindliche

Temperatur. Anfeinem Handwagen rollten wir anf einem schmalspurigen l'.etiiebs-

wege dem See zu, der sich allmiilig in seiner ganzen Ausdehnung vor uns zeigte.

Es war eine weite, von der Palm durchzogene, hier nnd da durch trockene Stellen,

schmale Eni- und Sanddämme nnd Gruiii)en arbeitender Indier unterbrochene

Wasserfläche, die sich nach Nordosten endlos auszudehnen schien, während sich

im Osten und Südosten kahle, zerrissene Felsrücken in wunderbarer Deutlichkeit in

der klaren indischen Winterlnft abhoben. Fnd welch ein Vogclleben ringsumher !

Mäcldige Raubvögel zogen über uns hin, Krähen {Conus splemlens) krächzten
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bei den Hütten, nnd in den Kronen der Alca/.ien girrten wilde Lachtanbcu—
die Stammeltern nnsrer zahmen Laclitanben. Aber an den Ufern der offenen

Seefliielie wimmelte es. Da sah man Sehaaren von langbeinigen Stelzenlänfeni

{Ilimantopus), Wasser- nnd Strandliinfern nnd Kampfhahnen {Machetes pugnax)
im granen Eeisegefieder ihr Wesen treiben. Die ganze flaehe Wasserfliiclie ist

wie besät mit grossen weissen Flecken, die wir dnrch das Fernglas mit Stannen
als Zehntansende, ja Hnnderttansende von Flamingos erkennen ! In raschem
Tem])o rollen wir soweit wie möglich in den ganz flachen See hinein, dann pürsche
ich mich hinter einem niedrigen Erdwall gebückt im kalten AVasscr wateml an die

Flamingos an—lang nnd mühsam ist der Weg—endlich nimmt die einzige sich

bietende Decknng ein Ende. Langsam hebe ich den Kopf: da sind sie. Schnee-

weiss und roscnroth in schimmernder Ifeihe, soweit rechts nnd links das Ange
reicht— -einer der schiinsten Anblicke, die es für einen Naturforscher giebt. Nahe
genug zum Beobachten, zum Entzücken, aber doch zu weit für den Schrotschnss,

und eine Büchse hatte icli nicht bei luir. Nirgend mehr die geringste Decknn» !

So blieb mir nur noch übrig, dnrch Abfeuern des (Gewehres mir den Anblick der sich

erhebenden Massen zu verschaffen. Unbeschreiblich ist die Pracht der weiss und
rosenroth in der Sonne schimmernden Flüge, und in liolier Luft scheint die schnat-

ternde Schaar im blauen Aether magisch hinzuschwimmen. P^rst am Abende gelang

es nach vieler vergeblichen Mühe nnf dem Anstandi' ein Paar der schenen Flamingos
für die Sammlung zn erbeuten.

Aber auch sonst gab es des Literessanten fast zn viel. Bei den sjiärlichen

Bäumen in den nahen Feldern fing der elegante kleine Grauwürger, Lar/ii/a la/ifora,

Mäuse, in der Ferne spazierten gewaltige Sarnskranichc, (ii-h-^ <iiitiqoii<\ silbergrnn

mit blntrothem Kopfe umher. Bei unsrer Annäherung erhoben sie den Kopf und

entflohen mit hellen, trompetenartigen Rufen. Die Eingeborenen sehen es ungern,

dass man den Vogel tiidtct, und erzählen, man solle aus Barmherzigkeit stets auch

den andern Gatten schiessen, wenn man einen von einem Paare erlegt hat. Andern-

falls schreie der Ueberlebende Tag und Nacht nach deiu verlorenen Genossen und

schlage in seinem Kummer solange mit dem Kopfe auf den Erdboden, liis er todt

sei. So gross sei die Lielie der Paare zu einander.

Ganz besonders anziehend ab(>r war die Menge der wohlbekannten lu-imath-

lichcn Vogelgestalten. Wohl wnsste ich, dass es znm Theil geographische Vertreter

der Viigel der Heimath waren, doch alier kamen auch mir niiwiderstehlich, wie

einst Alfred Brehm am Nil, die Worte Kerners aus dem sclirinsten Stndentenliede

in den Sinn :

Da grüssen ihn Vögel, bekannt über'm Jleer,

Sie kamen von Fluren der Heimath hieher.

Die Vögel sie kennen sein väterlich Haus

—

Und Liebe die folgt ihm, die geht ihm zur Hand,

So wird ihm zur Heimath das ferneste Land !

Und wahrlich, da schwatzte der muntere Staarmatz, da wippten weisse und

gelbe Bachstelzen, da schritt der bewegliclie Wiedehopf einher, dort nickt die

sandfarbene Haubenlerche

—

alle so vertraulich, als wollten sie erzählen von der

alten Heimath, wie die Liebe daheim sich gesehnt, wie der Buchenwald im Lenz

ergrttnte und die Nachtigallen so entzückend schlngen, wie sie den todten Helden-

kaiser in's Grab gesenkt und wie der junge kaiserliche Aar mit hohem Muthe den

Thron der Väter bestiegen. So schweifen die Gedanken fort in die weite, weite

Ferne, da plötztich saust es herab wie ein Geschoss ans Himmelshühen : dicht vor
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meinen Ang'cn schlügt, der graziöse Turnmti der Iliiidustancn, der grane rothl<iipfige

Falco ckiajiUTa, eine der muuteren iScLwiilljL'n, die die Luft erfiiUen. Damit bin

ich zurückversetzt in die Wirklichkeit, in des Augenblicks Itealitiit : das Gewehr

an die Schulter und das Blut des herrlichen Falken, der neben seinem Opfer

regungslos zu Boden sinkt, färbt den weissgelben Saud.

Stundenlang noch wurde gejagt, beobachtet. Der Abend naht, ermüdet sitzen

wir im Scliattcn eines mächtigeti Salzhaufens, begeistert schweift der Blick umher,

um Abschied zu nehmen von dem grandiosen Bilde. Ein kleiner Adler fiiiirt lierab

unter die beunruhigten, quakend und pfeifend hin- und hevstreichendeu Enten-

schaaren und streicht mit einer Krickente in den Fängen etwas mühsam den kahlen

Felsen von Mata Paliar zu, wo er sich auf der Sjiitze eines kleinen der Saknrabra

Devi, der Sclmtzgüttin der Tjuhan Badjputen geweiiiten Tempels zu leckerem

Mahle niederlässt.

Mit einem begeisterten "Auf Wiedersehen " nahm ich Abschied vom Sambhar

Salzsee und seinen Vögeln. Wohl sah ich die letzteren iiocli manches Mal wieder,

theils in den Schränken der Museen, theils anderswo in Wald und Feld, aber Indien

nicht—bis liente.

x\nch das liebe Ajniir musste ich verlassen und gen Süden führte mich das

Danijifross weiter.

Kurz vor Mitteruaclit hielt der Zug auf der Station Aboo Boad. Meine

Verwandte hatte brieflich Pferd und Führer bestellt, damit ich sogleich während

der Nacht auf den Berg Aboo, die hiichste Eriicliung der Aravalli Berge reiten

könne. Indessen fand ich weder Pferd noch Führer vor. Der Mann, an den

geschrieben worden war, war nicht zu finden, und es dauerte lange, bis icli Pferd

und Führer auftrieb. Ijetzterer kannte den Weg nicht gut, und erst als der Mond
aufging kamen wir auf den rechten Weg. Der Ritt war prachtvoll. Die vom
Monde beleucliteten, mit niederem ^Valde bedeckten Sehlucliten und Hänge boten

ein herrliclies l'ild, die Luft war angenehm mild und von würzigen Düften erfüllt.

Schliesslich hatte ich noch allerlei kleine Abenteuer. Der Führer, der zugleich

auch einen Koffer von mir trug, hatte ermüdet einen Bichtweg durch die Büsche

eingeschlagen und war mir abhanden gekommen. Da ich in den Büsclieu ein

Geräusch hcirte und dachte, es ki'mne dem Manne etwas zugestossen sein, stieg ich

ab, mein Pferd an einem Busche anbindend. Statt des Fiihrers fand ich mehrere,

um ein niedergebranntes Lagerfeuer liegende Arlieiter, aus denen ich nach einigen

Bemühungen lierausbekam, dass mein Mann liier nicht vorübcrgekomraen sei.

Also zurück zum Pferde. Richtig, da stand es—erschrak aber bei meinem

Anblick, riss sich los und trabte gemüthlicli den Berg liinauf Durcli die Büsclie

kriechend sclinitt icli ihm den Weg ab und legte micli auf die Lauer. Es gelang

mir aiicli riclitig dem Tiiiere in die Zügel zu fallen und meinen Weg gemiitlilicli

fortzusetzen. Die Sonne ging auf und erleuchtete allinälig die Aravalliborge. Die

Vogelwelt wnixle munter. Es ert('inten die Gesänge der Bülbüls und das Rufen

einen wilden Huhnes, Galloperdi.v spadicea, das hart am Wege abstrich, und ilie

bunte Baumelster, Dnulrontta ruf», hier heller als in Bengalen, erfreute das Auge.

Das Plateau des etwa öOöU Fnss holien Mount Aboo ist mit Häusern und

Gärten bedeckt und hat einen sehr schönen See und den wunderbaren Jain-Teiupel.

Dieser Tempel ist im Innern mit ganz herrlichen Marmorschnitzereien überreich

verziert und bildet ein architektonisches Kleinod, das in der Regel allein den

Reisenden veranlasst, in diesen öden, wüstenähnlichen Theileu Rajputanas anzuhalten

und die Spitze der steinigen, kahlen Aravalliberge zu ersteigen. Die Jains sind eine
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ans den buddhistischen Zeiten übriggebliebene Sekte. Sie erlieben sich lioch über

die heutigen Hindus durch die von ihnen gejiredigte Moral. Sie glauben, dass ihre

früheren und zukünftigen Zustände aus ihrem eigenen Lebenswandel resultieren

und verehren eine Anzahl verstorbener, edler Menschen als Heilige.

Nach zweitägigem Aufenthalte stieg ich wieder hinab in's Thal. Etwa 4U90

Fuss hoch fand ich eine idjeraus lieblich duftende, unsre wilden Rosen weit an Duft

übertreffende, rahmfarbige "Wildrose in Blüthe. Es ist die eigentlich dem Himalaya

angehörende Rosa involucrata Roxbr., die hier weit von ihrer Heimath in den

Aravallibergeu gleichsam in der Verbannung lebt.

Ein unvergessliches Schausiiiel bot der Fuss des Berges dar. Die Ebene war

weithin wie mit rother Gluth bedeckt : ausgedehnte Wälder von Butea frondosa

standen in rother Blütbeupracht, und in diesem rothen Blüthenmeere tummelten

sich Tausende von gleichfalls rothen Kosenstaaren, Pastor roseus, nach echter

Staarenart mit gar vielem Schwätzen und Pfeifen umher.

Vierhundertundvierundz wanzig englische Meilen weiter noch nach Süden, und

Bombay war erreicht. Die Bahn ist uiclit so gut, wie die in Bengalen, und die

Hitze war garnicht gering, denn der eigentliche kühle, wunderbare indische AVinter

ging zu Ende und die heisse Zeit stand vor der Thür.

Bombay ist eine schöne Stadt und liat ausgedehnte Promenaden am Seestrandc.

Der Hafen ist prachtvoll und sicher. In der Bevölkerung fallen C'alcutta gegenüber

die vielen buntgekleideten Parsis auf, die bekanntlich ihre Todten in den " Thürmen

des Schweigens " bestatten, wo sie von zahlreichen Geiern aufgefressen werden.

Aus ihrer iiersischen Heimath durch die Unduldsamkeit der mohamedanischen

Eroberer vertrieben, fanden die Parsis vor Jahrhunderten in Indien eine neue,

ihnen zusagende Heimath. Sie sind meist wohlhabend und gebildet und zeichnen

sich auch durch gute Sitten aus. In Bombay ist ein grosser Theil des Handels in

ihren Händen.

An bedeutenden Denkmälern einheimischer Baukunst fehlt es in Bombay ganz,

dafür aber gleichen die meisten Staatsgebäude prunkenden Palästen, auch unter

den Privathä,usern befinden sich prächtige Bauten. Ueberaus fesselnd ist das rege

Volksleben, und die Viertel der Eingeborenen machen einen entschieden reinlicheren

Eindruck als die von Calcutta.

Meine Zeit war beschränkt. Nur einen kleineu Ausflug konnte ich noch

nach der etwa 6. Meilen entfernten Insel Elephanta machen, um die dort

befindlichen berühmten Felsentempel zu besuchen. Diese Tempel lijlden künstliche

Höhlen, die mit ihren Säulen und dem reichen Bildwerk aus dem massiven Felsen

ausgehauen sind. Trotz der derben, massigen Konstruktion der Säulen und

übermenschlich grossen Götterbilder ist nichts plump und unschön, wenn auch die

Götzen, namentlich die 19. Fuss hohe Kolossalbiiste der indischen Dreifaltigkeit,

abenteuerlich genug aussehen.

Die aus zwei hohen Hügeln bestehende Insel trägt den Schmuck reicher

tro2»ischer Vegetation. Wie herrlich die ragenden Palmyrapalmen und die heiligen

Banianenbäume mit ihren Luftwurzeln, wie abenteuerlich die riesigen Euphorbien

mit ihren starren Armen ! Morgen hiess es Abschied nehmen von all der Pracht.

Zum letzten Male hiirte ich den Bülbiil singen, schaute den bunten Eisvögeln nach,

die über das Mangrovegebüsch hinschossen, erfreute mich an den feuerglänzenden

Buprestiden und bunten Faltern, und wohl wurde es mir wehmiithig um's Herz.

Auf dem <isterreichischen Lloyddampfer " Electra " verliess ich das Zauberland

Indien. Vom rothen Lichte der im Meere versinkenden Sonne beschienen verrannen
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Bombay und der Palmonstrand in eine grane Liiiio, in weiter Ferne hoben sich die

znckigeii Umrisse der (ih:'itl)eri;(' wie xii einem Seheidea:riisse am AbeiidliinuucI ab.

Es ging der lieben Ileimatli zn, und zn den IJeben (bdieim. Der (iedanlce

sehwellte die frohe Brust, aber er konnte nie.iit die gleichzeitig anfkeimende und

nie wieder erloschene Sehnsneht unterdri'icken, noch einmal die weiten Widder

durchschreiten zu dürfen, noch einmal das silberne Mondlicht um die Minarets der

laj Mnhal (liessen zu sehen, noch einmal Indien wiederzusehen !

Die Heimfahrt war angenehm und recht lustig. In Aden hatten wir (iinen

halben Tag Zeit und besnciiten die berühmten " Tanks," in denen das selten

fallende Hegenwasser gesammelt wird. Von Vögeln sah icli Xrop/non peroiojitcrus,

MilniK, eine kleine Unterart des Haussperlings * und den gelben Passer Intens,

Steinseiimiitzer und Haubenlerchen. Mein Interesse erregten die krJiftigen

(iestalten der Sonialneger, und mehr noch die der arabischen Juden. Dies diiiften

die direkten Ueberreste der alten, einst in Arabien wandernden .luden sein,

unvei'iindert, wie si(> vor melir als 2iili(i Jahren waren, in demselben Klima das sie

erzengt, mit derselben Kleidung und Sprache. In ihren langen, weissen l'urnusen

waren sie aus der Ferne von Arabern nicht zu unterscheiden..

Ich bednnerte, nielif liinger in Aden bleiben zu kcmnen, denn das Klima

war gesund und trocken, die Niitur von groteslcer Sclninheit, die Fauna noch

verhiiltnissmiissig wenig erforscht.

Neu war mir der Anblielc von Kameelcu, welche Wagen zogen. Das sah

grotesk aus. l'isher hatte ich nur IJeit- und LastkaiiKHde kennen gelernt und nur

von solchen gehört.

Im rotlien Meere wurden wir von einem .Sandsturme heimgesucht, die

Temperatur nahiu aber schon merklich ab.

In Suez kam der liebenswürdige, joviale, damalige Korvettenkajiitiin, jetzige

Kontre-Admiral z. D. Stranch an Bord mit einem lebenden Didimriihis sfr/<//rosfris,

der gleich einen Freundschaftsbnnd zwischen uns knüpfte.

Im Kanal von Suez briichen wir einen Schraubenflügel, wcidurch wir im

Mittelmeere fast wrack wurden, sodass wir von Brindisi nach Triest geschiejipt

wurden.

Trübes Regenwetter empling mich im. alti'u Euroj)a, bitterkalt war es, als

ich über Wien dem Hlieine zueilte.

LITTEBATUB.

ir. ir. Iliiiitcr : The Imperial Gazetteer of India. liOndou, 1S77.

(Das beste Werk iUier Indien und eins der hervorragendsten aller l'>ücher

überhaupt.)

('. E. Lischke : Tagebuch auf einer Beise nach Ostindien. Bonn, 1886,

(Enthalt einige interessante Notizen und Schilderungen.)

r. Lrip.ziijer : Sechs Monate Indien. Leipzig, etwa 1 MM).

(Ueber die Fauna geben die von Blanford herausgegebenen lliinde der " Fauna
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* So gesphrieboii vor etwa zehn Jalireii,



ITT. ABSCHNITT.

REISE NACH T)EX TXSELX DES CA lUBISCHEiX
MEERES.





( 253 )

I. KAPITEL.

SEEREISE, ST. TJI03IAS, PORTO RICO, VENEZUELA,
DIE HOLLÄNDISCHEN INSELN, SAN DOMINGO,
RÜCKREISE.

Wessen Haupt jemals die tropische Sonne beschienen und das silberne Licht

der liegenden Mondsichel geküsst hat, der sehnt sich zurück iu die heisse Gluth,

und zurück nach den Küssen des bleichen Mondes. 80 erging es auch mir, und

am 1. Mai des Jahres 1892 fuhr ich wiederum die Unterelbe hinab, auf einem

Dampfer der westindischen Nebenlinie der Hamburg-Amerikanischeu-Packetfahrt

Aktiengesellschaft. Die Reise unterschied sich insofern von meinen früheren, als

mich diesmal meine Frau begleitete. Venezuela war unser hauptsächliches Ziel,

wo wir die Sierra Nevada von Merida und die an der Küste gelegenen holländischen

Inseln Curaoao, Aruba und Bonaire bereisen wollten, uns namentlich der Ornithologie

und dem Insektensammeln widmend. Nach ruhiger Fahrt bei schönem, wenn auch

kaltem Wetter kamen wir am dritten Mai vor Hävre au, wo eine sommerliche

Hitze herrschte. Kaum war die hohe See am nächsten Tage wieder gewonnen,

so begannen die " schönen, langen Wellen " des atlantischen Oceans dass Schiff

gewaltig in Bewegung zu setzen.

Das Gespenst der Seekrankheit begann umzugehen, und meine Frau verfiel ihm

nur zu bald, aber auch leidlich seefeste Leute wie ich wurden ein wenig angefasst.

Eine ganze Woche dauerten der Wind und die hohe See fort, die mehrfach das

Betreten des Decks namentlich den Damen zur Unmöglichkeit machte, da Wellen

über Wellen über Bord schlugen. Das war bei weitem die schlimmste Reise, die ich

bisher gemacht hatte, und doch hatte ich schon vier lange und mehrere kürzere

Seereisen im atlantischen und indischen Ocean hinter mir. Der Kapitän und die

Bedienung waren liebenswürdig und tadellos, aber der kleine Dampfer liess in Bezug

auf Verpflegung und Küche manches zu wünschen übrig, denn die westindische

Nebenlinie der grössten Damjjfschifigesellsehaft der Welt konnte sich iu keiner

Weise mit den berühmten, luxuriösen Dampfern der New Yorker Linie messen.

Am achten Tage nach der Abfahrt von Hävre wurde es ruhiger. Die Damen
begannen die Schönheiten der Seereise zu würdigen und die Tage und Abende an

Deck zuzubringen. Wir waren eine gemüthliche und heitere kloine, ganz deutsche

Gesellschaft, alle Kajütenpassagiere für Venezuela und St. Thomas bestimmt. Die

Seereise bot im gauzen wenig Bemerkenswerthes. Meiner Frau war so vieles Neu,

aber auch die erfahrenen Tropeureisenden unter uns begi-üssteu mit l'reude wietler

das Aufsteigen der südlichen Sternbilder, bespöttelten das im Verliultniss zu den

überschwenglichen Schilderungen älterer Reisenden so unscheinbare südliche Kreuz,
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('inplamleii die \\f>lilthiiciiile Wurme, die sich von Ta;,'' zu Tajrc steigerte, und sogen

mit A\'onne die reine Heelntt ein, die meinen vom Staube der Londoner Museen nnd

iJiiclier bedeckten Lungen so wohl tliat. Von V<)gehi sahen wir schon lange nichts

mehr. Im Kanal und in den ersten Tagen nach liävrc lialteii wir /.aliireiciien

Hesuch von Kauchschwalbeii, die zumeist un üonl blieben und umkamen, und

einigen andern Vipgeln, unter denen ein im schiinsteii Friililingsklcide jirangeiider

Heuscbreckensänger, l.ornstella iiacda, den meine Frau mit einer Flobertitistole

schoss.

l'ald kamen wir in die liegiou des Sunjassiini, wovun wir, was bei der raschen

Dampferfahrt ni(^lit, oluu3 Mühe war, mauciie Stücke autHschten, aus denen wir eine

ganze Saminlung von kleinem (rethier auslasen. Nach dem Passieren des Wende-

kreise« erfreuten uns auch die sclninen >Segeli[uallen, von den »Seeleuten in den

meisten Sprachen '•portugiesische Kriegsschiife " genannt.

Am F.l. Mai begrüssten wir wieder Land, und bald fuliren wir an den kiiliii

geformten Bergen der Liselii St. Johns unil St. Thomas entlang in den freundlichen,

von Hügeln umrahmten Haien der letzteren Insel ein. Auf St. Thomas zeigten

sich freundliche Orte mit rothen Diicheru, Felder, (lärteu, und ausgedehnter l'usch,

der mit weissen und gelben JMüthen bedeckt war, St. Johns mit malerisclier

geformten Bergzügen aber weist noch viel Wald auf. Alles prangte infolge der

herrschenden Begenzeit in frischem (Jrüu, wahrend in der Trockenzeit alles wie

versengt ist, und man kaum einen grünen Schimmer an den Hängen bemcrk't, ausser

wo nocii iioher Wald stehen geblieben ist.

St. Tlioraas gehört zur (Jruppe der Virgin-lslands, oder Jimgfern-liisclu (niclil

aber virginisi'hen Inseln wie man gelegentlich im |)eutschen lieslj, von denen

Vieques und Cnlelira l'nUier zu Si>anien geborten, St. Thomas und S(. .(oims noch

zu Dänemark, Tortola und Virgin (»orda zu England gehören. Die Liseln siml

olfeid)ar die Spitzen einer submarinen Verlängerung der (iebirge von l'orto Ivico.

Die Tiefe zwischen den verschiedenen Inseln der (iruppe und Fto. Rico betrügt nur

t) bis 20 Faden. Die höchsten Erhebungen finden sich auf Tortola mit ITsn engl.

Fnss und auf St. Thomas mit L")5(J Fuss. Mit Ausnahme der durch einen unge-

heuren Abgrund von mehr als ;^(JOi( Faden getrennten Lisel St. Croi.K ist die ganze

(rruppe nach den Beobachtmigen von Schomliurgk und Scott in langsamem Steigen

begriHen. Das Gestein gehört der cretaceischen Periode an. Das Klimu ist sehr

gleiclimässig und warm, und daher gesund. Die mittlere Jahrestemperatur ist

nach Eggers 27"2° C Auch die Tagestemjieratur ist sehr gleiehmassig, die

Unterschiede betragen selten mejir als .')
. Auf den höheren Bergen ist es etwa

''S-\" küliler. Fast immer weht eine leichte Brise, die oft stark wird, ja verlieerende

Orkane sind nur zu häufig.

Im allgemeinen ist es trocken, und sehr selten fällt soviel Hegen wie erwiuisclit

ist. Die Vegetation ist ziemlieh reieli. An den sandigen, meist aus unzähligen

Partikeln zerriebener Muscheln und Korallen bestehenden Ufern sieht man eine

üpi)ige Vegetation von Bäumen, Gesträuchen und kleineren Pflanzen, die aueli in

den trockensten Zeiten gew(ihidieh ein frisches, grünes Ansehen haben. Ueber

dem vielartigen Buschwerk ragen Bäume wie C/(ii/sobuiunus icaco, CuneUa ullja,

ll'qtpomane niKHcinella, Üoccoloba nti/era, Cocon nucijera und andre empor. Auf
den über den sandigen Uferstrecken emporragenden felsigen Klippen Ijemerkt mau
eine andre, meist nur aus niedrigem Buschwerk bestehende Vegetation. Viele der

Jiüsche haben lederartige Blätter. Unter dem Einflüsse der herrschenden Winde
erscheinen alle diese Büsche an vielen Stelleu nach einer Bichtung hingebogen,
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zwergliaft verkümmerf, wiu kriecliciul, zuweilen au den »Spitzen wie gekappt oder

zerfetzt. In dieser Vegetation fallen Melocactas rommwiiis nnd A(i<in'. nmericana

besonders auf. An wenigen Urten, wo sich sumpfige Lagunen gebildet haben,

finden wir die echt tropische Maugroveformation, meist aus Rlä-ophora iimntih'^

Layinicularia raccmösn, Conocarpas und Ackeiuüa bestehend. \\'eiter im Innern,

etwa ein Drittel der Inscdn bedeckend, hat sich eine andre trockene Uestriipp-

formation herangebildet, die Eggers die Crotonformation nennt. Die Hchluchteii der

Berge allein beherbergen noch eine stattlicjiere, waldartige Vegetation, in der die

Eriof/cndira {(_'f/da) besonders uulfallen. Alles übrige ist kultiviert. Zuckerrohr

gedeiht üi)pig, aber die alten Zuckersiedereicn stehen infolge der Aufhebung der

Sklavenarbeit und der niedrigen Zuckerpreise verödet da. Ueberliaupt sind Handel

und \\^andel sehr hermitergegangen, und die Kohlenstation, der ausgezeichnete, vor

den schwersten Stürmen geschützte, schöne Hafen und die wohl eingericliteten

Docks sind wolil heutzutage das Wichtigste an der Insel St. Thomas, unter den

Erzengnissen ist " üay-lUim" zu nennen.

Die Stadt ist entzückend gelegen, aber iiire nidvleidsam europäisch angcthane

Negerbevölkerung, mit all dem Schmutz, dem Udeur und der Gleichgültigkeit der

schwarzen Hasse, sowie die Europäer fast aller Nationen, unter ilinen auch nament-

lich in neuerer Zeit eine Anzahl von Deutschen, entljehren jeder Originalität. Als

Geld kursiert der mexikanische Dollar, neben ihm aber auch nordamerikauisches

und eurojiäisches Geld, und auf der l'ost herrscht wie in einigen holländischen

Kolonien der Unfug, dass das am wenigsten vertretene Geld des Mutterlandes,

also hier das dänische, verlangt wird. Einige Kaufmannsfirmen geben auch kleine

Scheidemünze in Gestalt von Werthmarkeu aus, die der Fremde immerfort mit

erhält, aber natürlii'h an keinem andern Urte der \Velt wieder gebrauchen kann.

Die durch die geringe Tiefe zwischen St. Thomas und Porto Rico manifestierte

Zugehörigkeit der ersteren zu der letzteren grossen Insel lässt es erklärlich erscheinen,

dass es eine eigene St. Thomas-Avifauna kaum giebt. Die Vögel von St. Thomas

sind vielmeiir die allgemein über die antillischen Inseln verbreiteten Formen und

stimmen am meisten mit denen von Porto Rico überein, obwohl immerhin ein sehr

intensives Studium ergeben würde, dass ein oder zwei der Landvöigel (vermuthlich

u.a. die Certhiola oder besser Coercbu) sich subspecifisch unterscheiden lassen.

Ausser den weit verbreiteten und j)ortoricensischen Formen findet man auf St.

Thomas aucii ein ganz eigenthümliches siidlicheres Element, das den Gedanken au

einstige Beziehungen zu Curai^'ao aufkommen lässt. Wir finden nämlich einen kleineu

Papagei, Conurus pertinax, der nur noch auf Curac^ao vorkommt, einen Stärling,

Icterus (ulyaris (? subs}i.), eine Sciiopfwachtel, Kupstjchorti/x sonninü. Es ist nun

allerdings sehr wohl möglich, dass der beliebte Papagei und der seines Gesanges

wegen ebenfalls vielfach lebend gehaltene Icterus eingeführt worden sind, ja auch

für den Eupsi/rhorti/.r ist dies schon vermuthet worden und wirklich ganz wahr-

scheinlich, aber wir haben keine geschichtlichen Nachweise für diese Theorie, und

es ist immerhin beachtenswerth, dass sich auch noch andre Affinitäten iler curaeao-

nischen und St. Thomas Urnis nachweisen lassen, nämlich das Vorkommen von

Formen, die zwar auch auf Porto Rico und andern Inseln, aber nicht auf einer Reihe

von dazwischen liegenden kleinen Antillen gefunden werden.

St. Thomas ist verhältnissmässig sehr arm an Arten, aber manche derselben

sind sehr häufig. Da unser Dampfer sich nur zwei halbe Tage aufhielt, konnte

ich mir keine Jagderlaubniss verscliafi'en, deren Genehmigung erst nach zwei bis

drei Tagen hätte eintrefi'en können. Ich musste mich daher darauf beschränken,
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anf der kleinen Insel, auf der die Kohlenstation liegt, mit einer Zimmerpistole zu

scbiesscn, was mir nur 12 Stück Vögel in ß Arten einbrachte.* Eine nnvergessliclie

Freude war es für mich, hier zum ersten Male Kolibris lebend zu seilen und zu

schiessen. Das war ja der Hauptzweck meiner Jagd hier. Etwa zehn Minuten

lang war ich mit einem jungen Kanfmanne, der schon Jahre lang in Südamerika

gewesen war, einen Bergpfad hinangegangen, als er rief: "Da ist schon einer!"

Unmittelbar darauf sah icli einen dunklen K('ir])er vorüber sausen, an dem keine

Farben zu erkennen waren—dann stand er einen Moment vor einer Blume und war

im nächsten in derselben Art wie ein Scliwiirmer wieder verschwunden. Drei oder

vier Minuten vergingen, bis wir ein andres Stück—oder dasselbe—kommen sahen.

Diesmal nahm es auf einem Zweige Platz, und alsbald leuchteten blau und grün

scliiramernde Farben von ilini auf—da klang alier aucli schon das kleine Pistol wie

ein reitschensclilag, und in der näclisten Sekunde hielt icli den schillernden Körper

eines Eulampis holosericeus in der Hand. Wieder war einer der Träume erfüllt,

die mich jahrelang umgaukelt hatten. Ein Naturforsclier, der ähnliches erfahren,

wird verstehen wie ein so unbedeutendes Ereiguiss, ein Wunsch, den man sicii

selbst liefriedigt, das Gemüth mit Genugthuung. erfüllen kann. Ich fand den

kleinen Vogel ziemlich häufig und war erstaunt, ihn bis in die Dämmerung der

Insektenjagd nachgehen zu sehen. Die Mägen der erlegten Stücke enthielten kleine

Insekten, meist Käfer. Der Vogel wird in St. Thomas " Doctor-bird " genannt.

Ausser den Kolibris schoss und beobachtete ich die ersten Tyranniden, einen

Finken mul die zierlichen kleinen Täubchen, ColamhUjallina passerbia. Einige

benachbarte Klipi)en waren von braunen Pelikanen, einer Sula-Kri, Seesehwalben

und einer schon seit mehreren Tagen häufig bemerkten kleinen Sturmvogelart

belebt.

Von Schmetterlingen sah ich nur einige ganz häufige gelbe Captosilicn, Käfer

überhaupt nicht. Dagegen waren schillernde Eidechsen überall häufig.

Wie viel St. Thomas von seiner indigenen Fauna verloren hat ist nielit

festzustellen, wir küiuien aber von vornherein annehmen, dass es beträchtlich ist.

Wegen der Fiebergefahr wurden im vorigen Jahrhundert ausgedehnte Waldungen

niedergebrannt, und der grossere Theil der Insel ist wenigstens zeitweilig unter

Kultur gewesen. Durch die Untersuchungen dänischer und andrer Forscher wissen

wir—was übrigens leicht bemerkt werden kann—dass eine Anzahl von Land-

schnecken todt zu Millionen gefunden werden, aber nicht mehr lebend vorkommen.

Was die Viigel anbetriiVt so iialien wir eine Angabe von Ledruf aus den Jahren

1796-98, wonacli auf St. Tliomas IG Vogelarten vorkamen, von denen wir nur

einen Theil identificieren können. Indessen geht aus Ledru's Angaben nicht hervor,

wie viel er selbst beobaclitet liat. Es selicint als wenn er einige nur nacli Unielin

anführt, andre aber, die er vielleicht auf den t'anaren erbeutet hatte, ganz irrthümlich

nennt. Der kleine Papagei mit dem Goldkopfe, den er Psittacus tui Gm. nennt,

ist wahrscheinlich unser Conariis pertina.r. Tiirdus musicus ist nat ürlicli eine

falsche Bestimmung, ebenso Fiingilla linota. Columba passerina ist unsre heutige

Columbiqallina passcrina. Das frühere Vorkommen einer Todus-kxt ist sehr

wahrscheinlich, aber das Vorhandensein von sieben Kolibriarten ist kaum

anzunehmen.

* statt dtr freilich soliv niitzliclicn Zimmcrpistole wandte icli in iilinlicben Fällen neuerdings eine

Stockflinte an und empfehle sie meinen Uenossen für dergleichen Zwecke.

j- Voyage aus lies Ten^riffe, La Trinit6, Saint-Thomas, Saiute-Cruix et l'ortu-Kicco, 181(1, vol. ii. p. 38,
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Einige Litteüatui; i'-beu .St. Thomas.

Aiidrc-Pkrre l.,'(in( : Voyage aux iles tlc Teoerifte, La Triiiife, Saiiif-Tlnimas,
«aiiite-Croix et Puito-liicco. Vols. I, II. Paris, l«li).

(Band 2, p. 38, Litte der Vögel von St. Thomas).
Robert Sa-ift aud John Cmsin : Catalogue of Birds froin tbe Island of St.

Thomas, A\'est Iiidies. Li Vvoceed. Acad. ^V«<. Sei. Plnhidolphin fbr l.sfio i, 374
(18(31).

(.IZ/rtY/aud Edward Xewton's Mittheilmigeii über die Vögel von St. Croix im
Ibis 1859 iip. 51», 138, 252 und 3()5 euthalteu viel von St. Tliomus und sind sehr
leseuswerth.)

Baroit H. F. A. Eygers : Flora of St. L'roix and the Virgin Islands. In ß/j/l.

U.S. JS'at. Mus., No. 13, 1871».

Am 2(1. Mai lag unser Sehitl' vor Sau .luau de Pto. Rico. Die Stadt liegt

malerisch auf einer Landzungv, deren S|.itze dnrch ein altes Fort gekrönt ist. Der
Hafen ist eine ausgedehnte Buciit, die aber des im allgemeinen seiir flachen

Wassers wegen nur sehr unbeciuem und schwierig zu befahren ist. Da die andre
Seite der Halbinsel eine flaeiie Koialienfelsküsle ist, an der die VVo"eu heftiu'

branden, so ist die Stadt leicht zn vertlieidigen und hatte, wenn sie nur in

einigermassen schneidiger Hand gewesen wäre, nicht so leicht den Amerikanern
übergehen werden diirfen. Die aclitzclm Meter hohen und stellenweise bis zu
nenn Meter dicken Schutzmauern gegen das Meer, die den gröbsten Theil der

Stadt umgeljeu sind eines jener grossartigen Werke, wie sie in den Trojien nur

zur Zeit der Sklavenarbeit, unter Zwang und l>rntalit;it hergestellt werden kimnten.

Heutzutage fehlt es mit dem Zwange :iuch an Arbeitslust und Energie. San .Juan

ist eine alte, aus dem fünfzehnten und sechzehnten Jalirhundert stammende Sladl.

Der alterthümliclie Stiel der (Jonc^uistadoren ist noch überall zu erkennen. Die

Häuser sind ans dicken Steinen flach mid niedrig erliaut, erst in neuester Zeit, iiat

man begonnen zwei- bis dreistockige Hiiuser zu errichten. Die Strassen sind meist

mit Ziegelsteinen gepflastert und waren schon l81J2 Abends besser belencbt('t als

viele englischen Stiidte. Der Handcd bestellt vorzugsweise in der Ausfuhr von

Kaffee und Tabak, Zucker und Kakao kommen erst in zweiter Linie. Das Geld

bestand zur Zeit der spanischen Herrschaft aus spanischer und mexikanischer

Münze. vVlles andre Geld wurde nur zu sehr niederem Kurse angenommen und

von den die Hauptmimze ausmachenden mexikauisciien Dollars wurden nur die von

1885 oder älterem Datum angenommen, alle mit neueren Jahreszahlen waren

verboten und wurden koufisciert. Da alles Gut durch die viel zu kleine Douane

musste, so konnte bei einigermassen grosser Hafenfreijueuz nur während weniger

Tagesstunden Ladung gelöscht werden. Diese Umständlichkeiten dürften nunmehr

von den Amerikanern beseitigt sein.

Die Bevölkerung von ganz Pto. Pico ist selir dicht, 2(34 auf die englische

Quadratmeile, und besteht meist aus Abkömmlingen von Siianiern und IMisciilingen'

während reine Neger viel seltener sind als in St. Thomas und auf vielen andern

westindischen Inseln. Die Zahl der Geistlichen tiel mir besonders in San Juan auf.

Die Siianieriunen, die man aber am Tage, solange die Sonne scheint, fast garnicht

auf der Strasse sieht, tragen die kleidsame heimische Mantilhi. lÜi' indianischen

Ureinwohner, die dereinst die malerisclie Insel bewohnten, sinrl hüigst dahin und

spärlich ist unsre Kenutniss von ihnen, aber einige noch häutige eigenarti"'e

17
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Mui^ikiiistriimeute, die " Macara," die "Guicliaro" iiuil Ni'jrertrommeiii aus ans-

gohühlten Baumstämmen, die letztereu vielleicht mit Uiireclit, wcrdon ihiieii

zugeschrieben.

Da auch hier die Jagderlaubuiss nur mit Umstünden und Zeitaufwand zu

erlangen war, unternahm ich einen Ausflug nach der San Juan gegenüberliegenden,

theilweise bewaldeten und weniger bewolmten Ebene. Ein Mitreisender, der gut

spanisch spracli, begleitete mich, aber die kleine E.xkursiou verlief nicht ganz nach

Wunsch. Durch heftige Regenböen und das weithin ganz seiclite Wasser, mit

dessen Verhältnissen die für ziemlich viel (ndd gemicthetcn Bootsleute entgegen

ihren Versicherungen garnicht vertraut waren, wurde die Falirt tlieils einigermasscn

gel'ahrlieh, theiis ungemein verhingsamt, und als wir endlich das Ufer erreichten,

hatten wir noch i'in weites, mit Mangroven und niedrigem Buschwerk bestandenes,

sumiifiges Gelände zu durchwandern, was wiederum fast eine Stunde in Ansprucii

nahm, elie wir festes Land betraten. Nun waren wir in üjjpig liewaclisener Land-

schaft, in der wir au den Fuss einer in kühnen, steilen Kegelreihen sich hinziehenden

Hügelkette vordringen konnten, die mir aus Korallenkalk zu bestehen schien, alier

bewaldet war. Bei der Kürze der Zeit konnten die Resultate nur gering sein, aber

wir erbeuteten doch etwa ein Dutzend Vögel, und ich machte die Bekanntschaft

einiger sehr interessanten Arten, nämlich der Kolibrigattung Lampornin^ der seltenen,

auf Pto. Rico beschränkten Miniocichla ardesiaca, einer Mimus-Art und anderer.

Am 22. Mai kamen wir nach Mayaguez. Die Gegend machte einen ländlichen,

sehr hübschen Eindruck. Am Meere zieht sich eine aus Korallenkaik bestehende

Hügelkette hin, weiter im Innern aber ragen hohe Berge andrer Formationen empor.

Fast die ganze Gegend ist angebaut. Mangos, Ananas, Bananen, Orangen, Cocos-

uiisse, Goldi)flaumen und andre Früchte gedeihen vortrefflich. Die Ausfuhr von

Mayaguez soll sich fast ganz auf Kaffee bescliränkeu. Vögel schienen z. Z. selten

zu sein.

Am nächsten Tage dampften wir nacli dem Städtchen Ponce, wo wir eines

kathulisehcn Feiertages wegen drei Tage liegen bleiben mussten. Das Panorama

war Ider iirachtvoll. Hohe Berge ragten hinter der Stadt empor, uns gegenüber

lag die spielzeugartig aussehende kleine Insel Gardones mit einem Leuchtthurm,

wie ein Jlodell, und in der Nähe derselben ragten die Masten eines grossen dort

gestrandeten Dampfers aus den über der Untiefe scliäumenden Wogen. Schwere

(Jewitter, die aich an den Bergen entluden, boten ein grandios schönes Naturschauspiel

dar. In andrer Iliusiclit war Verseliiedenes wenij.;er augenelim.

Es war drückend heiss, das Sclufl' rollte stark, die Mücken waren lästig, sodass

besonders die Damen zu leiden hatten. Der langen Seefahrt müde dürstete ich

nach Thaten, aber da ich ohne Jagderlaubuiss nicht an der Landungsbriicke mit

mi.'iuem Gewehr landen konnte, musste ich auf's Gerathewohl seitab von der Stadt
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auf den »Strand laufen, wobei einmal das Boot Wasser scböpfte, und beinahe in der

Brandung gekentert wäre. Die Gegend war mit dichtem Strandgebüsch, Gras und

lichtem Buschwalde bewachsen. Der Aufenthalt am Lande entschädigte reichlich

für die anstrengende und gefährliche Fahrt, denn ich lernte einige der interessau-

testeu Vogelformen des Landes kennen. Ziemlich häufig war der entzückende

Todus ki/j>ocko)idriacus. Unbeweglich und aufrecht wie ein Eisvogel sassen diese

wundervollen kleinen Geschöpfe mit halb aufwärts gerichtetem Schnabel auf den

Zweigen und konnten ohne Mühe unterlaufen und mit der Flobertpistole herab-

geschossen werden, nur war es schwer, sie überhaupt zu bemerken. Mit der

Jagdflinte waren sie nicht gut zu erlieuten, denn die ungemein dünne Haut brauchte

nur einen sehr schwachen Scliuss, und wenn man nicht ganz nahe dabei war, konnte

man das Thierchen in dem hohen Grase nicht finden. Der Flug des Toihia ist

geradeaus hinschiessend wie bei einem Eisvogel. Hochinteressant waren mir aucli

die schwarzen Crotophaffen, die mich in ihrem Wesen sehr an die altweltlichen

Centropias erinnerten. Ihr Fleisch wird, uameutlich von den Franzosen, die fast

jeden Vogel und in Westindien auch die Fledermäuse ungemein für die Küche
schätzen, gern gegessen, und man nennt diese Vögel hier wegen ihres stark

gebogenen, an eine orientalische Nase erinnernden Schnabels Juden.

Durch einen besondern Glückszufall gelang es mir auch, ein Stück der nur

auf Pto. Rico vorkommenden, ausserordentlich seltenen JJendroica adelaidne zu

schiessen.

Eine eintägige Fahrt brachte uns am 27. Mai auf die Reede von La Guaira,

der bekanntesten Hafenstadt Venezuelas und einer der heissesten Seestädte. Das

Panorama von La Guaira ist von grossartiger Schönheit. Nur einen ganz schmalen

Küstenstreifen übriglassend ragt das karibische Küstengebirge (oft auch die

Küstenkordillere genannt) steil, anscheinend beinahe senkrecht bis zu Höhen von

2.J00 Metern empor. Zu Füssen des Gebirges hängt auf Felsenvors])rüiigen die

Stadt La Guaira. Die Häupter der Berge sind meist in dichte Wolkenmasseri

gehüllt, deren dunkle Schleier sich während des grösseren Theils des Jahres nur

selten lüften, um das Bild in voller Schönheit erscheinen zu lassen.

Sehr unerfreulich war es für uns zu erfahren, dass wieder eine jeuer Revolu-

tionen ausgebrochen sei, die einander in diesem unseligen Lande fast ununterbrochen

folgen.

Ungeachtet der Liebenswürdigkeit und Ritterlichkeit von Vertretern der

besseren Klassen empfingen wir von den Venezuelanern als Nation einen erbärm-

lichen Eindruck. Das sogenannte Militär ähnelte mehr einer Räuberbande als

Soldaten. Wichtigthucrei, Selbstsucht, Verrath und Gesetzlosigkeit—das waren

die Züge, die uns entgegentraten. Das war keine Revolution, mit der man
Sympathien haben konnte, kein " Volk, das in edlem Zorne auflodernd die

Sklavenketten durchbrach," sondern ein unseliger und dabei miserabel geführter

Parteikampf. Für uns war die Sache sehr unangenehm. Die Einfuhr und das

Tragen von Waffen waren erschwert und z. Z. ganz verboten, alle Pferde und

Maulthiere wurden von der gerade am Ruder stehenden Partei gepresst, die

Sicherheit im Lande Hess zu wünschen übrig. Am Tage vor unsrer Ankunft war

auf den Bahuzug auf der Fahrt nach Caracas geschossen worden, die Angreifer

aber zurückgeschlagen, auf einem Waldwege wurden vor unsern Augen harmlos

dah inspazierende Negerjünglinge von Soldaten aus dem Hinterhalte überfallen und

mit Gewalt zum Militär gepresst, meinem Vetter wurden Flintenkugelu iu das

Haus geschossen und die Kühe auf der Weide erschlagen, um den Soldaten zur
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Niiliiiiijj; zu (liciieu. Die Jiriiliiiuits dieser Ai'iufc smIiuii <j;iui/, im.s wie (iraf Erbiirii

sie l)t'SLhieil)t :
" Verljuiuiucilc (,)liersekiiii(laiier, im kiiaiiiieii Soiuiuerriickclici), in

weiten aiisget'ranzten Hoseu, einen Strolilml iinl' dem langen Haar, einen mit

l'indladen an der dreif'arijigcn Miitionalen Seliiirjie liel'est.i^^ten Sclileppsäbel an der

iSeite.'" Aneli die (u'nerale, deren Zalil lie<;ii)ii zn sein schien, liaUen wir eher für

Feldwebel oder ArbeiltTvögte gehalten, nliwulil muMelie vnn iliiien selmne. ni;iunlielie

Gesichter li.-ttten.

Unwillkürlich kam man d:izn, zu iVagen : Land IJolivars, Land der kühnsten

Kamjife zur AbschiUtehnig des uiiert i.iglii'hen und ungerechten s|iauisclii'n Jochs,

Wdiiin hat deine l)liitig errungene Freiheit dich gel'idirt ? Die grosse l'iirase von

]7>^U ist bei dir zum Hohn gewurdi'ii— verachten würden dich deine Helden, ein

IMiraiida, üolivar, liibas, Marino, Arismendi und Hjarra, w-enn sie dich heute schauen

konnten. Nur so lange die tyrannische Faust des " Hustre Americano,"' General

Antonio Guzman-ßlauco dir im Nacken sass, gab es eine Fntwickeluiig i'iir dich.

Alles was in Venezuela an zeitgeniiissen Gesetzen, an vernünl'tigen Einrichtungen,

wissenschaftlichen Instituten, imjiosanti'n Gebäuden und dergl. l)estehl, rührt vom
Tyrannen (Juzman-Blanco her. Selbst ein demokratischer Freiheitsschwärmer

wird gestehen müssen, dass diesem Volke zur Zeit nur die Uuthe eines Tyrannen

tVoMiint. lOs muss erst erzogen werden, der Freiheit würdig zu sein—wozu freilich

der bedeutende Gnzman-Ulanco nicht der geeignetste Mann war, da sein stnitt'es

und nutzbringendes Hegiinent leider nicht von kleinlicher »Selbslerhebung und von

Eigennutze frei war.

Wohl würde es sich lohnen, einen Blick auf die (Jescliichte Venezuelas zu

werten, aber dies ist schon zu oft von berufenerer Feder geschehen.

.Meine Frau und ich benutzten den Aufenthalt in La Guaira zu einer l'iilnl

nach der Han|)lstadt Caracas. Diese Bahnfahrt ist von überwältigender Schi>nheit.

Anfangs gewährt sie zahlreiche Blicke auf das Idaue Meer, dann bietet sie enornu',

steile Abstürze dar, das Bild bei jeder "Windung wecliselnd—kühne Fels|)artien

mit starrer Kaktusvegetation, grüne AValdmassen, gefährlich kidine Ueberfüh-

rungen, an scliwindeluden, schaurigtiefen .Schluchten, durch Tunnels nml lachendes

Blüthengebüsch. Die AVagen waren leidlich be(|uem, meist offen, und der Zug
daher unerhört, die Gesellschaft luiflich und heiter. Die Bahn von La (iuaira

nach Caracas ist von englischen Ingenieuren gebaut und gehörte einer englischen

(icsellschaft.

Das oft beschriebene Caracas blieb ein wenig hinter unsern Erwartungen

zurück. Von den Carakenierinnen, die als die sclinnsten Frauen der Welt, als die

" edelsten Schöpfungen der Natur" gejiriesen worden sind, sahen wir nicht genug,

von unangenehmem Gesindel aber zu viel— aber es war doch wenigstens Caracas!

]Mit grosser Zuvorkommenheit zeigte mir der vor Kurzem verstorbene Professor

Dr. Ernst, ein engerer Laudsmauu von mir, das Museum und die Universität. Li

ersterem schienen die indianischen Alterthümer bei weitem das Wichtigste zu sein,

während mir die zoologischen und namentlich die ornithologischen Sammlungen
sehr wenig imponierten. In dem in reizendi'm Thalkessel gelegenen Städtchen

Antimano besuchten wir den deutschen Ministerresidenten, (irafeu von Kleist-

Tychow, mit seiner liebenswürdigen Gemahlin, und verbrachten unvergessliche

Stunden in dem schiuu^u, einst Gnznian-Blanco gelnirigen Landhause und (Jarten.

Während des Frühstücks umsnmmte ein Kolibri (P/mrt}i.onii)^ (luijusti) die Blumen-

vasen auf der luftigen Verandah. Ndn dem nahen Bergwalde her ertönte im

lokomotivenartiges Pfeifen, und es bedurfte einifier Zeit mich zu überzeugen
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dass es niclit von einer Damiifmaschine, sondern von einer Cicade herrühre. So

lante Tiine dürfte kein andres Insekt der Welt hervorbringen.

Interessante Zeugen dentsclien Inchistriefleisses boten die Werkstütten der

" (irau Ferro Carril " zn Palo Grande bei Caracas, die von Deutschen gebaut und

geleitet wurde.

Leider mnssten wir schon nach zwei Tagen wieder hinniiter nach La Guaira,

doch als wir unten ankamen hiess es, dass wir noch einen Tag bleiben würden. So

konnten wir noch einen Ausflug mit der kleinen Strandbalin nach dem .lieblichen

Seebadeorte Macuto mnchen.

Entzückend liegt Macnto am Fusse des bewaldeten Gebirges. Die Alnmeda,

eine lauge Strandpromenade, ist ein lierrlicher Weg und in ganz Venezuela beriUimt,

uns entzückte aber ncich viel meiir ein anderthalbshindiger Marsch in einem fast

trockenen Flnssbette in die l*>erge hinein. Hier bewunderten wir die ungekünstelte

tropische Vegetation und HngiMi Imnte Sciimetterlinge. Zum ersten JMale siili icii

hier einige der grossen scliilh'rnden lilauen Morphiden über die Felslihicke

hinschweben.

Am niichsten Tage damjjften wir weiter nach Puertu Caliello, wo wir von

meinem Vetter Tams herzlich empfangen wurden, und alsbald mit ihm nacii dem
berühmten, in einem Flussthale voll tropischer Vegetation gelegenen San Esteban

fnhi-en. San Estebau übertraf wirklich unsre Erwartungen. Noch heute gedenken

wir mit Entzücken der dunklen Waldi)arthien der Berge, die das Thal umgeben,

der ausgedeimten Kakaopflanznngen, der graziiisen Senorita Starke, der dunklen

Indianermiidchen in den ]'>erghütten, der Kidiliris, die die Gartenblumen um-

snmmten, der bunten Schmetterlinge, der warmen Tropenuacht mit ihrer ü[)[)igen

Schrniheit, der " Königin der Nacht," die auf der Gartenmauer ihre bet;iubend

duftenden Kelche erschloss, und vor allen Dingen auch nnsres liebeu Wirthes.

Aber wir konnten Alles nnr im Finge streifen, wie ein schöner Traum zog es

an uns vorüber. Mein Vetter rieth uns dringend, augenblicklich nicht das Land zn

bereisen, sondern erst die holliindisclu'n Inseln zu besuchen, auf die wir es ja auch

besonders abgesehen hatteu. Mit einem herzliclien " auf Wiedersehen, auf liinger
"

trennten wir uns, aber unsre Wünsche gingen nicht in Erfiillnng.

Am 8. Juni, morgens gegen Oi Uiir, fuhren wir in den Haien von ( 'inwao ein.

Angenehm wurden wir überrascht, als im diimmernden Morgenscheine <lit' malerischen

Felsen von oben bis unten mit frischem Grün bedeckt aus dem Meere aufstiegen.

Nach den Beschreil)ungen von .^lartin und W'tevA {Jo/niinl fär Onuthologir Is'.l-i

S. 10.')) hatten wir nur kahle, düstergraue Berge erwartet. Als wir das Schill

verlassen wollten, hielt uns ein heftiger Regen an Bord zuriick. Die Sta<lt erschien

wie ausgestorben, denn Niemand begiebt sich in Curacao beim Regen aut die Strasse,

und die meisten Lüden blieben geschlossen, bis es aufhörte zu regneu. Das zeigt,

dass l{egcn dort nicht hiiuäg ist, und es war iu der That ein anssergewöiudicii

nasses ,lahr, in dem wir diese Inseln besucliten, wiihrend Professor Martin ein ganz

ausnahmsweise trockenes Jahr zu seiner Reise wählte und Peters' Beschreibungen,

die nach einem sclir Hüchtigen Besuche entworfen sind, mit den seinigen sehr

übereinstimmen.

Den Schilderungen von der trostlosen Dürre und kaum erträglichen Hitze

gegeniiber, die unsre Vorgänger entworfen haben, können wir nnr mit Begeisterung

von unserm Aufenthalte auf diesen Inseln sprechen und nur mit Vergnügen darant

zurückblicken. Der fast immerwährende Sonnenschein, die wunderbar klare,

durclisiclitiu-e Luft, die gesunde und warme, durch d.'ii liestäiulig welienden
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rassatwiiid fjjeKiililte, nie zn uncri nitrlicher Hitze steigenrle Temperatur, die

inalerischc Abwcclisclunir von ziickij,'cu Felsen und lilaucr 8oe, deren wilde

Brandung den weissen Gischt an den Korallenklijuicn zum Himmel enijiDr

scidcuderte —alles bot uns unvergesslic'he, reine Freuden dar. Was k^Minen

da^egeu die l,'nbei[nemliclikeiten in den sehleeliten Motels * und mit den giinzlieii

mangelnden Transportmitteln bedeuten !

Durch das besondre Entgegenkommen des Gouverneurs, Herrn Harry Bärge,

eines entfernten Verwandten meiner Frau, und durch von ihm erhaltene Eni]if'eh-

hino-en wurde uns allerdings mancherlei erliebiicli erleichtert, aber auch sonst fanden

wir überall gefälliges Entgegenkommen.

Wie in so vielen überseeischen Kolonien europiiiseher Mächte ist auch um den

Besitz von Curaeao schon mancher Tropfen Blut geflossen. Anscheinend im Jahre

1Ö27 wurde es von den Spaniern l)esetzt und somit den damals dort lebenden

Eigentliiiraern, karibischen Indianern, die heutzutage vom Erdboden verschwunden

sind, weggenommen. 10154 eroberten es die H<illänder, denen es im westfälischen

Frieden 1648 endgültig abgetreten wurde. 1807 wurde es von den Engländern

genommen, naeli dem F'riedensschlnss aber wenige Jahre nachher (gleichwie Java,

Sumatra und andre InselnJ wieder an Holland znriukgegeben. Jetzt bildet

Curaeao mit den nahen Inseln Aruba und Bonaire und den kleinen Antilleninseln

St. Martin, St. Eustatins und Saba ilie sogenannte Kolonie Curaeao, oder holländisch

Westindien.

Die drei Inseln Arnba, Curaeao und Bonaire gehören nicht, wie Trinidad, in

geologischer Hinsicht zum venezuelanischen Festlande, sondern haben trotz ihrer

Nähe am Festlande eine eigene Formation.

Sie sind hier und da von alten, zum Theil nocli in bedeutender Ausdehnung

erhaltenen Korallenrifien umgeben, innerhalb deren sich ruhige Lagunen hinziehen,

auf deren («runde man die Pracht tropüscher Korallenbänke bewundern kann. Sie

sind an ihren (iestaden umgürtet von und zum gnissten Tlieile bedeckt mit einer

dicken Schicht von Korallenkalk, ihre Innern Theile bestehen jedoch ans sedimen-

tärem Gestein, das an melireren Stellen von vulkanischen Felsen durchbrochen ist.

Curaeao ist die gnisste der drei Inseln, nämlich ."id englische Mrilen lang und

13 breit. Willemstad, mit einem herrlichen, ausgedehnten Hafen, ist die Ilaujit-

stadt der kleinen Kolonie. Es ist eine ziemlich wohlhabende und sicherlich die

reinlichste, wenigstens äusserlich ap})etitlichste Stadt, die wir in AVestindien zu

sehen bekamen. Die Gebände sind allerdings meist anffallend i)lnmp, massig und

geschmacklos gebaut.

Ausser von zahlreichen Negern und Mischlingen wird die Insel meist von

Holliüidern, Abkiimmlingen von Spaniern und Venezuelanern bewohnt. Die grosse

Masse des Volkes ist katholisch, die Holländer aber meist protestantisch. Die

gebräuchlichste Sprache ist das Papiamento, das aus einem Gemisch von spanisch,

holländisch, indianiscl), portugiesisch und englisch entstanden ist, aber noch zumeist

an spanisch erinnert. Holländisch wird ziemlich allgemein, spanish sehr viel

verstanden, die Gebildeten aber sprechen auch englisch. Mehrere Firmen, auch

' HriT Verscluuir, (Ion wir .-luf C'ura(;ao liafcn, m.acht in seinem intcres.s,inten Artikel in Le toiir du

wi()«(fc (18113) eine übertriebene Schilderung von den Hotels. Wir haben schon in englischen '• country-

inns " gewohnt, die weder reinlicher noch sonst besser waren, und namentlich das Kssen war—obwohl

recht wenig luxuriös—immer so, dass ein gesunder Mensch davon leben konnte. V.t ist nur belletristische

Licenz, wctin Verschnür von einem schrecklichen, undcfinicrb.arer, niiglichei weise aus Negerfleisch beste-

henden Ragout spricht, dass ein " savant allemand " mit seiner Frau verzehrte, «iihrend er sich nicht dazu

rntschlicssen konnte,
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die beiden Apotheken, waren dentsch und ein Ostj)rensse ans dem mir ans der

Jugendzeit so wohlbekannten iStüdtchen Fischhausen bei Pillau unterhielt eine

Bierkneipe, wo man für nur einen Gulden* eine Flasche echtes Münchener Bier

liekam. Der biedere, sehr gefallige Mann, der früher Soldat in .Surinam gewesen
war und ein bewegtes Leben hinter sich hatte, war nicht wenig erstaunt, dass ich

s.einen Heimathsort und die ganze Umgebung auf das genaueste kannte—es war
ihm das noch nicht vorgekommen, seitdem er in Amerika war. Wer kennt auch

Fischhansen !

Infolge der oft wechselnden, aber immer strengen Einfuhrzölle in Venezuela

—die beinahe die einzigen Staatseinnahmen bilden— ist Curaeao ein wichtiger

PiaJ.

v^'fcfM^^
t fhuJüin6<i'iA/

Stapelplatz, von dem auch jedenfalls, wenn auch nicht in demselben Maasse wie

aus Trinidad, oft Schmuggelhandel getrieben wird. Bei den steten Kevolutionen,

mit denen Venezuela so reich gesegnet ist, finden auch viele Venezuelaner in

C'nrarao einen sicheren Aufenthalt, und es mag wohl wahr sein, dass, wie in

Trinidad, manches politische Komplot auf C'nrarao geschmiedet wird. Während
unsres Aufenthaltes waren die Hotels voll von venezuelanischen Generalen, Leuten

die, eine im ersten Augenblicke bestechende Grandezza mit graziiisen Handbewe-
gungen und derlei angenehmen Tand abgerechnet, etwa auf der Bildungsstufe

prenssischer Unteroffiziere stehen mochten.

Ausser seinem bedeutenden Zwischenhandel hat Cnra^ao auch einige wichtige

Erzeugnisse, nämlich den berühmten Likc'lr, ohne dessen Existenz wohl die

theiicr.

Vcrgliohpii mit den Preisen, die mau im siiiilii-hen Amciika und anderwärts dnfiir zahlt nieU
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wenigsten Leute den Xanien der Insel kennen würden, Dividivi, d. li. die Sclioten

des Dividivibanmes, die zum Fiirlieu und (»erben verwandt wcnU'ii, und früher

Aloi', (bM'en Ansfnhi' aber bedeutend nachgelassen liat und fast gän/.iicli anfzuhiiren

droht,

IMe Vegetation ilcr Insel ist im allgemeinen sehr siuirlicli. Die Felsen sind

stellenweise beinahe vegetationslos oder nur inif niederem (iestrü]!]) bedeckt, der

Ohristoffel alier, der Inichste Berg der Insel, ist liis /.(un (ii|if'(l init l'dscluii uml

Riinmen bedeckt, ja man kaiui allenfalls sagen bewaldet. l)ie ( 'iiarakter]itlan/.en

der Insel sind die Kakteen und die Dividiviliiinme. \on den ei'steren sind am
anlfallendsten die bisweilen armlenciiterartig verästelten, bis zn zehn, fünf/.elni

und zwanzig Fnss aufragenden ('rjfi/s-Artcu, die einen ausserordentlich starren

Eindruck machen. Häuliger noch sind die niedrigeren, oft (Jeiiüsche bildenden und

zu imdurchdringlichen Unizäniiungeii verwandten Opnnli< n, die sehr nuaugenelmi

werden, da sie sich mit kaum glaublicher Fnergie an die Kleider lielten und die

Haut durchdringen. Die in feine S]iitzen endigenden Stacheln sind wohl die

Ursache davon, dass nnin ihnen immerfort näher kommt, als nnm meint. ( Itt

glaubt man eben vorbeiznkomnn'n, aber ila hängt schon ein ganzer liandgrosser

Zweig an der Hose—beim Znriicksjiringen berührt man einen andern Ast und beim

lOnIfei-nen der lästigen Anhängsel verwundet nnxii die Finger. Auf dürren I'elsen

findet man zuweilen die einer slacheligen ^Melone ähnelnden Mrhu-iiiiiix in mehreren,

auf jeder Insel anderen Arien.

nie iikazienähnlicheu Dividivibäume sind nn'isf in der Hichtung des I'assat-

windes gebogen, oft zerzaust und ärmlich bijaubt.

Nur in den («arten, namentlich da, wo sich natürliche Süsswasseripudlen finden,

trill't mau eine üj)pigore Vegetation an. l)a gedeihen dann allerlei trojiisclie Krucht-

bänme, Zuckerrohr und Hirse {Sorc/Innn), die die Hauiitnahrung des Volkes bildet.

Die Fruchtgärten bei Hato, wo ein kleines AVasserreservoir ist, sind sehenswertli,

und bei Savonet, am Fusse des ('hristotfelberges, sind die ausgedehntesten Pflan-

zungen der bitteren Orangen, aus deren Schalen der berühmte Curacaolikc'ir bereitet

wird. Die meisten dieser Schalen werden getrocknet und nach Ilolliind geschickt,

nur die zwei deutschen Aiiothekei'fiiinen fabrizieren au ( )rt und Stelle ( 'uiaeMo.

Das l-'abrikal der einen übertrillt allen in Kuroiia gema(diten Curaeao an W'oiil-

gescbmack, das der andei'u aber ist mimlerwerlhig. I'ei Savonet sind auch

Dattelpalmen angepllanzt, Tanniriiiden sieht nnm .'in \ ielen (>rten, hier und da

Manzanillenbänme, Moriuden, einzelne l'iriodendren. Am l 'liristotl'el wachsen

mehrere (>rchideenarten. Dort fand icli einen nuhrere IMeter dicken, iilten l']riodeu-

droniianm, in dessen Holz ein riesiger Hirschkäfer l(d)te.

Die Tiiierwelt ist spärlich, aiier sehr interessant. Aussir den kosmopolitischen

AVanderratten und Hausmäusen konnte ich von Mammalien unreine weitverbreitete,

Fleilermansart feststellen, und einen HaseTi. Dieser Hase wird allgemein als

" Kaninchen " bezeichnet, was unrichtig ist, denn er lebt nicht in HTihlen, sondern

ruht wie unser Hase am Tage frei in einem Lager. Mehrfach traf ich das Thier an,

aber immer wenn ich nicht zum Schiessen fertig war. Nur auf Aruba gidang es

mir, ein K.xemplar zu schiessen, auch sah ich dort mehrere Felle. Ich beschrieb

die Art im ersten IJaiule der Novitatks Zooi-OCUCAE als Lepiia nigronuchcdix. Sie

geln'trt offenbar zur Gruppe der südamerikanischen Hasen, Lcpuit brnsilientiis, von

denen sie sich aber durch den schwarzen Hinterhals leicht nnterscheiden lässt.

Von Hansthieren hal)en die ancli massenhaft wild vorkommenden " Kabrieten,''

eine langbeinige, dürre Ziegenrasse, einige Hedentnng, da sie allein der ärmeren
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Klasse Fleisch bieten nnd ancli in der Küche der Enropäer unentbehrlich sind.

Schafe, IJinder, Esel nnd Pferde findet man nnr auf den »nisseren Pflau/cungen und

in Willemstad in beschrankter Zahl.

Die Vogelwelt ist recht zalilreich vertreten. Am Schlüsse werde \c\\ eine

voliständio-e Liste der bekannten Formen geben.

Sehr häufip; sind die Eidechsen. Fast überall betieg-net man diesen schlanken,

zum Tlieil in |ir;ichtigeu Farben schillernden Tiiierchen. Es ist nicht uan/ leicht,

sie zu t\ingen, nnd namentlich die gnisseren, beinahe fusslangen Arten erlegi man
am besten mit dem Schrotschuss einer mit dem allerfeinsten Schrote geladenen

Flobertjiistole. Die kleinen \\'nnden sind nicht zu sehen, und wenn man wirklich

ein Exemjilar zerschiesst, kann man leicht andre beschaffen, die ilie Arten alle

hiinfig zu sein scheinen. Ein grosser Legnan, fi///ii/tn tiihiTcnhita , und vielleicht

sogar noch eine zweite Art, sin<l nicht selten, abei' sehr scheu. Die Neger schätzen

sie als Leckerbissen nnd fangen sie mit Hilfe von Hniiden. In der (^»nelle bei

Hato und in dem nahen Wasserreservoir lelit in ziemlicher Menge ein kleiner, der

Insel eigenthi'imlicher Fisch, J'occilht r(i)i(lfjiolli, von dem ich mit leichter Midie

mit dem Schmetterlingsnetze eine Anzaid fangen konnte. Sehr charakteristisch

für duraeao sind die vielen Landschnecken. I'iijhi uni und Ci/rlosto)ji.K lai'qin-lnliim

bedecken Steine nnd Kakteen, Stn'iucher und Biiume in oft idierraschender Menge.

Käfer sind im allgemeinen selten, doch fing ich unter anderen am (Hiristoffel

in einer Pfütze, in einem sonst trockenen Fhissbette, zwei oder drei Arten von

Wasserkiifern nnd an einem Eriodendron eine grosse Hirschkäferart. Schmetter-

linge sind selten. Auf den windumwehten H(ihen kimnen sich Tagfalter nicht

halten, an geschützten Orten nur sieht man einige gelbe Cdto/ß.^ilin und [yt/fueniilci/.

Noctniden und andre kleinere Nachfalter sind mehr vertreten, abei- auch, wie der

sjiärliclie Ptlanzenwuchs erwarten liisst, nicht reich an Arten. Mehr als die Insekten

fallen die Einsiedlerkrebse auf, die man in allen Grr>ssen njit den verschiedensten

Seeuinscheln auf dem I{ücken herumlaufen sieht. Sie ersteigen sogar die Berge,

sodass man überall Seemuscheln anti'itft. Von Mücken iiat ma,n wenig oder

garnicht zu leiden. Das Leben des Meeres ist ungemein reich und wüi'de Stotf

zu vielen Untersuc'hnngen bieten.

Ausser zahlreichen E.xkursionen in die nähere Umgebung von W'illemstad

wurdey mehrere gnissere Tonren von mir unternommen. Das Reisen ist jedoch

nicht immer leicht, da die I<iUro])äei' (hn-t i'ast nie Heisen luac^hen, nnd ausser der

Familie des Besitzers von Savonet kennt Icauiu .)eni;iiul den ('hristoftVI ans näherer

Anschauung.

Durch die grosse Zuvorkommenheit des lleii'u van der Linde Schotborgh,

Besitzer des schönen Savonet, wurde uns erlaubt, das dortige Wohnhaus, am Fusse

des C'hristotfel, eine Woche lang als unser eigen zu betraciiten. 3J Stunden fidiren

wir in einem zu enormem Preise gemietheten Wagen dorthin. Fast alles prangte in

frischem (irün, namentlich fielen uns an den Wegrändern Stechapfel, Immergiün (?)

und Passionsblumen (?) auf, sowie eine kleine, anenionenartige, schein gelblilühende

Pflanze. In der Nähe von Savonet ist infolge der grösseren Feuchtigkeit nnd der

geschützten Lage eine üppigere Vegetation.

Savonet liegt etwas erlniht, fast immer weht eine leiclite Brise, und der

Aufenthalt in dem Hanse lässt nichts zu wünschen übrig. Ein reichlicher

Viehstand giebt Uelegenheit, viel Milch zu trinken, und an Fleisch von Geflügel

und Ziegen fehlte es nicht, Limonen, Tamarinden nnd andre Früchte sind reichlich

zu haben. Die Aussicht jst köstlich. Von der Höhe des C'hristoffel, dessen
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Besteigen ührigens keine beRondern Schwierigkeiten bietet—nur die alieroberste

kleine Felsens]iit/,c ist ohne S])itzaxt oder sonstige Hilfsmittel nicht zu erreichen

—

ist das Panorama unvergleichlich schiin, denn man kann an klaren Tagen die ganze

Insel Cnracao ül>erblicken.

Eine einstündige ^Vagenfahrt braclite uns sjiiiter nach I'rakkejint an der

" Spanischen ]5ncht,"' dann eine ebenso lange Fahrt in einem l{ndcrl)Oot(! nucli

dem alten Fort Beekenbnrg, einem massiven, eine Felsknj)i)e knUienden Thurm
mit Schiessscharteu. Ein weiterer kurzer Gang führte dann zu dem ausgedehnten

Quarantänehospital von Beekenbnrg. Seit 15 Jaliren war keine Cielegenheit

gewesen, es zu benutzen, und so ward uns durch die Zuvorkommenheit des

Gouverneurs gestattet dort zu wohnen. Das geräumige, für 3iJ0 Menschen bequem

und sauber eingerichtete Haus liegt hoch ül)er dem Meere und ist ein kilstlicher

Aufenthalt. Die Umgehung ist wild zerklüftet, zu Füssen rollt das weite Meer,

und im Hintergrund erhebt sich der steile Tafelberg. Geschützte Buchten geben

vortreffliche Gelegenheit /.um Baden. In der Niederung an der " Spanischen

Bucht " gedeihen allerlei Früciite, unter iliucu die kiistlicii erfrischende, wenn auch

übermässig süsse " Nispero." Vor allen Dingen aber traf ich bei Beekenbnrg einen

für Curaeao ganz neuen Vogel, eine weiter unten beschriebene Form des Cotui'niculus

savammrum, und erbeutete andre mir sehr wcrthvolle Arten.

Hato mit seiner Quelle und der Tropfsteinhöhle wurde in einem Tagesmarsche

von Willemstad aus besucht. Bei dieser Exkursion begleitete mich ein an

Fusswanderungen gar nicht gewrdinter ("isterreichischer ITandlungsreisender— I'eweis

genug, dass die Angaben von Martin und Peters ülier die (iefaiir (!) von Fusstouren

in der Mittagshitze übertrieben sind. \\"\v waren den ganzen Tag unterwegs. In

der Hiihlc war die Hitze allerdings i'urciitbar, aber selbst meinem Gefährten bekam

der Ausflug sehr gut, obwohl er am nächsten Tage einigermassen steif und müde war.

Am 21. Juni fuhren wir auf einer " Balandra," d.h. einem venezuelanischen,

einmastigen Boote nach Arnba. Die See ging hoch und der Aufenthalt in der

kleinen Kajüte mnsste mit seekranken Farbigen getheilt werden- also eine gräss-

liche elfstündige Fahrt für meine garuicht seefeste Frau. Auf Aruba, in Oranjestad,

wurden wir vom " Gezaaghebber" (Untergouverneur) und dem englischen Arzte,

Dr. t!oates Cole, einem Manxman, überaus freundlich empfangen. Letzterer bot uns

Gastfreundschaft an, die wir gern annahmen, da von irgend etwas, das an (»iv^^thcde

erinnert, keine Spur vorhanden ist. Der Gezaaghebber hatte allerdings ein v()llig

leeres Haus für uns bereit gestellt, da wir aber keine M('ibeln mitgebracht iiatten,

und Dienstboten weder mitbrachten, noch in Arnba nii(>then konnten, /,r>gerten wir

nicht einen Augenblick das freundliche Anerbieten des Arztes anzunehmen.

Aruba ist die trockenste und im allgemeinen am wenigsten l)ewachseiie der

drei liollilndischen Inseln. Sie ist etwa '-i5 bis 3U englische Meilen lanjr und

5 bis 7 Meilen breit. Der dem Winde abgekehrten Südwestküste ist (in an

mehreren Stellen nnterbrochenes Korallenriff vorgelagert, das spärlich mit Büstlien

bewachsen ist und einer Anzahl von Seev(igeln zum Brut])latze dient. Die iniKiriiaib

des Riifes sich hinziehende Lagune ist meist von geringer Tiefe und daher an

manclien Stellen von wunderbarer Sclu'inheit, denn mau sieht auf dem weissen

Korallengrunde grosse Muscheln, Seesterue und andres Gethier in bunten, vorherr-

schend blauen und rothen Farben prangen und silbern leuchtende Fische und

Quallen darüber hineilen. Das Wasser ist so klar und durchsichtig, dass mau
meint, man könne nach den Thieren greifen, was treilicli arge TäuscJinng ist, denn

es ist doch meist mehrere Bieter tief,



Die Dividivi-Biiumo sind auf Anilia kümmerlicher als auf (Jnraeao. Die

("ereen erreicheu oft eine stattliche Höhe, fehlen aber auf deo kahlen Plateans,

dasfesren aber sind dort die Melonenkaktns-Arten anf weite Strecken hin vorherr-

sehend. Einig'e der steinigen Plateans sind von abschreckender Dürre, melirere

der Hügel jedoch ziemlich dicht mit l'.nsch bewachsen. Der höchste Pnnkt, der

Yamanota, ist etwa 000 Fnss hoch. Die Temperatnr soll nach Blackbnrn zwischen

78 nnd 90° Fahrenheit schwanken, mag aber gelegentlich beide Extreme übersteigen.

Die Zahl der Weissen anfArnba ist sehr gering. In der schwarzen Bevölkerung

ist mehr Indianerblnt vorhanden, als auf den Schwesterinseln. Die ursprünglichen

indianischen Eingeliorenen sind vor Jahrhunderten ansgestorben, oder wohl besser

gesagt von den Europäern ausgerottet, ihre Reste mit den Weissen und Negern

yO>tjoMi/ruc^

verschmolzen. An den Felsen finden sich an manchen Orten, wie auch an je einer

Stelle anf Curaoao n. Bonaire, alte indianische Zeichnungen.

Ziegen nnd Schafe sind die eigentlichen Hansthiere zu Naiirungszwecken,

Esel dienen zum Transport. Kühe nnd Pferde sind nnr in wenigen Stücken

vorhanden.

Die wilde Thierwelt ist der des venezuelanischen Festlandes mehr ähnlich, als die

von Cnraoao nnd Bonaire. Von Sängethieren kommen nnr Wanderratte, Hansmans,

eine Fledermtius nnd Lepus niyronuclialis vor. Unter den Vögeln ist der Ausge-

zeichnetste der prächtige, auch Theile von Venezuela bewohnende Papagei Chrysotis

ochroptera. Die Erforschung der Vogelwelt war besonders reizvoll, da ich völlig

unbebautes Feld betrat.

Eidechsen waren ebenso häufig wie auf Cirrapao. Die Klapperschlange, O'o^rt^-'/s

horridus unicolor Lidth, muss sehr selten sein, denn ich sah nicht ein einziges

Stück. Professor Martin erzählt, dass er von dem eigentlichen, von den Ein-

geliorenen oft besungenen Frosch keine E.xemplare erhielt, wohl aber eine andre
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Froscharr den lUnm ro/iii (?) Icli stellte sofort Erknndigtuigen an, erhielt alier

iiunier zur Antwort, dass es nur eine Frosehart gäbe, die ich denn ancli von Neger-

jungen erhielt und seihst an etwas feuchteren Orten unter Steinen garnicht selten

fand. Es ist Puludicola brach i/oji», ein reizender Frosch, der mit seinen goldenen

Angen einen wirklich jjrachtvollen Eindruck macht.

In der einzigen Quelle der Insel, bei Fontein, die ich nicht besuchte, lebt eine

.Snbsfiecies dar I'oiri/in von ( 'nracao, dii' Porril/a vandi'polli iiniljfnsix. Jlelirere

der Hejitilien sind N'ertreter der ( 'uraeaoformen.

Einige liedentnng liat Arnba durc^li seine mineralogisclien IJeichfhümer erlangt.

l>ie sedimentären (iesteine sind an zaldreiclien Stellen von (iraniten dun libmclieM,

die viele goldhaltige (^)n;ir/,adern haben. Voriierrscliende Gesteine sind Syenit,

l'ii(is|iliyrit, Scliiefer, Hornblende, Diorit. Früher wurde an verschiedenen Stellen

(Johl gegrabiMi, aber die (^hiantilät ist gering, die Gewinnung niiihsclig, luid die

Abgaben für (Joldausfuhr so beträchtlich, dass lieutzntage auf Arnba Niemand

mehr Gold gräbt. Dagegen wird ziemlich viel Salz gewonnen, nnd die an zwei

Stellen gefundenen iiusgedeiinten l'hosiihatlager sind von l'edentung.

Innerhalb der Eagnue, bei Boca St. Nicolas, hat die xXruba-Phosjduiat-

Maatschappij eine eiserne Landnngsbrücke gebaut, an der ziemlich grosse Schiffe

anlegen krmnen. Hier wird der auf dem Cerro Colorado gewonnene l'liosphat

verschifft, der von hervorragender <^)ualität ist. AV'ir besuchten die (iiiiinoniinen an

einem iiullällend kalten Tage. Als wir die schmale ITerdeliuhn, die ('errfi ( 'oloriido

mit dem liandnngsjdatze verliindet, entlang rollten, fror inis gewaltig. Leider war

ein kleiner Thermometer, den wir mitgenommen hatten, zerbrochen, sodass wir die

Temperatur nicht messen konnten. Erst n;icli In Uhr wurde es wärmer. An iler

Noi-dküste der Halbinsel Cerro Colorado branden die Wellen mit nngeschwächter

Kraft und schleudern, wo sie in enge Schluchten hineinstürzen, den (Jischt in

gewaltige Hiihen hinauf. Es ist ein grandioses Schausj)iel, diese lirandnng zu

beobachten. Oft bildet die durchscheinende Sonne Uegenbogen in den aufstiebenden

W'asserstanbwolken. Sonst ist das Gelände des Cerro Colorado überaus öde- nichts

als grosse Steinblricke, kleines GeniU nnd niedrige Kaktnsstauden bieten sich dem
Auge dar. D(>r Direktor der Phos])hatgesellschaft, Herr Ewertz, hat trotzilem an

seinem Hanse einer feenhaften kleinen (larten geschaffen, in dem er die kilstliclisten

l'Inmen verschiedener Kliniate und malerische Schlinggewächse zieht.

Eine Tropfsteinlnihle lohnt sich schon des 15esnches. ]']s fehlt nicht ;iu

sch(inen Parfhien darin, gefällig geformte l'x'cken enthalten ki'ihles, krysliiljklares

A\'asser. Da aber die llojile ganz nahe mifer der sunnendurcliglühten Olieriläclie

liegt, ist die Hitze in der Höhle furchtbar, nami-ntlicli in einigen Seitengängen Inst

nnerträglich dnmi)f.

Im " Huy fran(;[iis," einer malerischen Felsenschlucht auf dem AVege nach

Cerro Colorado, waren an betäubend duftenden, blühenden Jasminbäumen die

rothbrüstigen und giüiien Kolibris, namentlich alier die ersteren {('lirijxolniiijjix

motifjiiitus) häufig.

In einem l'ür Arnba ziemlich gut mit l'äumen und Büschen bestandenen Thaie

bei Sabaneta erlegte ich mehrere der grossen Papageien, Cliri/sotiH ochrojili'ni.

Die sclninste Fahrt, die wir machten, war die nach einem bei Sabaneta gelegenen

Korallenriff, wo zwei Arten von Seeschwalben brüteten, die zahlreiche Eier hatten.

(Siehe den ornithologischen Anhang.) Einen grossen Theil der Insel lernten wir

durch einen Hitt nach dem im Norden gelegenen Daimari kennen— Dr. Col.' und

ich auf Pferden, meine Frau auf einem sehr eigensinnigen Esel. Als wir in siiäter
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Niiclit zuiückrittcii luitteu die Nef^er au den AVegeu Joliaiiiii.st'ener augezüuclet.

Es war ein merkwürdiges iSchauspiel, und es berührte nns eigenartig, hier auf einer

Felseninscl im Antilleiimcere den in den Bergen Schlesiens in der Kindlieit gekannten
Cieliruncli wiederzusehen, weniger schön aber war es, dass der Esel meiner Frau
es darauf absah, so nahe wie nur irgend möglich an den Flammen einherzugehen.
Nicht einmal Schlagen und Stossen brachte ihn davon ali, und bei den leichten

Kleidern, die meine Frau trug, war das nicht sonderlicli angenehm.
Ein Ausflug zur Erlangung der grossen Fregattvögel, die zahlreieli in einem

Mangrovewalde in der Lagune übernachteten, zu andern Jahreszeiten auch wohl
brüteten, war zwar sehr erfbigreich, aber anstrengend und mit unerwarteter Gefahr
verbnnden. Dr. ( 'ole, der Solm des CTCzaaghebbers und ich fniiren bei rnhi"em
Wetter noch vor Tagesanbrncii ab und erreichten den Schlafplatz der gewaltifen
VTigel, als es eben hell geworden war. Noch sassen Dutzende von Freg;iften auf den
Bäumen, und es war ein grossa.rtiger Anblick wie sie die miichtigen Schwini'-en

entfalteten und lauscliend über uns liinzogen. Ohne Mühe erlegten wir mit vier

Schüssen drei Stück und siuiter nocii zwei mehr. Hier waren auch die braunen
l'elikaue häulig, die sehr vertraut und leicht zu schiessen waren. Als wir die

Bückfahrt antraten, machte sicli ein heftiger Gegenwind auf, und nur mit Anfwenduni'
aller unsrer Krilfte vermochten wir zu verhindern, dass wir über das Korallenriff

gegeiüiber von Oranjestad hinausgetriebeu wurden in die weite See. Nur diircli

die hervorragende bootsmännische Tüchtigkeit Dr. Gole's, der seiner Zeit in Oxford
ein lierühmter linderer war, wurde dies verhindert, denn sowohl der junge Arubaner
als ieh waren nur halbwegs geübte Ruderer. Dnrchnässt und ermüdet kehrten

wir lirini, und meine Frau jjatte dann das etwas zweil'elhal'te Vei'gnügen die starlv

moschusartig duftenden Biesenvögel mit mir abzubalgen.

Ueberall auf Aruba kam man uns mit grösster Zuvorkommenheit, entuc"en.

Der lieltenswürdige (iezaaghebber, von spanisch-holländischer Abstammung, lud uns

zu einem Diner ein, das in verschiedener Hinsicht originell war. Mit |ieinlicher

Sorgfalt waren bei der Tafelordnung alle verlieiratheten Paare, den (xastgeber nicht

ausgenommen, und solche die es eventuell noch werden konnten, nebeneinander

gesetzt. Den Beginn des Mahles bildete ein riesiger Schildkröten])ie, der nur

leider dadurch nnserm Geschmacke nicht ganz entsprach, dass er sehr stark

gezuckert war. Die Zahl der Gerichte war übermassig gross und es dauerte eine

lange Zeit bis wir an das Ende kamen. Die Temperatur in dem Baume war dann

nach und nach recht hoch geworden.

Lobenswerth anznerkamen war, dass man nicht zu schweren Getranken genothigt

wurde, sondern mit einigen Gläsern Bothwein und reichlichem, sehr guten, das

hauptsächlichste Tischgetränk bildenden Wasser davonkam. Besonders freundlich

zeigte sich auch Herr Bourjon, der Lootse der Phosphatgesellschaft, bei dem wir

zwei Nächte schliefen, und Mr. Blackburn, der Chemiker derselben (iresellsehaft.

Nach sechzentägigem Aufenthalt auf Aruba glaubten wir einen genügenden

Ueberblick über die Oinis der Insel gewonnen zu haben und benutzten daher die

günstige Gelegenheit mit einem Begierungssegelboot nach Curarao zurückzugehen.

Die Fahrt war trotzdem schlimmer als die Hinreise. Der heftige Passatwind wehte

uns gerade entgegen, sodass wir beständig hin und herkreuzen mussten. Hoch

hob sich das Schiff auf jede Welle empor und stiess dann mit lautem Schlag auf das

Wasser nieder, sodass es durch und durch erdröhnte, bald jagte es auf einer, bald

wieder auf der andern Seite über die Wogen hin. Keinem der Passagiere war
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dabei geheuer. Ausser uus waren uocli zwei junge Nonnen, die sich sehr würdig

l)etragen, und ein Priester, der wie ein wiKlcs Thier heulte und hriillte, au Bord

Trotz der für meine Frau geradezu schreeklichen ]{eis(! maeliten wir in Curacao

nur eiue kurze Pause und hergaben uns sogleich wieder auf die auf uns wartende

Balandra, um nach Bonaire zu segeln. Da diese Fahrt wenig besser war, waren

wir so drei schlimme Tage und Nachte auf 8ee. Wiilirend des grössten Theiles

dieser Zeit war meine Frau nicht im beneideuswerthesten Zustande, während ich,

mit Ausnahme des ersten Tages, wo ich auch seekrank war, die Schönheiten der

Seefalirt voll genoss. Auf den Balandreu fehlt es übrigens fast an jedweder Art

von ]?e(iuemliihkeit— nicht einmal Waschbecken und sonstige uns uöthig dünkende

Cxeräthc waren vorhanden.

Bonaire l)esteht aus zwei recht verschiedenen Theilen, einem westlichen, geliirgi-

••en, und im allgemeinen besser bewachsenen, der im ganzen an die Umgebung

von Savonet auf ('ura(;ao erinnert, und einem i>stlichen, sehr niedrigen, flachen, der

äusserst dürr und nde ist und an Dürre nur von den trockenen Plateaus auf Aruba

erreicht wird.

In dem kleinen Orte Kralendijk residiert der Gezaaghebber, der uns mit grosser

Freundlichkeit in seinem wunderhübschen, geräumigen Hause aufnahm.

Eine kleine Schwierigkeit bot hier, wie auch anderwärts, die Frage, wo wir

Vöo-el abbalgen sollten, denn unser lieber Gastgeber, Mijuheer van den Brandhulf,

hatte eine grosse Furcht vor unserm Arsenik. Indessen wurde uns schliesslich eine

luftige Stube zu ebener Erde gewährt.

Ausser Kralendijk mit dem Vorort Nikeboko hat Bonaire noch einen im

Norden gelegenen grösseren Art, Rincon, sonst aber kaum etwas, das auf den

Namen Dorf Ansjjruch machen kann.

Im Jahre 1.^85 hatte Bonaire etwas über 4U(JÜ Einwohner, und diese Zahl hat

sich nur unbedeutend vermehrt. Unter der Bevölkerung herrschen ganz dunkle

Mischlinge und reine Neger vor. Ausser allerhand unbedeutenden Artikeln besteht

die Ausfuhr von Bonaire besonders aus Salz, Ziegen und Eseln, die hier häufiger

sind als auf den andern Inseln, Dividivi und früher Aloeharz. Die Sprache ist

dasselbe Pai)iamento wie auf Curapao, die kleine Hautevolee aber spricht nicht

nur holländisch, sondern auch englisch und etwas spanisch.

Die ausgedehnten " Saltpans " befinden sich im Süden der Insel. Dort sind

endlos scheinende, ganz flache " Pekelmeere," in denen auf flachen, kraterähnlichen

Hündchen viele hunderte von Flamingos brüten. Auf schier endlos scheinender

Fahrt durch die ("idesten Theile der Insel erreiciite ich, von einem Polizisten

beo-leitet, diesen Salzlaugesse und wanderte darin bis zu den Flamingonesteru hin.

Die Beine wurden krebsroth, die Schuhe gingen auf dem scharfen Korallen-

grund in Fetzen. Während bei mir diese beschwerliche Tour keiue Folgen hatte,

häuteten sich die Beine meines Begleiters unter einem sclimerzhaften Processe

danach. Ausser den Pelikanen sind diese flachen Gewässer auch von Reihern,

Möwen, Seeschwalben und Strandläufern belebt. Da es gänzlich au Deckung

fehlte, und ich leider die auf Curaoao und Aruba unbenutzt gehliebene Büchse

unkluger Weise in Curapao gelassen hatte, konnte ich keinen Flamingo erlegen,

doch fand ich einige Eier. Die aus salzhaltigem lichm gebauten Nester waren ganz

steinhart geworden, sodass ich von Nest zu Neste springend mich am Brut[)latze

fortbewegen konnte, was bei dem gerade dort sehr wechselnden, manchmal tieferen

Wasser und dem gerade dort scharfzackigsten Korallengrnnde ein grosser Vortlieil

war. Ich brachte mehr Vögel beim, als wir becjuem abbalgen konnten, obwohl
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ich gerade bei diesem Ausflnge vom Jagdglück iiiclit begünstigt wurde. Ich verlor

einige grosse Möwen in der Brandung am Nordstrande, hatte schauderhaftes in

Cnracao erhaltenes Pulver, und schoss schliesslich in einer Weise vorbei, wie es

sonst bei mir nicht vorkommt—endlich aber bekam ich doch die meisten der mir

begegneten Arten mit einiger Beharrlichkeit. Zweifellos aber kann die Liste der

Strandvügel von Bonaire noch erheblich vermehrt werden.

Die ergebnissreichste unsrer Touren war die nach Funteiu. Hier ist eine

Süsswasserquelle, deren Wasser in einem grossen Bassin gesammelt wird und vou

da aus einen grossen, wohlunterhaltenen Obst- und Gemüsegarten bewassert. Mit

unseru üastgeberu fuhren wir nach Fontein, wo wir dann etwa eine \Voche blieben.
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Unser weniges Geiiäck, bestellend ;ins einem Iliindkoffer, einem " (v'^^t'^i' ' "^l^"''

eiiilieiniischen, selii' beiinemen Hettvestell, last ganz wie der " cliari>()y " in Indien,

einem Paar AVassersticfeln, einem Kdelitoid'mnl etwas Tiseligeräth— alles iibrige fand

sich in l"'(inlein vor—wnrde ani' einer i'lselkaire hingeseliatft, wofür wir, man Imre

niiii slannc, I I (iuld-n zaiiieii mussten. Fontein ist ein idyllischer Anf'entiialt Inr

Jeden, der »Sinn l'iir Natursehnidieilen iuit. Das 1/andlians lie.i;! wie eine Kinsiedcdei

lioelinlien an dem steilen Abstnrze eines Kalksteinplateans. Eine j;ewalli.L:e, ans

4ll, tlieiis ans dem Felsen gdianeiien, tlieils iius grossen (Juadrni liergesteiiteh

.Shd'en bestellende Treiiiie f'iihrt liinant'. I'ie ganze Anlage stammt noeh ans den

Sklavenzeiten, lieute w;ire sie nniuiiglieh lierznstellen. Sie ist dadiireli nnbc(|uciii,

diiss die Stillen so Imch und weit sind, dass man sie nur mit je zwei Sclirilteu

nehmen kann, ''endlos" aber, wie Martin sie nennt, ist sie mir nie erschienen.

Jlanclien Tag habe ich sie wohl 4 bis ö mal mindestens erstiegen, und selbst meine

Frau liut, es ebenso oft um Tage gethan. (J rosse, oft eigenartig geformte, scharf-

kantige Felsbbicke sind in grosser Atizahl von der Felswand abgestürzt luid geben

der Umgelinng ein wildromantisclies Anselin. Der l'lick vom W'ohnhanse hinunter

auf die grünt; kleine t)ase, luid dann über kaktusbedeckte FVdsrückeii auf das weite,

blaue Meer ist von luMvurrageuder Hclninlieit.

l)er (iaiten war zur Zeit unsres Aufenthaltes entzückend. Die Kokos|ialnieii,

l'apajabiinme und Limonen hingen voller Fiiiciite, grosse " Flamboyants ""
|nani;teii

im seliarlaclirotlieii r>iüthenschmuck,die Allee vtui Datleljialmen liiiiu- \(dler Datteln,

die allerdings noch unreif waren. Das N'ogellebeii war ung(uuein reich. .Nur hier

tiat ich zahlreich den "Tjuljubi s|iagnol "' der Fiiigeborenen, Morfiaiv/is, dessen

Vorkomnun hier \(iii lidliem zoogeograiiliisclien Interesse ist. lOr zerslcirle die

]'a|ia\ariüclite, die er giinzlicli aiilfrass, unil war so erpicht daiaul', dass er den

Früchten sogar bis in das Haus nachkam. i)ie sonst auf iler Jnsel nicht scdteiie

L'olumba i/i/iiniopIttliiiln/'iK wurde bei Foutein ganz diueli die nur hier benbaehlete

Colli mbii. portorireitsis vertreten. liier erbeutete ich auch eine neue Form von

Amazonenpajiageien, die ich als Cliri/sotis rothscldldi beschrieb. Dieser rai>agei

war hier recht häutig, aber leider z. Z. in der Mauser und in schlechtem, abgetragenem

(Jetieder. Auch war es keine Kleinigkeit, den ziemlich scheuen Vcigeln an di'ui

wildzerrissenen Steilabsturze des Plateaus, wo sie sich fast ausnahmslos aufhielten,

nahezidvomioen, und wenn ein Stück erlegt war bedurfte es meist einer weiteren

Kletterei, bis mau es in den Händen hatte. Die Serie, die ich zusammenbrachte

repräsentiert also ein nicht geringes Mass von Arbeit, aber die Freude am Erfolge

tmd die herrliche Aussicht nnd frische Luft machten alle Anstrengungen zum

Vergnügen. Ornithologisch war lionaire überhaupt am inieressantesten, ua es

mehr antillisch ist, als ( 'nraeao nnd Aruba, und vor unsrer Erforschung ornit liologi.Mli

völlig unbekannt war.

Unser Aufenthalt in Fonteiu war ganz romantisch. Das Hans war hider sein

verfallen. AVeder Fensterläden noch Tliüren schlössen ordentlich, und als es eines

Kachts regnete, mussten wir unsre Betten mehrfach rücken, bis wir ein trockenes

Plätzchen fanden, wo es nicht durchregnete. Wir hatten keinerlei Dienerschaft

mit. Bei Tagesanbruch stand der alte Neger, der die IMantage beanfsicliti;;te, in der

Tliür und setzte eine grosse Flasche mit Ziegenmilch neben unsre Betten, brachte

auch gewiihnlicli ein geschlachtetes Huhn, Eier und Früchte mit. Wir lebten

davon und vnn den wohlscheckmendeii Tauben, ja meine Frau bereitete auch eine

gute Kothscjiildsamazonensujipe, die mit einigen Gemüsen aus dem (iarten gewürzt

garuicht zu verachten war. Meine Frau bereitete das ganze küstliche Mahl in
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dem einen von uns glücklicherweise mitgenommen Kocbtopt'e. Das Feuer loderte

zwischen zwei »Steinen, und das Feuermaterial bildete selbstgesammeltes Hulz und

Keisig. "Wo die Quelle aus dem Felsen sickert ist ein gemauertes und überdaclites

Badebassin gebaut, wo man be(iuem ein kühles Bad nehmen konnte. In dem
grossen Reservoir badeten die niedlichen schwarzbraunen Töchter des Plantagen-

aufsehers, mit einem weissen Hemde und einer Cigarette liekleidet, ganz natürlich

und ungeniert vor uiisern Augen, und es war recht spassig, ihren Capriolen in dem
seichten Wasser zuzusehen.

Wir hätten den ungebundenen Aufentiialt hier gern nocli hüiger fortgesetzt,

aber wir hatten weitere l'liine, und so sagten wir dem liebliclien Platze Lebewohl,

auf Nimmerwiedersehen, und bald verliessen wir auch Bonaire. Die Rückfahrt nacli

( 'ura(;ao war ])rachtv(dl— ruliige See, über uns ein wolkenloser blauer Himmel,

anfangs im Anblicke der prächtigen Strandlinien von Bonaire, dann der Felsen von

Curai;ao, und dabei war das Schiff fast leer.

Wieder in t!ura<;ao angekommen erhielten wir schlechte Nachrichten aus

Venezuela. Mein Vetter rieht entschieden, uusre Reise noch zu verschieben, und

da bald darauf Nachrichten aus Eurojia eintrafen, die unsre Heimkehr erwünscht

machten, nahmen wir den nächsten Dampfer der Hamburgischen Gesellscliaft, die

" Flandria," und fuliren wieder dem kalten Norden zu.

Da in Puerto < 'abello aller Handel stockte, legte das Schilf dort nicht mehr an.

In La Guaira lagen wir nur anderthalb Tage. Es war auftallend kühles Regen-

wetter. Ein deutsches, ein engliselies und ein spanisches Kriegsschiff lagen im

Hafen. Die (Offiziere der deutsclien " Arkona " kamen an Burd der " Flandria," und

mit dem Arzte der ersteren machte icii einen Ausllug an Land, Ijadete in kidilem

Bergbache mit liüljschen Wasserfällen und schoss mehrere Vögel mit der kleinen

Pistole. In dunkler Nacht Abschied von Venezuela.

Wieder legten wir in Ponce auf Porto Rico an, wo ich nochmals jagen konnte.

Dann dampften wir nach Haiti, sodass wir noch eine der grossen Antillen

wenigstens flüchtig kennen lernen konnten. Prächtig war die Fahrt durch die

von waldigen Hügeln umgebene Bucht von Samana. Vor Sanchez gingen wir

vor Anker. Ein heftiges Gewitter mit furchtbarem Regen entlud sich gegen

Abend. Infolgedessen wurde der schwere, gelbe Lehmboden so durcliweicht, dass

wir bei einem Ausflug an Land am nächsten Morgen fast bis an die Kniee einsanken.

Die Luft war schwül und heiss, farbenprächtige Schmetterlinge flogen durch die

Büsche, und ziemlich viele Vögel zeigten sich. An dem buchtigen Ufer waren

Schwärme von braunen Pelikanen und weissen Seidenreihern sichtbar. Auf den

Steinen am Ufer sass und pfifl', gerade wie bei uns der wohlbekannte Flussuferläufer,

sein amerikanischer Verwandter TotaiiKs macida.vins. Im Walde erlegte ich Miinun

gihyt», den schönsten der Todus-Arten, Todns mhnlatus, der den portoricensischen

Todus hypochoiuJr'nica» vertritt, den merkwürdigen Didas duminicensis, der in den

Löchern riesiger alter Bäume brütete, und allerlei andre kleinere Vögel. In grosser

Höhe an den Hügeln flogen mit kreischendem (Teschrei mehrere Amazonen, ohne

Zweifel CItnjsotis ventralis. Auch sie Bekanntschaft einer mit blasenziehendem

Safte gefüllten Pflanze machte meine Frau, wurde aber noili eben durcli freundliche

Negerkinder vor den hübschen Blättern gewarnt, die sie pflücken wollte. Ein sehr

unangenehmes Insekt—ich bekam kein Stück zu sehen—zerstach mir beim zweiten

Ausflüge durch die Strüni]ife meine nur mit leichten Schuhen bekleideten Füsse

greulich. Sie juckten und schwollen an, sodass ich am nächsten Tage keinen

Ausflug hätte machen können.

18



Der Besuch des Ortes Sanchcz bot wenig Interessantes. Die Neger waren

ziemiicli zudringlich und frech. Wir wollten Briefmarken kaufen, aber der Post-

beamte war nicht aufzutreiben, würde aber " wahrscheinlich morgen" zu treffen sein.

Als meine Frau und ich allein einen lehmigen Pfad entlang wateten, hatte ich

eine jener denkbarst unerwarteten Begegnungen, die mir im Leben merkwürdig

oft zngestossen sind : Uns entgegen kam ein Herr im weissen Trojjenanzug : wir

salicn uns an und riefen uns unsre Namen zu ; er war ein Tabakpflanzer, in dessen

gastfreiem Hause ich in Sumatra vor '^ Jahren mehrere Tage gewohnt hatte.

Leider waren seine grossartigen Lhiternehmungen in Deli fehlgeschlagen, und so

hatte er zeitweilig Dienste als Zahlmeister auf einem Dampfer genommen, der

am Morgen eingelaufen war und nun neben der " Flandria" lag.

Nach zwei Tagen erreichten wir wieder 8t. Thomas. Ein Urkaii war avisiert

worden, aber er ging an uns vorüber. Ein in St. Thomas liegender Dampfer der

Koyal Mail Steamshiji Company war gehörig mitgenommen worden.

Etwas wehmüthig nahmen wir in St. Thomas Abschied von dem letzten

Stückchen der westindischen Liselflnr, das wir sahen.

Die Rückreise bot nichts Bemerkenswerthes. Am ü'"" September, nach vier-

zehntiigiger Fahrt, liefen wir in den Hafen von Havre ein. Hier hörten wir von

dem Wüthen der Cholera in Hamburg. Ich musste sofort über Southampton

nach London, meine Frau fuhr mit einer kranken Reisegefährtin, unsern lebenden

Papageien, den Sammlungen und Cactcen über Paris nach Deutschland zurück.

Die Vogewelt der Inseln Curacjao, Aruba und Bonaire wird im folgenden

Kapitel behandelt werden. Das erneute Studium des gesammelten, grösstentheils

im Rotlischildschen Museum zu Tring aufbewahrten Materials ergiebt die

Nothwendigkeit der Neubeueunung von noch zwei diesen Inseln anscheinend

eigenthümlichen Vogelformen.
"O^

lieber die Reptilien der drei Inseln.

Wie schon erwähnt sind die Reptilien der Inseln sehr zahlreich und in die

Augen springend. Sowohl Herr I.R.H. Neervoort van de Poll, der Zoologe der

holländischen E.Kpedition unter Professor Martin, als ich sammelten Reptilien.

Dr. Th. W. van Lidth de Jeude veröifentlichte eine Liste in den Notes of the Leyden

Museum (ix.), und Herr G. A. Bouleugergab mir die Namen der von mir gesammelten

Arten, die icli liier folgen lasse. Ausserdem schrieb Cope in den Proc. Am. l'/nl.

(SV. xxii., 1NN4 (1885) über einige Arten von Cura^ao. Ich brachte die folgenden

Arten heim, nach Boulenger's Bestimmung

:

Aruba : (ionatodes cittatus, Anolis lineatus, Cnemidophorus aruhensis, ausserdem

einen Batrachier : Puludicola hrachi/o]/«, den ^'dori" der Eingeborenen.

(yurayao : l'/ii/llüdact//lus Julieni, Anolis chrijsoleijis und T/iemducti/las nipi-

caudus,^\Q " Fega-pega''^ der Eingeborenen, sowie eine Schlange, lÄophis triscalis.

Bonaire : Gymnodact)jlus antillensis (der allen drei Inseln eigenthümlich ist),

Anolis leachii, Cnemidophorus murinus.

Die Landschnecken der Inseln.

Herr Edgar A. Smith veröffentlichte in den Proc. Malacol. Soc. 1898 der von

mir gesammelten und schon bekannt gewesenen Arten, die ich hiermit wiedergebe:

Curacao : Bulimubis elonyatus, Cerion uva, Cjlindrella ruceui, l'upa longurio,

Cistula raccui, Tudora megacheila.
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Bonaire : Cylindrella rateni, Ttidora a/irantiaca, Pineria bonariensis und

Neosubulina karterti, die letzteren beiden von mir entdeckt.

Aruba : Bulimulus elongatus, Cerio)i uca. (Die letztere bin ich sicher, ancli

auf Bonaire gesehen zu haben, versäumte aber, Exemplare mitzubringen, sodass

also der Beweis noch fehlt.)

EINIGE LITTERATUR ÜBER DIE INSELN CURAgAO, ARÜBA
UND BONAIRE.

1. Eenige westindischen Kolonien na de Emancipatie. Fraissiiiet, Amsterdam,

lüTi).

2. Curapao. J. K/ujper,m Tijdschr. aardrijksk. genootschap. li<S2.

3. On a (Jollection of Birds made by Messrs. Benedict and Nye, etc., Island of

C'urafao. li. Ridywai/, in Froc. U.S. Nat. Mus. for 1884 pp. 173-7.

4. Kaart van het Eiland Curacao, etc. Amsterdam, 1880. 20 x 24 zoll.

5. Bericht über eine Reise nach Niederländisch West-Indien und darauf

gegründete Studien. A'. Martin, Professor für Geologie an der Universität zu

Leiden. Mit 4 Karten, zahlreichen Tafeln und Holzschnitten.' Leiden 188S.

6. On a Collection of Rejitiles and Fishes from the West Indies. Th. W. ran

Lidth de Jciidc, in Notes Lcijden Museum IX (1887) pp. 129-39.

7. Die Vögel der Insel Ckirafao nach einer von Herrn Cand. Theol. Ernst

Peters daselbst angelegten Sammlung. //. ron Berlepsrh, in Jouvn. f. Orn.

1892 p. 62.

8. Araba Phosphate. Thos. Blackhurn. London 1887.

9. L'Ile de Curafao. M. G. Verschuur, in Le Tour du Monde, 5 August

1893.

lU. Allerlei Beobachtungen während einer Reise nach Westindien. Claudia

Martert, in Gefiederte Welt, XXII. Jahrgang (1893), nos. 8, 9, 10.

11. On the Birds of the Islands of Aruba, (Jurapao and Bonaire. Ernst Ilarfert,

in Ibis 1893 : 1 Tafel und 1 Karte.

12. A Flying Trip to the Tropics. A record of an ornithological visit to

(Jdlombia and Ouracao. Wirt Robinson. Cambridge, U.S.A., 180.5. (Prächtig

illustriert, behandelt aber Curacao nur kurz.)

13. On the Land-shells of Curapao and the Neighbouring Islands. Edgar A.

Siaitli, in Proc. Malacoloyical Soc. III. 3 December 1898 pp. 113-16.

II. KAPITEL.

DIE MIT SICHERHEIT FESTGESTELLTEN VOGEL DER
INSELN ABUBA, CUBACAO UND BONAIBE.

LITTERATUR.

1658. Roche/ort: Histoire natur, et morale des iles Antiiles de rAmeri(|ue

p. 163 ist gesagt, dass sich auf Aruba '' les plus beaus et les plus petits " von allen

Kolibris finden.

1874. Lawrence : Descriptiou of a New Spccies of llumming-Bird IVuui

Curafao. In Ann. L>jc. New York X p. 13 {Chlorostilbon caribaeas).
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iü'S'i. Lfiiorciice : I)escrii)lii'ii "f a iicw l'airul IViim l'iunairc In AhhoIk

New York Acatl. Scirnc. II, no. l'J, ]>. ;>>1.

(( 7in/.so(is eil II /Jron.s, \'uu dem ich iiacligevvieseii habe, dass er gleichartig ist

mit Chri/üOti» ochro/itera.^

1^84. liiih/irai/ : Oti a ( 'ollectidii iiiade liy Blussrs. BcikmIIcI, und Nvi' (Hi

C'iira<,aii. In l'roc. CS. .Sut. Mus. \t\\. IT^i-T.

{.\lhi(iisiiilnifi roxiruf IIS, I tiiii/roini rn/oiiilcKta, Icterus furaraociisis beschrieben.

Im gaii/.fii <i Arten aul'gcv.iihit.)

Isss. K. Miirliii : I'criclit, idicr uine Iteise nach Nicderlaudibch WesL-ludieii.

i'l.. ll'.i (Ciirar-ao), 141 (Aruba).

(Nur wt'nigc \^)gclarteii sind erwälint, aber es ist selir anerkciitienswertii, dass

der (u'(d()ge auf dem ihm fern liegenden (iebiete docii einige ßeobaclitungen von

W'ertli machte. Seine ganz bestimmte Angabe, " dass weder der ('oHi(ru.f jit'rliiin.r

von Cura^-ao, noch die Oonurim-Art mit scliwefelgelben Wangen von Uonairc auf

Aruba angetroffen wird, sondern eine dritte, von beiden verseiiiedene mit grauen

\\'aMgcn " wurde (hir(^ii mieii besliitigt. Im ganzen führt Martin von ('urai,-a<>

'-• Arten an, vom denen ;i rielitig lustimnit wnnh'u, von Aruba zwei nieiit sieher

bestimmte, von Bonaire eine rielitig und eine nieiit liestinimte Vogeiart.)

lK'.>ll. Jl. c. ISirlc/isrli : i)ie Viigel der Insel ( 'urai,;io. In Jinirii. f. (h-ii.

ji)!. lil-HW. ((iefulgt von IMitI lieiinngen des SainniliTs, lOiiist i'eters, nach des^ell

Tageliueh.) 18 Arten festgestellt. (Der Verf war seit .laliren auf die holländischen

Iiisclu aufmerksam geworden und sandti; daher Herrn Peters, der sich /,. /,. in

l'lo. (idjcllo aufhielt, znr Erforschung der :! Inseln nach ('uraeao. Aus den

vorherigen Angaben ist ersiehtlieli, ein wie unbebautes F(dd Herr I'eters noch

vorfand. 10s kann diihcr nicht, Wunder nelimeu, dass er einige lOntileckungen machte

— Herlejisch beschrieb nach seiner Sammlung i'ocreba uroj>ijiji(tlis, liiitco ulhi-

cKuilalu» colotiKs und 'riiiimnrulas sjHireeriud örer/jjc/inis —•dhar bei einiger Energie

hätte er mehr als Is Arten sammeln müssen. Einige der interessantesten Arten,

wie Vüluinha i/i/nutojjlitknlmos u.a., sandte er nicht ein. Demgegenüber ist die Zahl

der von ihm " erkundeten " und " beobachteten " Arten sehr gross. Er /.iililt deieii

Ö7 Arten auf, doch krmnen ausser den 18 eingesandten und von l'erleiiscli detiniciten

Arten nur noch etwa 4 oder ö davon als mit Sii;hcrheit festgestellt bet lachtet

werden.)

18U;5. Jü. Ilitrtcrt : On the lürds of tlie Islands of And la, Curaeao und IJonaire.

In Jbis, 18'.)3, IUI. :iS!)-:{;}s. l'lates VIll., l.\.

(Enthält die Kesnltate meiner Keise auf den Inseln.)

iN'.t."). Wirt J'ohijisoii : A Klying Tri]i to the Troiiies.

(Dies anziehend geschriebene, jirachtvoll, u.a. mit herrlichen Furbenlafeln von

Keulemans ausgestattete Hnch behandelt auch des Verf. und seiner Frau kurzen

Aufenthalt auf (!ura^'ao, giebt eine Liste von 2:5 erbeuteten und beobachteten Viigeln

(unter denen nur Totaitus miirtdurlioi von mir nicht erlegt) und eine sehr gute

Liste d(!r Litteratur über Curaeao. Der \'crf. i-rlegte tohimhn iji/niiiop/itliiilmos

nahe bei der Stadt. Icterus jaiitlioriois cnrasaocnsis ist sehr scluhi abgebildet.

j.iSTi:.

1. Mimus gilvus rostratua Kidgw.

Häufig auf den ilrei Inseln. Unterschiede zwischen den Stücken von den

drei Inseln konnten nicht festgestellt werden. Der starke Sduiabel unterscheidet
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fliese Form leiclif von den zahlreichen anderen Unterarten dieser Art. Dr.

" Tjntjnbi," wie der Vogel bei den Einwohnern iieisst, ist ein ansgezeiclineter

Sänger. Die Eier fand icli anf Cnriieao Mitte Jnni.

2. Margarops fuscatus (subsp. ?).

Nf/r JloiHiife. Es war eine grosso Ueberraschnng für micli, diesen tyi)isch

westindischen, anf dem südamerikanisclien Kontinente gänzlich felilenden A^'ogel

anf l'onairc, nnd zwar nnr in der Plantage Fontein, sehr hilnflg anzntreffen. Noch

mehr wnehs meine Verwnndernng als ich seiner Zeit im Britischen Mnsenin

fe.ststellte, das.s die Ronaire Stüclce keineswegs der ränmlich nächsten Form, dem

M(ir(i(irops fiiaratus ili'nxirostri>< der kleinen Antillen angeliüren, sondern anscheinend

nicht vom typischen /'«.s/w^/.'« der Grossen Antillen zn nnterscheiden sind. Icli

mnss allerdings bemerken, dass eine nähere Untersnchnng doch vielleicht eine

snbsiiecifischc Trennung ermögliclien dürfte, indessen kann ich das z. Z. nicht

entscheiden, da diese Vögel während nnsres Anfenthaltes anf Bonaire in so stark

abgetragenem Gefieder waren, dass weder die genauen Maasse von Flügeln nnd

Schwanz genommen werden konnten, noch der genaue Farbenton festgestellt werden

konnte. In ihrem abgetragenen Zustande ersclieinen die Bonaire Stüi'ke alle seiir

blass und knrzflüglig. Unter dem Namen " Tjntjnbi sjiagnol " als Obstfresser

bekannt. Ausserordentlich vertraut, nacli Früchten bis in's Zimmer kommend.

3. Dendroica petechia rufopileata rfidgw.

Selir häufig anf Ciwaaio nnd Pxindin', aber ziemlicli selten anf Arvha. Auf

den ersteren beiden Inseln fast überall anzntreffen, anf Arnba aber mir an wenigen

Stellen von mir bemerkt. " Para de misa " genannt. Dies heisst Mess- oder

Kirchenroyci', nicht aber Kirclienw/t'/' wie Peters meint. Zweifellos gehört diese

Form dem Fovmenkreise von petechia und aestira an, der in eine Menge von

Unterarten zerfiillt. Am ähnliclisten sieht dieser Form die Dendroica petechia

cajtitiilis von Barbados. Es liegen mir von dieser Gruppen z. Z. 14;") Stüi^ke im

Kothcliildschen Museum vor, von denen 25 von mir selbst gesammelt sind. Hierher

gehört auch als Unterart aitreola Gould von den (^alapagos Inseln. (Sieiie Now
ZooL. ISfW, pp. 147, 148.) Bei alten SS ist die ganze Kopfplatte kastanienbraun,

wie beifolgende Skizze zeigt.

4. Coereba flaveola uropygialis Berlp.

Ebenfalls sehr häufig anf Curacao und Bonaire, aber seltener auf Aniba.

Ancli hier dürfte es einer entwickelungsgeschichtlichen Natnrauflassnng entsprechen,

von einer in mehrere geograpiiisclie Formen zerftillenden Art, anstatt von so und

so vielen Arten zu sprechen, sodass für mich kein Zweifel herrscht, das alle einander
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vertretenclpii Formen dieser Gattung mit alleiniger Ausnahme der ganz schwarzen

Catmta, trinärzu Lenonnen sind. Diese reizenden, zntranliclicii kleinen, liiilischen

V("igelehen werden '• Baric^a geel,'" d. h. Gelbbrnst genannt, llir (iesang ist weder

laut, noch besonders anziehend. Er besteht ans einem häufig wiederholten, nicht

sehr langen, metallischen Gezwitsclier. Die Eier nahm icli anf Curaeao. Vim

Cj/areola in seinen verschiedenen Foimeu liegen mir z. Z. im Triug i\rusenni Vlh

Stücke mit Fundorts angaben vor, von denen 43 von mir erlegt sind.

ö. Coturniculus savannarum caribaeus subsji. nov.

C. C. savamiarum saroDimrum dicto siraillimns sed omnino minor, rostro

minore, necnou pilei lateribns brnnnescentioribns.

Hab. Bonaire, Curnrao. (Tvj)ns i ad. no. KU Hartcrt coli., l'onaire,

11. vii. l.^O-J, Mns. Rothscliild.)

»Sehr iihnlich dem typischen Coturniculus mrannariiin von Jamaica, mit dem
ich die Form fVülier [Ihia 1801] ]>. ^27) unter dem Namen Aiiiiixxlronnis Mira hihi f>nn

vereinigte, aber kleiner, namentlich der fSclinabel erheblicii kleiner. l>er Olierkoiif,

der in der Mitte dnrcli einen raluuf'arbenen Streifen gctheilt wird, ist niciit so

schwiirzlich, sondern melir briinnlich. Tiiinge (im Fleisch gemessen) 110 -ll'J,

Flügel öU—58, Schwanz 41 4:5,cnlinen '.)J,— H)^, gonys (i— GJ,metatarsns Is.i, mm.
Coüü'niculun »((ruvivinim soi'mnianim in Mns. Tring und London (Britisli

Museum) messen: Flügel 58i

—

(il, Schwanz 'i\)l—4UJ, culmeu lof— llj, gonys

7—7^, metatarsus l'J^,—20 mm. Die von Ridgway, IL X. und Middle A/nfr. I.

p. 200, für Stücke von Jamaica und Porto Rico angegebenen Flügelmaasse sind

nach meiner Messungsmethode bei angedrücktem Flügel entschieden zu klein.

Bei seiner Methode zu messen würden die Flügel meiner E.xemjdare von Bonaire

und ('Ura^ao 52—55 mm. messen.

Auch das Vorkommen dieser grossantillischen Form (der tyjüsche T. sanu/nar>/>n

bewohnt Jamaica und Fortu Rico) anf den hoUiindisclieu Inseln ist von hervor-

ragendem Interesse. Ich fand sie zuerst ziemlieh liäulig in einer Fläche ijolu'n

Grases anf Herrn Hachette's Pflanzung auf Bonaire, dann auch bei Beekenburg

anf Curaeao in einem steinigen, mit hohem (xrase und Biisclien bestandenen Tliale.

Auf Bonaire " Para de eerro," Felsenvogel (Para das \\'ort für ^'ogel im

Papiamento) oder " Raton de eerro," Felsenmans (Raton = nninnliche Maus,

eerro = Fels).

Wenn ich im //;/.s ISlKJ p. 327 von " Aruba »Stücken" spracli, so war das

natürlich ein " lapsus calami " für Bonaire Stücke.

'I. Brachyspiza capensis insularis Ridgw.

Sehr häufig auf ('/a-ar-tio, dagegen sehr selten an{ Aruba, xmd auf Bonaire nicht

vorkommend. Das einzige anf Arnlia erbeutete E.xemplar hat einen auffallend

dicken Schiialiel, was alier wohl nur ein individueller Charakter ist. Lokalname :

" Chonchorrongai" Ende Juli fand ich zwei Eier in offenem Neste. Dies ist der

Vogel, den Berlepsch untl icli als Xonotric/iia püeata bezeichneten. Ridgway hat

ihn seiner geringen Gr/isse und längeren Schnabels, sowie blasseren Färlmng halber

als intialaria abgetrennt. Die Unterschiede sind sehr fein, doch finde ich sie

bestätigt. Der sjiecifische Name muss cajjensis sein. Ridgway trennt diesen

Formenkreis generisch von Zonotrickiu unter dem Namen Jirachi/spiza I Anf
die Unterschiede derCnracao Stücke von capcnms {?,\\h i\o\n\iw jpUcata) hat sclmn

Berlepsch {l.c.\). 82) hingewiesen. Vergl. auch Hartert, Ibis lb'J3 pp. 295 und 314,
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7. Euetheia bicolor sharpei Hart.

Arxbii, Ciu-dt^ao und J3oiiaire. Anf alleu drei luseln ziemlich hiiufig. Die

Form dieser luseln wurde von mir zu Ehren des hervorragendsten lebenden

Systematikers der Ornithologie benannt.

8. Xanthornus xanthoruus curacaoeusis (Ridgw.).

Ziemlich häufig auf Curacao, wo ich eine Serie sammelte, ebenso auf Aruha,
wo ich auch mehrere erbeutete, aber etwas seiteuer auf Boiutirr, wo ich ihn in

Käfigen und im Freien sah, aber nicht erlangte. Stücke von diesen Inseln unter-

scheiden sich von typischen .ranthonnis eigentlich nur durch den grösseren Schnabel.

Die von mir gesammelten Arnljaner nähern sich der kontinentalen Form durch

etwas kleinere Schnäbel, aber da ich nur wenige vergleichen konnte, bedarf diese

Thatsache weiterer Bestätigung. Unter dem Namen " Trupial cacho," d. h.

Hundetrupial, bekannt, auf Aruba auch " Gonzalito " genannt.

Als die " t3'pische Lokalität " von Xanthornus xanthornus haben wir Cayenne
(ex Buffon) anzusehen, denn Gmelin's Angabe " Mexico " ist jedenfalls auf einen

X. .r. irantliorniis (^ ad. X. x. cvraqaontsix ^ ad.

(Orinoko). (Cura(;ao).

Irrthum zurückzuführen. Ein Balg (No. 32769) im U.S. National Musenm der

von Verreanx mit " Mexiqne " bezeichnet ist, beweist garnichts, denn Verreaux war

selbst für seine Zeit, in der man noch nicht so viel wie heutzutage auf genaue

Fundortsangaben "Werth legte, unverzeihlich leichtfertig mit seinen Lokalitäten.

Originaletiketten hatten die Yogelbälge damals meist nicht, oder wenn sie sie hatten

wurden sie entfernt und mit Verreaux's Handelsetiketten versehen, und als Fundort

am liebsten der Ort niedergeschrieben, von dem die Art beschrieben wurde.

Etiketten mit Verreanx'schen Lokalitäten sind sehr oft falsch (Beweise zalilreich

in vielen Museen—u. a. im British Museum) und daher stets als unsicher anzusehen.

9. Xanthornus Icterus ridgwayi suVisp. nov.

X. i. ieteriis dicto persimilis sed rostro validiore, pedibus majoribus dis-

tinguendus.

Hab. Aruba, Curagao. Typus : S ad. Aruba 26. 6. 1892.

Ich habe fünf Exemplare von Aruba und Curafao mit 20 Stück vom Orinoko

und Cumaua in Venezuela vergleichen krmuen, die ich als typisch ansehen darf, bis

ein Vergleich mit Cayenne Exemplaren stattgefunden hat, und finde, dass die

Form von Aruba und Curaeao kräftiger ist, mit erheblich grösserem Schnabel und

stiii'keren Füssen, Das Culmen misst 31— 34i gegen 26|—39 und selten SO mm.
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der Schnabel ist an der Wnrzel etwa l.')o;pgon 12— 13 mra. hoch, der Metatarsns

ist etwa 1

—

2 mm. liinjrer. Die Untersdiiedc der Sciinäbel seiut die von uicincr

Fran angefertigte Zeieliniing sehr gut.

Die Stücke von ( 'arnpano (ein Exemidar !) nnd Santa Marta haben etwa so

grosse Schnäbel wie die uene Iiiselforni, nnd gehören vielleicht dazu. Jedenfiills

ist die von mir nntersnrhte Serie gcnügfud, um die Verscliiedcniieit zu la-wcisen.

Anf ansrhcineiid vorhandene kleine Unterschiede in Flügel- nnd Schwanzlänge gehe

ich nicht ein, da meine Stücke selir abgei-iclicn und daher schlcclit niessbar sind.

Die Form ist lienannt zn Ehren Holiert i{i(ig\va3's,des Lerülimten anieriicaiiisclien

Ornithologen.

Xuntltornxs irtpriis riilginnjl bewohnt f'nra^ao nnd Aruba, fehlt aber auf

Bonaire ganz. Man findet ilm nur, wo einiger l^anm wuchs ist, nnd da er als

Kiiligvogel sehr beliebt ist, wird ihm selir nachgestellt. Merkwürdigerweise

kommt diese Form (oder doch sicher eine Form von Irtcnis irten/s) anch anf

St. Thiirnns vor, ist aber nnigliclierwcise dort einucföhit, denn diese wegen ihres

J\'.»i. ifterns ^J arl.

(Oriiiiiko).

X. i. ri(Ii/irin/i (J ad.

(Anib;i, type).

lierrlichen, flr.tenden Gesanges sehr gescliiitztcn "Trniiiale " werden viel in (Gefangen-

schaft gehalten. Die Unterarten dieser Art bedürfen noch weiteren Studiums.

In. Hirnndo rustica erythrogastra (IWidd.).

AVandervogel aus Nordamerika, liislier nur auf Curiirao festgestellt, aber woiil

auch gelegentlich auf den iinilern Inseln vorkommend.

11. Myiarchus brevipeimis Hart.

Auf iillrii (Ird Insrhi an Orten mit l'.auniwuelis nielit seilen. AVolii nur

Unterart von Miiiun-Inis lijntininlns., es beilarl' aber einuelienderen Studiums, als

das mir z. Z. zu Gebote stehende Matcriiil erlaulit, um diesen Formenkreis klar-

zulegen, und dalier habe ich jirovisoriscli die binäre Bezeichnung dieser Form

beibehalten.

Vi. Sublegatus glaber Sei. l*l Salviu.

Ebenfalls auf a/Av/ ilrei liixdii erbeutet.

K5. Elainea martiuica riisi Sei.

Ich traf diesen Vogel nnr anf dem Christotfelherge anf Ciiraqao an. Die

erbenteten Stücke gehören der westindischen, anf St. Thomas heimischen Form

an, die von der der kleinen Antillen und den des südamerikanischen Festlandes

etwas abweicht. Äleine Frau glaubt hestimmt, diese Art auch auf Bonaire gesehen

zu haben, es wurde aber kein Stuck erbeutet,



( 281
)

U. Tyranmis dominicensis Gm.

Der liülisclio, leliliafte " Pitirri " ist, auf Curarao und l'üiiaire recht häufig-,

(locli sah ich nur einmal ein Paar auf Arulia, das ich leider nicht erlegen konnte.

Auch liier finden wir wieder den echten T. (hminicensis nnd nicht die Subspecies der
kleinen Antillen (

7'. domiiiiirnsis rostrafiis) als Bewohner dieser merkwürdigen
Inseln. Der Name Pitirri oder Pipirri ist ein trettliches Klangbild seines Hufes.

Unter ähnlichen Xamen siml diese Vögel fast überall bekannt.

l"'. Chrysolampis mosquitus (Ti.).

Hiiiififi (Dif iiUi'ii iln-i f/tsei//. ilit einer durch ein angeschraubtes Messing-
rohr verlängerten Klojiertpistole konnten meine Frau und ich eine hübsche

Serie zusammenbringen. Ueber die richtige Schreibw<ise des Xamens und die

Schwanzfärbnng der .Tnngen nnd Weibchen lese man das M/.s lNit:3 p. •J'.i'.i von

mir gesagte.

in. Chlorostilbon caribaeus Lawr.

Auch dieser wunderhübsche, goldgrün erglänzende Kolibri war auf aUen drei

Tiiseln nicht gerade selten. Der (joldglanz des Gefieders ist bei frisch vermauserten

Männchen sehr stark, bei andern nur schwach oder garnicht bemerkbar.

17. Comxrus aeruginosus arubensis Hart.

Aruba ! ünterscheiilet sich vom festländischen ( 'oMirim fwi'in/rnosi/s (irruqinosua

nur dnndi etwas hellere Färbung der Stirn, Kopfseiten und Kehle, und vielleicht

auch durchschnittlich etwas längeren Schwanz. Einzelne Exemplare sind bisweilen

nicht zu unterscheiden.

Dieser lebhafte, die kahle Ijandscliaft ungemein belebende kleine Papagei ist

recht häufig auf Ariiba, aber reclit scheu. Kr nährt sich von Früchten, namentlich

dfiicii voll Cfn'n.s und MrldciicfnA. Er legt seine Nester meist in alten Ameiseii-

nestern an, die er zu diesem Zwecke anshohlt, aber auch in Paunduciiern nnd— nach

Angabe Eingeborener—an einigen Felswänden auch in Felseiihichern.

IS. Conurus pertiuax (L.).

Ciiracjio! Es ist schon darauf hingewiesen worden, dass die Verbreitung dieses

Papageien eine hilchst merkwürdige ist. Er findet sich nämlicli nnr auf den Inseln

< 'nraeao und St. Thomas ! Es ist gänzlich ausgeschlossen, dass er etwa nach ( 'uraeao

eingeführt ist, denn er ist dort zu häufig, auch ist der Umstand, da.ss er in seiner

Färbung zwischen f(rniyii/o.-</ts und .iiiidhoiioniiix steht—wie Cnracao auch zwischen

Aruba und Bonaire liegt—Beweis dafür, dass er hier seine eigentliche Heimath
hat. Anders ist es mit St. Thomas. Dort soll der Vogel selten sein, nnd da er

vielfach lebend gehalten und exportiert wird, ist die Möglichkeit vorhanden, dass

er auf St. Thomas eingeschleppt ist.

Auf Curarao ist er nicht selten, namentlich aber bei Savonet häufig, wo man
sein Geschrei den .ganzen Tag über vernimmt. Als Käfigvögel sind diese Vögel
sehr unterhaltend. Meine Frau brachte zwei mit n,ich Europa, von denen einer

beute noch lebt,
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l'.i. Conurus pertinax xanthogenius Bp.

Bonaire ! Bonaparte beschrieb Conurus xanthogenius nach einem Stück ohue

Vaterlaiidsangabe im Loidenor Mnsenm. Dies trägt ganz den Charakter einer bei

Papageien so häufigen Aberration mit abnormer Ausbreitung der orangcgelben

Färbung, und wnrde als solche anfgefasst. Da aber meine Stücke von Bonaire

auf ]5ona])arte's Beschreibung passten, sandte ich eines derselben an Herrn Dr.

Büttikofor, derzeit in Leiden, der mir schrieb, es gliche in jeder Hinsicht dem
Typus von Conurus xanthogenius. Auf Biittikofers Autorität hin konnte ich

Bonapartes Namen für die Bonaire-Vögel gebrauchen, durch die Freundlichkeit

von Herrn Dr. Finsoh aber habe ich nun auch den Tyj)us nntersuchen krmnen,

und finde die Sache ganz richtig. Ich habe sie hier ( 'onurus pertinnx xanthogenius

genannt, um die nahe Verwandtschaft von pertinax und xanthogenius zu zeigen,

will jedoch nicht unterlassen zu liemerken, dass vielleicht auch pertinax nur Sub-

sjjccies von aeruginosus, arubensis, und andern melir ist. Auseinandersetzungen

darüber würden hier zn weit führen. Dieser Papagei ist nicht selten, ja mau
kann sogar sagen, er ist sehr häufig auf Bonaire, wo nur Baumwuchs ist. Bei

C. p. pertinax ist nur die Stirn, l)ei
(

'. p. xanthogenius der ganze Uberkopf gelb, wie

beifoljrende Skizze zei^t.

^^mm^^^^m^f^^'

Connni-x p. jiertinax. C. j>. xantliogeniu.i.

2ii. Chrysotis ochroptera ochroptera ((Jm.).

Dieser jirachtvolle Amazoneiipapagei, der auch an der venezolanisclien Küste

lebt, ist in Aruba keineswegs eine Seltenheit, aber seiner Scheuheit wegen in

dem meist offenen Gelände keineswegs leicht zu erlangen. Ich erbentete nur

3 ausgewachsene Exemplare, die eine besondre Zierde meiner Sammlung bildeten,

denn obwohl dieser Papagei häufig lebend nach Enropa gebracht wird, sind

geschossene Stücke mit Fundortsangabe in Sammlungen ganz ausserordentlich

selten, ja es dürfte sicher sein, dass es weniger solche giebt als Kiesenalke.

(Chrgsotis ranifrons Lawrence, von einem verloren gegangenen aus Ariiba

herstammenden Käfigvogel beschrieben, ist nichts als ochroptera. Herr Lawrence

versuchte zwar im Ibis LS93 p. 566 die Artberechtignng seiner cani/rons aufrecht

zu erlialten, ich glaube aber in meiner Antwort auf seinen Artikel im Ibis 1894

dargetlian zu haben, dass die vermeintlichen Gründe für die Unterscheidung von

cani/rons alle hinfällig sind. Merkwürdiger und bedauerlicher Weise war der

Artikel des Herrn Lawrence im Ibis 18U3 der letzte der 123 von diesem Iiocli
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benlhmten Ornithologen von 1844 bis 1893 verfassten Artikel, in denen er 323

neue Species nud Subspecies beschrieben bat, von denen allerdings eine Anzahl

ungültig sind.)

21. Cbrysotis ochroptera rothschildi Hart.

Während auf Curapao (wenigstens heutzutage) überhaupt keine Amazone

vorkommt, vertritt die Rothschildamazone die Chr. oehrojitera ochroptera von

Venezuela und Arnba auf der Insel Bonaire. Sie unterscheidet sich von cchroptera

durch die folgenden Merkmale :

Das Gelb der Kopfseiten reicht nicht so weit abwärts und dehnt sich nicht

über das Kinn an die obere Kehle aus. Der Flügelbug, der bei ochroptera

ausgedehnter und rein gelb ist, ist nicht so ausgedehnt gelb und stark mit roth

gemischt, auch sind die Federn der Oberseite weniger deutlich schwarz gesäumt,

^ach meinen heutisren Anschaunni>-en muss diese Form, so leicht sie sich auch bei

Vergleichung auf den ersten Blick unterscheiden lässt, als Subspecies anfgefasst

werden.

Bei Fontein und am Brandarisberge sind diese Amazonen nicht selten. Sie

übernachten an den Felsen von Fonteiu. Bei Tagesanbruch fliegen sie auf Nahrung

aus und kehren zwischen 8 und 9 Vormittags zurück, um der Ruhe zu pflegen.

Dann kann man sich anpürschen und sie schiessen. Es ist dann nicht besonders

schwer auf Schussweite anzukommen, aber die Schwierigkeit des Geländes, steile

Wände mit scharfem, wildzerrissenen Gestein, auf dem die tropische Sonne derart

lirennt, dass es ganz heiss anzufühlen ist, machen die Jagd zu einer recht anstren-

genden. So war ich ganz zufrieden, neun Stück zu erbeuten, von denen aber zwei

in so greulich abgetragenem und beschmutzten Gefieder und dabei noch arg

zerschossen waren, dass wir nur sieben abbalgten. Alle Stü'dce waren übrigens in

mauserndem und mehr oder minder abgetragenem Gefieder und arg durch Fruchtsaft

beschmutzt. Im Ibis 1893 ist eiue gute Abbildung der Form gegeben.

22. Stenopsis cayennensis (Gm.)

Auf Aruba nicht bemerkt, aber auf Bonaire und auf Curuqao. Leider erbeutete

ich nur Weibchen und Junge, das alte Männchen hat bisher noch Niemand auf

diesen Inseln gesammelt, aber die erbeuteten Stücke gleichen den entsprechenden

von St. cayennensis.

Nach den Angaben des Herrn Ludwig kommen noch ein oder zwei andre Arten

von Caprimnlgiden auf Curajao vor (siehe Journ. f. Orn. 1892 p. 112), ich konnte

aber nichts davon finden oder in Erfahrung bringen.

23. Crotophaga sulcirostris Sw.

Ich traf eine ganze Gesellschaft, von denen ich mehrere schoss, bei Savonct

auf Curaqao, wo sie heimisch zu sein schienen. Die Mägen enthielten Heuschrecken.

Es ist t'aracao wohl der östlichste Punkt des Vorkommens dieser Art.

24. Polyborus cheriway (Jacq.).

x\.uf allen drei Inseln niciit sehen. Lokalname " Warawara." Nistet in

ßonaire auf Bäumen.
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2ix Tinnuncwhis sparverius brevipennis l'erli).

All/' (illni (h-fi I/isclii iiiclit selten. Lokalnaine " Kinikini,"' iitli'iiliai' ein

Kliuigliild si'iiies tliiirinfalkeiiartiueii (»eschreis. Brütet in Felslijcheru.

20. Buteo albicaudatus colonus Pxilii.

.)iuiL:'e A'ritjel -Awi' lioiKilri' niiil (urdruo (M'lieiitet, iUirAruliii nur <,'eseheii iilier

niclit erliiiltoii. I>er selir selieuc alte \'ii<rel ist l)islior nncli \(in l<i'iiieni Saiiiniler

erhelltet wurden.

Ks L!-eli('jrte selinii eiiii>;-er ]\Intli dazu, dii'se liiseltorni iiaeli d(>m jnn>;('n \'(iu:el

ali/.iilrriinen iinil l'.oilepseli tliat dies aiudi nur ziii^ernd, liedii)i;-iiiif^sweise ! |)ie

von mir iiiits;el)raeliten Stiicko sclieinen aber seine verniiitlieten L'nterscliiede zu

hestätiiit'ii. Per alte \'of::id, den ich (ifters sali, scliien dem alten iiUiiiuDiilntusi in

der Farlxiiveitlieilnn» zu uleielien. Er nistet am ("liristotVel. Dort kam ieii heim

Ersteifjen des ]ierfjps einem alten Vojjel franz nahe, alier ich war leider gerade an

einer ahseliüssijjen Stelle, wo ich die Hände zum Klettern uehrancdite. so dass

ich an Schiessen nicht denken konnte. Sonst sali ich die Alten nur dann und

wann auf ganz weite Eni rernnngen. Wer anl' der Insel einen hinderen Anlenthah

ninimt winl natürlich die Alten erhmgcii k(innen, mitiiigenralls durch Krulern

mit Aas.

Nacli Peters (vermnthlich nacli Ludwigs IMittlieilnngen) soll nocli ein andrer

Tagraiilivogel anf ( 'nracao vorkommen, ja sogar hrüt(>n. Dass auf dem Zuge noch

andre Falken oder dergl. vorkommen ist mehr als walirscheiiilieli, aher ich glaube

nicht, dass eine weitere Art anf der Insel brütet.

27. Strix flammea barg-ei Hart.

Diese Schlcierenle gleicht his auf ilire viel geiingere Griisse am meisten der

westemo]i!Lischen Stri-r J/ammca liircliliojli (vergl. Nov. ZouL. l'.MMi, Heft 111.),

Während die westindischen nnd südamerikanischen Schleierenlenformen reclit viel

mehr verschieden anssehen. Obwohl ich diese Knie nachts hörte, konnte icii nur

ein ]iräclitiges altes Stück erlangen, das auf \Vnns('li des Gonverneurs für mich

voll Soldaten auf dem Fort Nassau gefangen wurde, wo diese Eule in Felsen und

Mauerlöchern brütet. Sie ist dem Gouvermur Herrn Harry P.arge zu Ehren in

dankliarer Erinnerung gewidmet. Angehlicii soll noch eine andre Eule auf < 'uracao

voikonimen, und anf Arnlia einmal ein ganz kleines Känzchen gefangen wurden

sehi. Bestimmtes koimtc icii nicht in Eri'ahrnng bringen.

2S. Columba portoricensis Temm.

(Ueber den Namen vergleiche man Ibix IS'.»:i ]i. %V.\.')

Diese rein westindische Taube traf ich nur in der Umgegend von Fontein auf

BoiKiirt', wo ich ihrer eine Anzahl ohne Mühe erlegen konnte. Sie sass immer

auf Bäumen. Die Haut ist schwarz und hat einen bittern (Tcschmaclc, was aber

dem Wohlsclimack ihres AN'ildprets wenig Eintrag thiit.

Nach den Mittheilnngen des Herrn van der Linde Schotborgb, eines geborenen

Curaeaoensers, der die Insel und ihre Vögel kennt, ist die " I'aloma jireto " (d.h.

schwarze Taube) die auf dem Cliristoffelherge vorkommen soll, die Columba jmrto-

ricensis, nnd Herr Ludwig ist lierselbeu Ansicht. Beiden Herren zeigte ich Bälge
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ilei- letzteren von Boiuiiro. Trotz besondrer Aut'iacirksaiukeit tlaranf gelang es mir
niciit, am (')iristoftel etwas von einer grossen dunklen Taube zu bemerken.

Herr Peters erwiilint nocb mehrere andre Tauben nach Angaben von Herrn
Ludwig oder " Beobachtungen," aber die Namen, die er anführt, sind »Synonyme der

bereits angeführten Arten, die bei den Bewohnein der Inseln utder verschiedenen

Namen bekannt sind. Die Angabe vom Vorkommen von Volmnb'O plKiiihca dürfte

auf falscher Bestimmung beruhen. «Solche Bestimmungen aus dem Gedächtnisse

(Exemplare wurden nicht eingesandt) bringen mehr Verwirinng in die Wissenschaft

als Nutzen.

29. Columba gymuophthalmus Temm.

Es war eine Überraschung sondergleiciien für micli, diese Taube, deren wahre
Heimath bisher nnbekannt war (man glaubte sie stamme irgendwo aus Brasilien

her.) als Bewohner der Inseln Aruba, Cararao und Bonairc zu entdecken, wo sie

regelmässiger Brutvogel ist. Herr Peters sah sie zwar, erlegte auch zwei Stück,

die er sich aber von einer Katze rauben liess, und so blieb die Art bis zu meiner

Heise uuidentificiert. Sie heisst auf den Inseln " Ala blauco " und ist ihres aus-

gezeichneten Fleisches wegen beliebt. Nach Peters' Angabe kommt diese Taube
auch an den Küsten von Veneznela vor, wo sie " Manglera " genannt wird. Da
aber Peters selbst die von ihm erlegten E.\em])lare nicht bestimmen konnte— er

sagt '"vielleicht Columba speciosa'^ oder eine Varietät dieser Art,"— so kann diese

Behan}itung übei-lianpt nicht ernst genommen werden. Das Nest der Coliiinbu,

ilijntiioiihtliiilmm ist ein loser Bau, ähnlich dem unsrer Kingeltaube, und steht gern

auf Älangrovebäuiuen. Die Taube ist scIjcu, kann alier in trockener Zeit Ijeim

Wasser auf dem Anstände in Anzahl geschossen werden. Sie hält sich gut in der

Gefangenschaft. Merkwürdiger Weise erbentete Robinson diese Art auch aid' der

lusel Manjarita, und das Museum zu Washington besitzt ein " nm das Jahr lbT3
"

(sie) auf St. Thomas erbeutetes Stück. Es ist kaum anzunelimen, dass diese Taube

auf !St. Tliomas heimisch ist, da sie tloch früheren Peiseudeu kauiu entgangen sein

könnte !

30. Zenaida ruficauda viuaceorufa llidgw.

Auf ulku drei Inseln häufiger Brutvogel. Sicher nur Subsjjecies von rujicaadu.

ol. Leptotila verreauxi insularis Piclim.

Nur einmal »xx'i Arxba gesehen, selten auf Cararao, wo ich nur eine erbentete,

etwas weniger selten auf Bomiire.

Die Stücke von diesen drei Inseln scheinen mit denen von Margarita überein

zustimmen. Sie scheinen nur etwas kurzflügliger zu sein als tyiüsche verreauxi,

sind sonst aber kaum zu unterscheiden ! Die Berechtigung dieser noch sehr

zweifelhaften Unterart bedarf daher noch der Bestätigung. (Vergl. l'roc. U.S.

Sat. M'ts. XVIII (iSDö) j). (i.59. Durch Kobinson's Freundlichkeit liegt mir

eins der Margarita Stücke vor.)

32. Columbigallina passerina perpallida Hart.

Die grosse Serie, die meine Frau und ich von dieser auj allen drei Inseln

hüußgen, zierlichen kleinen Taube heimbrachte, setzte mich in den Stand, sie als

neue Unterart zu beschreiben.
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Dieses als " Tortolica " bekannte Viigelcben ist überall häufig. Ausserordent-

lich zahm trippelt sie auf allen Wegen umher, obwohl iiirer viele zum Essen

sretödtet werden. Icli fornl viele Nester in Büschen und Biinmeu, meist aber in den

stacheligen Aesten der Opuntien und des Cereus.

33. Eupsychortyx cristatus (L.).

Nicht selten auf Aniba und Curaqao, fehlt aber auf Bonaire ! Lokalname
" Sockle," ein Klangbild seines Rufes. Wird sehr als Wildpret gescliiitzt und

lebend verkauft. Der Gouverneur von tlurac^ao hatte die Liebenswürdigkeit, uns

einen grossen Käfig voll lebender zu schenken, leider aber bekamen wir ihn nicht

zu sehen, da sein Bote entweder die Abfaiirt des Dampfers verpasste, oder auf einen

falschen Dampfer l'nlir.

Dies überaus schnelilaui'ende Hühnchen ist so leiclit wie einc^ Waciitel zu

schiessen, wenn es vor di in Sriiiitzen anlHiegf, doch ist es oft seiir schwer, es

zum Fliegen zu bringen, und in dem hohen Grase bekommt man sie schon garnicht

zu Gesicht.

Wahrscheinlich ist E. rristat^is auf Aruba und ( 'nra9ao bescJiränkt, iloch mag es

an einigen Orten Venezuelas eingeführt sein, wo es sonst durch A'. somiini und

E. mocquerisi vertreten wird.

34. Ardea herodias L.

Mit Sicherheit nur auf Ctira(^ao festgestellt (iiidgway).

35. Ardea candidissima (»m.

Auf Aruba von mir erlegt, auf Cura(;ao und Bonaire nur gesehen.

3ü. Ardea tricolor Midi.

Auf Aruba erlegt, auf Bonaire gesehen.

37. Butorides virescens (L.) subsp.

Auf allen drei Insebi häufig an den Küsten, wo Mangrove wächst. Dies

dürfte Peters' B. striata sein ! Ich liabe die Frage offen gelassen, um welche

.Subspecies es sich hier handelt, docli glaube ich (nach geringem untersuchten

Material urtheilend), dass die hier angetroffene Form dieselbe ist, wie die von Cuba,

also B'/toridcn tircscens brunnesc-rnii liidgw., oder ihr doch sehr nahe steht.

Bichmond hat von Margarita einen Butori<le.'i robinsoni besciirieben, der aber

seiner grauen Ko]if- untl Ilalsscnten ballier B. striatus näher zu stehen scheint.

3». Phoenicopterus ruber L.

Der nordamerikauisciie Flamingo brütet in Menge in dem grossen »Salzsumpfe

auf Bonaire. Er wird dort " Ohogogo " genannt^eiu Name der sich auf seine

schnatternde Stimme bezieht.

Auf Aruba sahen wir einen Flamingo, auf den Dr. Cole aus zu grosser Ent-

fernung schoss. Vermuthlich zeigt er sich auch gelegentlich auf (Juracjao, doch

konnte ich nichts darüber erfahren.
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3'J. Totanus macularius (L.).

Von Herrn Itobiusou auf Curarao geschossen, von Peters uad mir am Scbotte-

gatt gesehen, aber nicht geschossen. Kommt zweifellos auch auf den andern
Inseln vor.

40. Totanus melanoleucus (Gm.).

Nur einmal drei auf Boiiatre gesehen, von denen ich einen erlegte.

41. Totanus flavipes (Gm.).

Am 22. Juni häufig auf Aniba, wo Dr. Cole zwei für mich schoss.

42. Tringa mimitilla Vieill.

Nur. einmal auf Boimire bemerkt und erlegt.

43. Charadrius squatarola L.

Mehrfach gesehen und einmal geschossen auf Aniba. Wird natürlich auch auf

den andern Inseln angetrofien werden.

44. Aegialitis wilsonius rufinucha Ridgw.

Ich erlegte einige Stücke dieses hübschen, auf Aruba und Bonaire brütenden

ßegeupfeifercliens, die ich mit Ridgway's rufinucha identificierte, den ich für wohl

verschieden (wenn auch nur subspecifisch !) von wilsonius halte.

45. Aegialitis coUaris (Vieill.).

Kleine Flüge anf Bonaire bemerkt, 2 erbentet. Die Untersuchung grösserer

Serien wird vielleicht ergeben, dass es sich um eine kurzflüglige Subspecies handelt

!

46. Himantopus mexicanus (Müll.).

Schon nach Mittheilungen von Ludwig durch Peters identificiert. Ich erlegte

eine Serie an der Lagune bei Savonet Curaqao, und sah Flüge anf Bonaire. Kommt
zweifellos auch gelegentlich auf Arnba vor.

47. Haematopus palliatus (Temm.)

Ich sah einen dieser Ansternfischer auf dem Riff bei Aruöa und schoss auf
ihn, fehlte ihn aber. Nach Ludwigs Beobachtungen wird er nicht selten an den
Küsten von Curagao bemerkt. Herr Ludwig hat ihn öfters geschossen.

48. Pelecanus fuscus L.

Der braune Pelikan ist eine häufige Erscheinung auf allen drei Inseln.

Besonders viele sah ich innerhalb der Lagune bei Aruba. Sie sind durchaus nicht

scheu, und leicht zu schiesseu. Es scheint, dass sie auf keiner der drei Inseln

nisten. Wird " Alcatraz " genannt.
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4!i. Fregata aqiiila (1-)

Aul Bdiiiiiii- wird dicMn' iiiiverkfUübaiL' \'iij;cl iuii-li mflirl;u-lii-'ii .Miltüciliiugeii

nicht selten geselimi, ;nit'
( 'urtK-no sah ich ihn iiüutiu;, sogar ülier die Insel wegfliegen,

und lUil' Ant/»', erli'gd' ii'h mehrere, wie scliun erz;iidt.

• iii. Phalacrocorax brasilianus (im.).

Grosse l'']iinc uiil' .l/v^/yrf uf.sehen, wu sie tilier so sehen wuien, dass ich nicht

iint' iSelinssweite herankanj. Zn zeitrtuilienden liemiiliungen hatte ich nicht Jlnsse,

da meine Aui'merksand<eit melir anf die zoogeograiiliiseli interessanteren Lanilvögel

zeri('htet war. Ubwoiil ieli lieiii Ivxemplar in die Hund bekam, glaube icli micii

doch nicht in der Art geirrt zn haben, l'eters beobachtete einen Kormoran anl'

C'iU'a^'ao, der wohl auch hierher gehorte.

M. Steriia maxinia Hodd.

An den K'nsttit tdlci' ili'ci littndn niciit selten, nnd aiil' Ariiba und l'onaire

\K>w mir gesammelt.

'a'Z. Sterua antillaruin Less.

An saiidigru Kn-.(tMi,s(rerk('ii anl' Anilin und HmiKiri liriileiid. Ende .liuii

schienen sie anl' Arnba Eier y.u haben, doch koniile icii keine finden. Encie Juli

fand ich anl' l'oiuurc halberwachsene nnd erwachsene Jnuge. Das Jinige gleicht

dem von ,'Sfj'/-/ia minti/jt, als deren Vertreterin Stcrna aiitiUarum anzusehen sein

dürfte.

•j3. Sterna dougalli Älont.

Diese Seeseliwalbe dürfte an vielen Orten mindestens gelegentlicli vorkommen,

icli liabe sie aber nur auf Anilxi mit Sieherlieit festgestellt, wo sieii auf dem
Korallenriff nicht weit von < 'erro Colorado ein grosser I5rut]datz befand. Die Eier

warini in Gelegen von regelmassig drei «Stück auf dem Ijlossen Sande oder auf dem
dichten Tejijiich von sukkulenten Salzstrand|irtanzen niedergelegt. An einigen

stellen musste mau sicli selir in Acht nehmen, keine zu zertreten, so nahe beieinander

und so zahlreich fanden sicli die Gelege Die Eier variieren wie die von Stt'niii

hinuidü und stcrna /jaradimcit, und sind denselben im allgemeinen seiir ahnlich.

Die von mir auf Arnba gesammelten Bälge gleichen vollkommen denen von

andern Theileu West Indiens und Mexiko. Es scheint kaum mi'iglich zu sein, diese

von den typischen douijalli der östlichen Halbkugel zu trennen, ein eingehendes

(Studium der Ai't mit Bezug auf seine mögliciierweise trennbaren Unterarten wäre

jedoch von AVerth, nur fehlt dazu in den meisten Museen das nöthige Material.

Saunders, dem im Britischen Museum das reichste Material vorlag, vereinigte alle

Formen der Art unter dem Namen Sterna iloiKjaUi. Ohne mich z. Z. auf weiter-

gehende Untersuchungen einlassen zu können, bemerke icli nur, dass einige im

]{othsc,hildschen Museum mir vorliegende Brutvogel von den iVudamanen zweifellos

einer kleineren Unterart angehören, die den Namen korastcs oder t/racil/ti führen

musß.
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ö4. Sterua hirundo L.

^Vu ik'u Kastuii voll Aruba und Boiuiirc, und walirsclieiiilicli auch auf ( 'iirai.-ao.

Da ich meine Zeit vorzugsweise dem »Sammehi der Laiidvögel zuwandte, uud

ausserdem diese Art in Mauser war, brachte icli nur zwei Balge von Stenia

hii'iuido mit, die nicht geuügoii, um festzustellen ob es sich hier um eine Unterart

der hifuiido handelt, oder ob die hiesige Form ganz identisch ist mit europäischen

Vögeln. Vergl. Ibiti 1«1):5 p. :50'J.

10. Sterna anaetheta .Scop.

Von mir nur auf Aniba lestgestellt, kommt aber selbstverständlich ausser

der Brutzeit aucli auf den andern beiden Inseln gelegentlich vor. Auf dem

Kurallen ritV, wo der Brutplatz von Sterua dougalli war, brütete auch diese

iSeeschwalbe in grosser Anzahl. Die Eier waren alle bebrütet und stets bestand

das Gelet/e nur aus einem eiiuigen Ei, wie andre Forscher auch schon festgestellt

haben. Die Eier lagen nie so frei wie die von Sterna dougalli, sondern stets in

geschützten Winkeln unter Büschen, unter Hteiuen oder todteu Muscheln, immer

mehr oder minder versteckt unil nicht ganz frei von oben iier.

Die Alten sahen in der klaren Jjuft ülier uns hin- und herßiegend von nideii

prachtvoll grünlichbläulich, seewasserartig gefärbt aus, während die dougalli mit

ihren ptirsichliliUhriiai-tig üliertiogenen Unterseiten einen grossen Gegensatz dazu

bildeten. AV'ähiend des Trocknens der Bälge verschwindet bei beiden Arten der

zarte Farl.ienton der Unterseite allmälig.

56. Larvis atricilla L.

Mehrfach an tleu Küsten aller drei Inseln beobachtet.

Bei längerem Aufenthalte eines .Sammlers würde die Zahl der auf den

holländisciien westindischen Inseln vorkommenden Seevügel sich natürlich ver-

mehren. Bei der verhältnissmässig kurzen Zeit meines Aufenthaltes daselbst

hielt ich es für meine wesentlichste Aufgabe, die Laudvögel zu sammeln und zu

beobachten, und ich glaube darin einen ziemlichen Grad von Vollständigkeit erreicht

zu haben. Am ehesten glaube ich, dass am Christoftel und auf Bonaire noch

Landvögel unbemerkt geblieben sein können. Herr Peters hat noch verschiedene

Land- und 8eevögel erwähnt, die er beobachtet zu haben glaubt, aber es dürfte

darauf nicht allzuviel Gewicht zu legen sein, da wir gesehen haben wie wenig seine

sonstigen Bestimmungen zutrafen.

Jedenfalls ist die obige Zahl von 50 Arten und Unterarten alles was bis jetzt

als sicher festgestellt gelten kauu.

19





IV. ABSCHNITT.
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I. KAPITEL.

BEISE—MAROKKO—CA^UmSCHE INSELN—MABEIBA—
HEIMKEHB,

In der letzten Märzwoclie des Jahres 19Ul fuhr ich auf der " Orotava," einem

Dampfer der Forwood Linie, ans den rauchgeschwärzten Londoner Docks langsam

die trübe Themse hinab. Es war anssergewuhnlich kalt für die Jahreszeit, nnd als

wir die Docks verliessen entschwand liOndon in dichtem .Sclmeegestiiber nnsern

Blicken. Lu englischen Kanal und an der SildkUste folgte Schneesehauer auf

Schneeschauer. Das Schiff lief den malerischen kleinen Hafen Dartmoutii an, um
Kohlen zu nehmen. Als wir die Bncht verliessen brauste uns ein heftiger Süd-

weststnrm entgegen, wiilirend vorher kanm ein Lüftchen gewellt iiatte. Fast alle

Passagiere, leider auch ich, verschwanden für mehrere Tage, deren Erinnerung

schauerlich ist.

Mit einiger Verspätung trafen wir in Gibraltar ein, das wir Müsse hatten zu

beseiien. Die anfängliclie fatale Kälte hatte einer angenehmen Sommertemiieratnr

Platz gemacht, und wir genossen Wärme und Sonnenschein in vollen Zügen.

Wundervoll war die Ueberfahrt nach Tanger, der ersten marokkanischen Stadt,

die ich betrat. Da gab es des Literessanten mehr, als man in der kurzen Zeit

sehen konnte, aber die starke Beimischung europäischen Elementes nahm doch viel

von der Ursprünglichkeit der Bilder und Eindrücke. Eine kurze Fahrt an der

malerischen, fast Ijaumlosen Küste mit ihren weisslenchtenden kleinen Städten in

unverfälschtem maurischen Stil brachte uns nach ( 'asablanca. Die Schiffe liegen

hier überall dranssen auf der Reede. Die Landung geschieht in festen Booten, die

mit Geschick durch die Brandung der hochrollenden Wogen gerudert werden. Das

ist dieselbe Brandung, die ich vor l(i Jahren an der Küste von Togoland kennen

lernte, nur war sie z. Z. hier nicht so heftig, ('asablanca untersciieidet sicli in vieler

Hinsicht wesentlich von dem liekannten, oft l)eschriebenen Tanger ; es ist rein

marokkanisch, Europäer sielit man mir ganz vereinzelt in den kothigen, von

Mauren, marokkanischen Juden und einigen Negern, Maulthieren, Kameeleu nnd

Pferden belebten Strassen. Der auf einem freien Platze vor der Stadt abgehaltene

Markt ähnelt so auffallend dem Markte in einer mittelgrossen Stadt in den

Haussaländern, das ich ganz betroffen war. Das Interessanteste in (Jasablanca

war jedoch für die meisten Passagiere der "Orotava" die Erscheinung gewaltiger

Heuschreckenschwärme. Die klare, blaue Luft begann sich um die Mittagsstunde mit

lichten Flecken zu füllen, die sich stetig nach Nordosten zu bewegten. Bald kamen

sie näher, und man konnte sie als unaufhaltsam mit raschen Flügelbewegungen

die Luft durchziehende Wanderiieuschrecken erkennen, von denen manche ermattet

zu Boden sanken. Immer dichter wurden die Schwärme und bald erfüllten sie die
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Luft derart, dass man das Bild nur mit einem grossflockijren Sclineegestöber bei

bliincm lliinnu'l vfrülciclieii konnte. Keinerlei Vrii;ei sali icti den Flüfren folsren,

wie icli uberlüuipt bei dem vierstündigen Anfenthalte in Casablanca nur Haussj)er-

linge sah. Nur zu rasch verliessen wir Casablanca und lagen bald auf der Reede

von Mazagan, meinem vorlänfigen Bestimmungsorte. Sclion vom Dampfer ans

sah ich zu meiner Freude viele Viigel : alte Sula ha-smita, die von den Küsten

Grossbritanniens hergekommen, nm hier den Winter zuzubringen, südliche Sill)er-

raöveu (Lnru.'i cachinmois) marokkanische Raben (Corvt/i tiiigitanus), die am
Strande uacli ausgeworfenen Fischen und dergl. suchten, Röthelfalken und Tluirm-

falken fast über jedem Hause der Stadt, und Ranchscliwalbcn. Balil ruderte ich

dem Lande zu,, unterwegs Herrn Riggenbach begegnend, der mich abzuholen kam.

Mazagan wird von Marokkanern und Juden bewohnt, die Zahl der Earoj);ier iast

aller Nationen (meist Sjianier aus (iiliraltar, nur ''> oder 4 Deutsche und Schweizer)

ist gering.

Es war meine Absicht gewesen so rasch wie möglich von Mazagan aufzulirechen,

nm in einiger Entfernung von der Küste an geignetem Orte ein Lager aufzuschla-

gen und einen Einblick in das Vogelleben Westmarokkos zu thun. So rasch wie

ich mir das gedacht hatte ging es nun freilich nicht, denn ich befand mich wieder

einmal in einem Lande wo matMiia das \\'ort ist, das dem Fremden am meisten

auffüllt. Es war jüdisches Osterfest und die Maulthiere, die wir haben sollten,

wurden nicht aus dem Stalle gezogen, die Läden, in denen wir allerlei Kleinigkeiten

zu kaufen hatten, waren geschlossen. So hatte icli denn I\lusse, Mazagan und clie

niichste Umgebung zn beschauen.

Die Stadt selbst gab (Casablanca an Originalität und Schmutz auf den Strassen

nichts nach, das Leben und Treil>en war sogar noch lebhafter. Als wir ankamen

lagen vier Damjifer auf der Reede, zwei Deutsche, ein Franzose und ein S|i,inier.

Interessanter aber als alles andre war mir natürlich das Vogelleben. Vor allen

Dingen füllt die Menge der Ruthelfalken auf, die eine ganz erstaunliche ist.

Ganz besonders hinter Herrn Riggenliacbs Hause nistet eine solche Menge von

Röthelfalken, dass man sie den ganzen Tag über wie Schwalben auf einem Gutshoie

hin- und herfliegen sieht. Vom flachen Dache aus konnte ich nahezu zwanzig

Nester feststellen, von denen manche kaum zwölf Fuss voneinander entfernt .standen.

Ein reizenderes Bild, als ein Röthelfalkenpaar vor ihrer Nisthöhle kann man kaum
im Ticben der Vrigel beobachten. Mit innigem Vergnügen sah ich immer wieder das

selnine Männchen abfliegen, um in der Luft eine Heuschrecke zu schlagen, die es

dann dem Weibchen ganz vor die Fiisse legte, oder auch selbst zerriss und ihm
stückweise in den Schnabel stopfte. Die grossen Augen sind verhältnissmässig

griisser als beim Tliurmfalken und ausserordentlich schiin, ohne den lückisch

stechenden, scharfen Ausdruck von Habichts- oder Siierberangen, und die wilde

Kraft eines Adlerauges zu li;ibeii. Dabei sind alle Bewegungen kraftvoll, man
möchte fast sagen edel, in auf}';illrndeni Gegensatze z. B. zu den verliebten, koketten,

und dabei etwas tä]ij>ischen, beinahe plumpen Bewegungen der Taubon. Seit ich

1885 die entzückende Nigerbrachschwalbe {Galachri/sia cinerea) auf den Sand-

bänken des Niger und Benne beobachtete, habe ich keinen anziehenderen Vogel

kennen gelernt als den Rothelfalken.

Viel seltener als der Röthelfalke ist der Thurmfalke, den ich in Mazagan selbst

nur vereinzelt bemerkte. Er nistet hier im allgemeinen mehr an Felsen und hohen

Moscheen, hält sicli mehr im Freien auf und ist viel scheuer, als der Röthelfalke,

der hier meist in den Städten zu wohpen scheint, aber auch Felswände picht
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verschmiiht. Die Nahrnnc; clor Uiitlielialken wie fler Tlinrmfallcen bestand zur

Zeit meines Aufenthaltes in und bei Mazagan ledijilich ans Heuschrecken, die

in unendlicher Menge zu haben waren, denn tagelang zogen die Schwärme wie

Schneegestöber über Mazagan hin.

Nächst den d ?v/me>s-Arten überraschte mich der Sperb'ng. Einer brieflichen

Angabe zufolge sollte hier Fässer hispaiüoliensis die Stelle unsres Hanssjjerlings

vertreten, und ich hatte mich gefreut, diese Art genauer beobachten zu k<inuen, die

ich zufällig nur einmal im Leben, nämlich 188ö auf Gran f'anaria flüchtig gesehen

.hatte. Ich war jedoch keine Stunde in Mazagan, als icli zwar zahlreiche Haus-

sperlinge, aber keine hispaniolensis gesehen hatte. lu der That scheint der letztere

nicht bei Mazagan vorzukommen, aber an den Ufern des Oum Rbiah ist er häufig.

Ein andrer heimischer Vogel, der in grosser Häufigkeit in den Verandahs der

Häuser brütet, ist die Rauchschwalbe, Ilinindo rustica. Sie waren gerade beim

Nestbau, einige Weibchen begannen anch wohl schon zu legen. Ein von mir

erlegtes gepaartes Paar weiclit niclit von europäischen Individuen ab. Man hat

vielfach angenommen, dass südliche ]?anchschwalben eine mehr nithliche Unterseite

zeigen, aber dies ist ein Irrthum. Der Name //. pagomm, der lediglich auf einem

etwas mehr als gewiihnlich röthlichen Individuum beruht, ist vielfach auf solche

V("igel angewandt worden, man kann sie aber weder specifisch noch snbspecifisch

trennen, da ebensolche Individuen in Skandinavien, England, Eusslaud, Italien,

Nordafrika u.a. Orten mehr vorkommen. Es sind lediglich individuelle Aberrationen,

und sie sind häufiger, als man glaubt.

Gleich beim Eintritt in die Stadt, als wir den Thorgang durchschritten, fielen

uns zahlreiche, oft hartaneinander gedrängte, mit den Wänden zusammenstossende

Seglernester auf, und bald sahen wir die Alten einschlüpfen, die sich durch ihre

weissen Bürzel leicht als Apus aßnis kennzeichneten. Herr Riggenbach sagte

mir, er habe sie oft, aber nur in der Stadt, wo sie unter den Stadttliorbögen nisten,

bemerkt aber bisher nicht geschossen, da sie für "heilig" gelten. Das ist allerdings

der Fall, denn unsre Aufibrdernng an den Thorwärter, einige der Vilgel in den

Nestern zu fangen, wurde mit Entrüstung zurückgewiesen, auch Bestechung gelang

nicht, denn es sei Sünde diese Vcigel zu tödten. Unter den Umständen konnte

ich auch keine schiessen, aber Herr Riggenbach sagte, er würde schon Mittel und

Wege finden, mir Exemplare zu verschaffen. Er hat auch sein Versjjrechen

glänzend gehalten, denn mir liegt jetzt eine Serie von wohlpräpariertcn Bälgen

aus Mazagan vor.

Ausser der Vogelwelt—namentlich Röthelfalken und IJauchschwalben—und

den von dem flachen Dache wunderbar zu beobachtenden, scheinbar endlosen

Heuschreckenschwärmeu interessierte mich noch etwas hier garnicht erwartetes in

Riggenbach's Hause: eine förmliche Sammlung von alten Delffter Porzellantellern.

Diese stammt von einem vor etwa 150 Jahren bei Azimur gestrandeten holländischen

Schiffe. Es gelang Riggenbach, nachdem er einmal darauf aufmerksam geworden

war, eine grosse Anzahl von fast durchweg wohlerhalteuen Tellern und Tassen

zusammenzubringen, denn die Landesbewohner hatten sie sorgsam aufbewahrt.

"Das merkwürdigste aber ist," sagte er zu mir, "dass auf manchen Tellern Sätze

in einer Sprache stehen, die Niemand bisher bestimmen konnte." Es genügte ein

Blick, nm mir zu zeigen, dass es Aufschriften in malaiischer Sprache, mit hiteiinschen

Buchstaben geschrieben, waren, aber ich kannte doch zu wenig und hatte zuviel

vergessen, um den Sinn auch nur eines Satzes recht befriedigend zu entziffern.

Zweifellos war das Schiff auf dem Wege nach den Sundainseln gewesen.
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Am zweiten Tage nach meiner Aiiknnft in Mazagan konnten wir endlich

nacli ilen iihliclien, cclit afrikaniselien Yerzugernngen anfbrcchen. Wir ritten anf

Manitliieren niid iiatteii einen l'iickese] und ein Kamee), drei Lente nnd einen

Jnngen mit uns. Mein Manltliier war langsam nnd faul, da das anfiinglich für

mich bestimmt gewesene krank g(!worden war.

Die kleine lU-ise führte fast den ganzen Weg—etwa fünf Stunden zu reiten

—

durch Ackerland, meist A\'eizenfelder, anf denen die Saat mehr oder minder gnt

nnd in autfallend verschiedenem Alter stand. Das Land könnte mit einiger Sorgfalt,

hei einer anständigen Verwaltung nnd rationelleren liewirthschaftnng nocli heute

das sein, was es theilweise in Altertiium war, niimlich die Kornkammer lOiiropa's.

Der frnciitliare, dunkelschokaladenfarbene Boden wird nur mit Ilandliacken

gelockert, und die Saut ohne Düngung hineingeworfen, das Üehrige liis zur Kriite

Allah ülieriassen. Ks ist fast zu veiwundern, dass die lievTilkernng liierzn noch

genug Mntli und liUst besitzt, denn abg<'selien von den nur allzu liiiuligen N'criieer-

uugeii dnrcli die Heuschrecken ist überall das Auge der Stadt- und norfiiberhäupter

auf den Ertrag gerichtet, und der bessere Tlieil davon wird für ilen Sultan als

Abgalie genommen, das Meiste davon soll aber in den Händen iler Häuptlinge

znrückbleiben. l'iS kann offenbar mehr von einer oftiziellen Ausraubung, als von

einer IJegieruiig in euro|iäischem Sinne die IJede sein.

In den Ackerfcddern sieht mau häufig von undurchdringlichen Agavi'ii und

Kaktushecken umsclilossene (»arten, in denen meist Feigenbiiume, in der Nähe

der Stadt auch Zwiebeln, Bataten, Artischoken, Karotten nnd dergleichen gedeihen.

Sti'eckenweise führte der ^Vr'g über felsige, dürre Aninihen. l'jin giosser,

sumpfartiger Ti'icii war von mehreren 7'^//^'////.s'-Arten und Stelzenläufern i I llinKtttti/iiis)

belebt. T'eberail auf den Feldern waren Lerchen Innifig, aber anstatt der von mir

erwarteten herrlicli singenden Kalanderiercheii, kurzzehigen Lerciien und anderen

waren es nichts nnd nichts als Haubenlerchen. Da meine Zeit so knapp bemessen

war nnd ich schon eine Serie aus der (iegend besass, mein Begleiter auch mehr

in Aussicht stellte, hielt ich mich iiiclit besonders mit der Jagd anf dieselben

anf, doch sei es gesagt, dass die Stücke einer Form von (iah'ridu tlicldm' aiige-

hi'irten, dass aluu' auch eine Form von llnlerida crisldtti dort häutig ist. Hiese

Haubenlerchen sangen überall lustig, der (iesang war laut nnd schcm, von einigen

Lidividnen aber viel melodischer als von andern, wie dies bei allen SingV(ig(du

vorkommt.

Wiedeliojife,* die anf den ^\'egen liefen, Känzchen und Steinhüliner verlockten

uns hier nnd dort zur .lagd. Ileusclirecken gab es überall, aber nur nahe der Stadt

sahen wir sie nocIi fliegen, weiterhin bedeckten sie cbe Wege, und in einer Niederung

sali man sie sämmtlich paarweise anf einamler iiocken. Die Hufe unsrer Thiere

todteten streckenweise fast mit jedem Schritte nielirere Stücke nnd manche schlugen

wir mit den Reitgerten ans der Luft iieral).

Um die Mittagszeit sassen wir an den Ruinen einer vor längerer Zeit auf

Befehl des Sultans zerstörten nnd verlassenen Stadt ab. Auch dort war reiches

Vogelleben: Mandelkrähen (fö;-«c?a.'< <7r/7V7//f?) gaukelten n;it ihrem rauh gackernden

Rufen in der Luft, Thurm- und T{öthelfalken nisteten an der verfallenden Stadt-

mauer, Wiedelu)pfe Hessen ihr dumpfes hup-hup ertönen. Es war sehr heiss,

wolkenlos der Himmel. Maurisches Brot, Sardinen und ein ausserordentlich

* Es hätte Eilanger's Upvjia t'j)n/)y /m/liilu sein solliii, alior iliese vormeiiitliclic l''oim uiitrrsrliciili t

sifli in keiner Weise von typischer üjiuj/ii rj/ojis. l)ie vinii Autor angegebenen Unterschiede sind lediglich

individueller Natur.
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wohlscbraeckender spanischer Landwein, die «grosse Flasche zn etwa 50 Pfennigen,

bildeten ein ane-enelimes Fnihstüclv.

Bald ritten wir weiter. Am späten Naeliiuittage begann ein starker Wohldnft

die Lult, y.n erfi'iUcn, dessen Ursprnng wir erst begriffen, als wir von einer

Bodenerhebung heral) die " Mlioiwla " vor uns liegen sahen : eine langgestreckte

Thalniedernng, am Ufer eines scliimen, breiten Stromes, des Onm llbiali, nnd

weithin mit den von Bliitlienschnee bedeckten Orangenhainen bestanden. So

etwas von Dni't war nns nocli uielit vorgekommen. Ringsum war die Gegend

damit geschwängert, im Orangenliaine selbst war er anfangs fast beängstigend

slark, alh^s dnrchdringend. Nicht nnr die Bänme waren mit Bliithen bedeckt—

nnr wenige hingen voll küstliclier, saftiger Früchte - anch der Boden war damit

besät, jeder Windstoss oder anderweitige Ersciiiitternng eines ]*>anmes bi-fnrderte

einen Blnthenregen zur Erde. Man iiätte glauben kunnen, dass der Anfentlialt in

diesem starken Dnft nns Kopfweh machen könnte, aber wir sjuirtcn in den fi Tagen

und Näcliten niclits dergleichen, ja nach 'J oder 3 Tagen merkten wir den (lernch

nicht mehr, dafür waren aber alle unsre Kleider, Betten u.s.w. davon dnrclidrungen,

und noch nach Monaten konnte man den Orangenblüthenduft an einigen njeiner

Kleidungsstücke wahrnehmen.

Unter den Bäumen schlugen wir unser kleines Zelt und das noch kleinere für

die Leute auf Es war paradiesisch schön und voll von Ycigeln. Der köstliche

Gesang der in Menge im diciiten (iebüsche nistenden Nachtigallen erklang von

allen Seiten, alle andern Stimmen in den Abendstunden überti'inend. Amseln,

Stieglitze und Girlitze waren sehr häufig, Hänflinge {Aauifliis finiiKihind) etwas

seltener, Kohlmeisen niclit selten, das Gurren der Turteltaulien erklang unaufhrir-

licli. Waren wir auf diese Weise umgelien von heimischem, eclit europäischem

Voge]lel)en, so mischten sicli damit in auffallender Weise den Tropen entstammende

und mediterrane Formen, denn aufdringlich laut erklang aus den Bäumen nnd

Biisclien das Rnfen der Knrzfnssdrosseln oder 15i\lbüls (l'iioionofus) die einer rein

tropischen Vogelgattung angehiiren, und der eigenartige, starke, wie metallisch

klingende Gesang der Crttin retti, t'etti's Sänger. Li seinem nnsclu'inbaren

braunen Kleide ähnelt er in den Baumkronen wohl einer Xaelitigall, und die Araber

verwechseln ihn auch damit, denn sie sagten, auf die von mir abgebalgten ('ettien

zeigend, das wäre der Vogel, der des Abends und Nachts so wundervoll schön sänge,

nnd es wäre eine Sünde, ihn zn schiessen.

Beeilt sein- interessierten mich in systematischer Hinsicht die folgenden beiden

Arten, deren Begegnung icii beschreiben werde. Am ersten Morgen erwachte ich

gegen sechs Ulir und war kaum von dem iuiliei|nemen (weil für mich zu kurzen)

Feldbett herabgestiegen, als ich eine Kohlmeise locken luirte. Das war mir ja sehr

interessant. So sprang ich denn in Pyjamas ans dem Zelte, na(-h wenigen Sekunden

knallte die Stockflinte und ich hielt eine Kohlmeise in Händen. Der Vogel ist in

den Atlasländern meist nicht häufig, und es war mir daher unerwartet, ihn in der

Mhoiwia recht häufig zn fiuden, während der für Nordwestafrika sonst charakter-

istische Pfirus ultramariniis von mir nicht angetroffen wurde.

Schon beim Frühstück am ersten Tage vernahm ich einen mir nnlekannfen,

laubsängerartigen (Jesang. Riggenjiach glaubte ihn auch noch nie gehört zu haben.

Dadurch, dass das grüne Vögelchen in den dichtbelaubten Kronen der Orangen-

bäume nicht gerade leicht zu sehen, übrigens sehr flüchtig war und sich immer

unerwartet zeigte, dauerte es einige Zeit, bis ich Exemplare erlangte, deren Unter-

suchung ergab, dass es sich um eine dem Pln/Uoscoptis sibilatrix ausserordentlich
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naliostehcncle Form, nicht «aber um honi-llii liandelte, woran ich fies Fundortes

wegen gedaclit hatte.

Die von mir erlegten Stücke sind kaum von typischen Rhi/Iloscopus sibilatrix

zu unterscheiden und stimmen mit den Ph. nihilnfrix Jf'iri'.tims genannten Tnnis-

stücken Baron von Erhxugers überein. Ich war früher geneigt, die Miiglichkeit

diese Form zu trennen zu ])ezweifeln, und auch die von mir geschossenen frischen

Stücke sind kaum gelblicher, als zur gleichen Zeit in Enropa erlegte. Da der

von mir geliiirte Gesang, eine richtige, entfernt an den des Phi/Uoscopus trochilns

erinnernde Strojihe, ganz verschieden von dem unverkennbaren, so sonderbar

bezeichnenden Schwirren unsres Phyll. sibilatrix, wolil wirklich diesem Vogel

angehiirt, scheint dieser Gesang ein interessantes bioingisches Merkmal. Es ist

sonderliar, dass dieser so verschiedene Gesang Heri'n von Erlanger niciit

aufgefallen sein sollte. Näheres üljer diese Form im nächsten Kapitel.

Mit Hülfe einiger Aralierjnngen bekamen wir eine An/.ahl von Gelegen ver-

schiedener Vögel und frenten uns an der Gesciiicklichkeit und den Luchsaugen,

mit denen die Knal)en die Nester, ebenso wie die in den Orangenbäumen sitzenden

Schleiereulen entdeckten. Auf einer Diittelpaime ers[iähte icii ein Rabeunest, und
Eiggenbach bedentete einem jungen Bengei, dass ich die Eier wünsi'he. Nach
einer Stunde brachte er sie, erhielt eine gute Bezahlung in marokkanischen

Kupfermünzen und auf die zweifelnde Frage, ob wir mehr davon wollten, eine sehr

bejahende Antwort. Das Resultat war, dass wir innerhalb von zwei Tagen über

70 Eier von CorruH tingitaiu(s bekamen. Dieser l{abe war wirklich sehr häufig und

schien auf fast jeder ruhue, die nnr \creinzelt in der Umgegend wuchsen, zu

nisten.

Aus den Felden] erklang oft das iVrihliche " rickperwick "' der Wachtel—
einst ein so vertrauter und täglich zu hörender Klang in den fruchtbaren Ebenen

Schlesiens, nun etwas gar Seltenes für mich in den Feldern am Fnsse der C'hiltern

Hills in England. Einige junge Spanier aus Mazagan, die auch in der Mhoiwla

waren, erlegten mehrere Fraiirolimts bicalcanttits, aber leider hcirte ich erst davon,

als sie schon gerui)ft waren I Mir glückte es nicht, meinen alten Bekannten aus

dem Hanssalande, das zweisporuige Frankolin, anfznthnn, aber meine Zeit war

auch zu kurz, um stundenlang in den Feldern herumzulaufen. Die Jägerei dieser

jungen Herren war übrigens empörend. Meist beschränkten sie sich darauf, die

überaus zahmen, tlieils in der Paarung begriifenen, theils schon brütenden Turtel-

tauben zu schiessen, aber damit nicht genug, hatten sie auch noch ein paar Arabern

Gewehre gegeben, die alles von einer Turteltaube aufwärts niederknallten, und dann

prahlten sie mit der Zahl der erlegten Viigel. Ein elenderer Jagdbetrieb war mir

noch nicht vorgekommen.

Der Oum Rbiah ist ein selniner, lirciter Strom, aber zur Zeit war er hoch-

geschwollen, reissend, von der Farbe von Milclischokohide und dabei sehr kalt.

Ich gab also den Gedanken auf, darin zu schwimmen und befriedigte mein

Reinlichkeitsgefülii au dem klcinrn Bache in der Nälie des Zeltes, in dem Schild-

kr(Uen bis zu resjiektabler Gr<isse und mauritanische Kn'iten häufig waren. Am
Flusse hielt ich mich nicht lange auf, denn die sandigen Ufer waren unbelebt,

weisse Silberreiher und europäische Bienenfresser, die au den Wänden des gegen-

überliegenden Ufers nisteten, konnten mich nicht lange fesseln. Im Walde erwartete

ich mehr, aber mau verrechnet sich oft, und je überlegter man beim Sammeln zu

Werke geht, desto mehr kann mau sich bisweilen irren, denn während ich im

Walde zwar sehr interessante Sachen erbeutete, hätte ich doch am Stromesufer
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leicht genug die daselbst nistende, kurz nachher von Meade-Waldo weiter oberhalb

an diesem Strome entdeckte neue Uferschwalbe, die er Cotile maaritanica nannte,

entdecken kfinnen. Es würe freilich ein grosser Glückszufall gewesen, während

eines nur etwa zehntägigen Aufenthaltes in Marokko eine neue Vogelart zu erbeuten,

aber es hätte, wie gesagt, sehr leicht geschehen krmuen, denn Kiggenbach sandte

Exemplare die er am Oum Rbiah, garuicht sehr weit von der Mhoiwla erlegt hatte.

Etwas Werthvolles aber lieferte mir der Oum Rbiah doch. Mein verehrter

Freund Dr. Günther hatte mich ersucht, ihm in Marokko, wenn meine Zeit es

erlaubte, einige Barben zu fangen, da er vor über 20 Jahren fand, dass die

verschiedenen Ströme verschiedene Arten dieser Fischgattung beherbergen.* Wir
hatten Angeln mitgenommen, fanden aber die Zeit zu werthvoli, um uns dem

Ungewissen Geschäfte des Angelns hinzugeben, und ich hat daher Riggenbach den

Arabern aufzutragen, uns Fische zu bringen. Sie brachten denn auch noch am
selben Tage mehrere über zwei bis drei Fuss grosse Fische, aber keine Barben.

Als sie daraufhin nach kleinen Fischen gefragt wurden, waren sie ganz zerknirscht,

liefen so rasch wie möglich wieder zum Wasser und liolten mit einem Blecheimer

etwa ein Dutzend mittelgrosse Barbeu heraus. Das befriedigte uns, ich wählte

sieben aus—die übrigen waren anscheinend dieselben—die gerade eine zu dem

Zwecke mitgenommene Glaskrause füllten und nahm sie mit.

Ich war ebenso erstaunt wie erfreut, als es sich herausstellte, dass die sieben

Barben vier sehr voneinander verschiedenen Arten angehörten, von denen zwei neu

waren. Diese wurden von Dr. Günther f als Barhtis harterfl und Barbiis rotl/schilrli

beschrieben. Sie sind auf der beifolgenden Tafel abgebildet. Die andern beiden

Arten sind Bdrhns reinü und B. nasits Günther.

Ba'rbiis harierti ähnelt B. reinii am meisten, unterscheidet sich aber durcli

neun verzweigte Strahlen in der Rückenflosse und eine unterbrochene untere

Lippenfalte. (D. 12. A. 8 oder U. L. lat. 37. L. transv. 6i/ü.) Zwei und eine

halbe oder drei Reihen von Schuppen zwischen der Seitenlinie und der Basis

der Bauchfinne. Die Höhe des Körpers ist dreidreiviertel mal in der ganzen

Länge (ohne die Schwanzflosse) enthalten, die Länge des Kopfes vier einhalb mal.

Schnauze conisch, deutlich länger als das Auge, das ü- der Kopfeslänge misst.

Mund untergeordnet, ziemlich tief gespalten, die Lippenfalte der Unterlippe lang,

aber nicht mit der der andern Seite verbunden. Mundfäden vier an der Zahl,

lang, viel länger als das Auge. Wurzel der Rückenflosse in der Mitte zwischen

dem Ende der Schnauze und der AVurzel der Scliwanzflosse, genau gegenüber der

Basis der Banchflosse. Der liarte Stachel der Rückenflosse ist stark, glatt und

niclit viel kürzer als der Kopf. Brustflosse kaum die Baucliflosse erreichend.

Afterflosse kurz, die Schwanzflosse tief ausgeschnitten, Färbung einförmig hell

silbergrau. (Siehe die untere Figur, A.)

Brirbus rotlischihli vertritt den B. fritschii aus dem Oued Ksib. Der Mund
ist wie bei B. J'rifsc/iii, aber ohne die hornige Bedeckung einer Capoeta. Die

Seiteufalte des Unterkiefers ist sehr kurz. (D. 12. A. 8. L. lat. 32. L. transv.

6/5.) Der harte Stachel der Rückenflosse ist recht stark, so lang wie der Koi)f

ohne Schnauze, nicht gezähuelt. Zwischen der Seitenlinie und der Wurzel der

Bauchflosse befinden sich zwei und eine halbe Reihe von Schuppen. Die Körperhöhe

ist viermal in der Totallänge (ohne Schwanzflosse) enthalten, die des Kopfes

4§ mal. Bartfäden vier an der Zahl, recht kurz, der hintere nicht länger als das

* Siehe Annais and Maf/aziue of Natural HMoi-y 1874 pp. 230-32, pls. 13 und 14.

t NOVITATES ZOOLOGICAE VIII, 1901, pp. 367-70, PI. XVIII, XIX.



( 300 )

Ange, das | der Kojtfpsliinge misst niul kürzer als die Schnauze ist. Beginn der

Rückenflosse gegenüber der AVnrzel der Jianciiflosse nnd mitten zwischen dem
Endi' der Sclinanze nnd der Basis der Schwanzflosse. Brustflosse uiclit liis zur

Schwanzflosse reichend. Die vorderen Strahlen der Afterflosse sehr lang, bis über

die Basis der Schwanzflosse hinansreichend. Kiirperseiten in der Mitte mit,

einem schwach siclitbaren, sciiwarzen Lüngsst reifen. Von Burbu.-i lotlmchlhli

wurden zwei H)^, cm. lange Stücke mitgebracht, von BarhitH hurterti ebenfalls

zwei, von denen das grijssere 2n cm. lang ist.

Die Typen dieser beidi'u Mscliarten schenkte ich dem British Museum.

Die grossen Fische, zu deren Mitnalinic wir keine Gefässe und nicht genug

Spiritus liesassen, assen wir und fanden sie seiir gut. Uebei'haupt lebten wir nicht

sclileclit. Der Flnss lieferte uns Fisclie, (h-r Wald iu dem wir lagerten kustlich

saftige Orangen, die l'x wnlnier des niiclisteu Dorfes Versalien uns mit gekochten

Ilenschrecken und wildem Honig, Eiern, Hammelfleisch oder Hühnern, Kuskus und

Brod, das allerdings sehr schwer verdaulich war, nnd wir hatten den ausgezeich-

neten, billigen si)auischen AVein, Thee, Zucker, Salz, Sarilinen und einige ( 'onserven,

namentlich euglisi-he dauis, mitgenommen. Die Henschrecken und den Honig

fanden wir ausgezeichnet, aber beides zusammen war zu süsslicji und widerstand

bald—wir assen es eigentlich imr znsannneu um einmid '' Heuschrecken und wilden

Honig" gegessen zu haben. Den Tliee lernte ich iu zwei mir neuen Fornu'ii

kennen : als einen nur dünnen Aniguss mit den griineu Bliittern einer Minze

(Mciilliii, iilinlicli Mentha jiijirritK , l'feil'erminze), was v(U-trefliich schmeckte, oder

mit den jungen l'hitteru der ürangeuzweige gewürzt, was iilieraus köstlich war

—wahrhaftiger Xektar, wie mein Reisegefiihrte sagte.

Sehr romantisch sali das Lager bei Nacht aus. Im Zelt sassen wir bei einer

Kerze bei der Arbeit (Etiketten oder Notizen schreibend, oder einigen Bälgen noch

einen letzten Handgrilf angedeiheu lassend), die Gewehre waren an die Zelstange

angebunden und wurden nachher, wenn wir uns schlafen legten, mit iii's Bett

genommen (unter die Matratze gesteckt),* vor dem Zelte nusrer Leute brannte ein

liagerfener und zwischen den beiden Zelten waren vom flackernden Fener.schein

unstet l)eleuelitet die Manlfhiere, Esel nnd Kameel angejiflörkt nnd kauten ihr

Kutter, rings alM>r um das kleine Lager standen oder lagen in ihre l'uruusse gehiUlt

AViichter ans dem niii^hsten Dorfe mit kliillenden, recht störenden Hunden—denn so

befiehlt es der Sultan, dass die Bewohner des niiclisten Ortes für die Sicherheit

euroiniischer Keisendeu sorgen, was sie auch wohlweislich tliuu, da sie einerseits

für jedes Unglück schwer bestraft werden, andrerseits erwarten und erhalten sie

nachher ein i'akschisch.

Nur zu bald mnssten wir die sclnine "Mlioiwla" verlassen, denn ich wollte

dnrchans noch den P.rntplatz des berühmten " Waldrapp," Comatibi^ crc)int((,\

besuchen nnd diesen merkwürdigen Vogel erlegen, dabei musste ich den nächsten

Damjjfer der Forwood Ijiuie erreichen, da auf dem niichsteu kein Platz frei

war imd ich ausserdem nur eine beschränkte Zeit von Hause fortbleiben konnte.

So ritten wir denn nach eiiu'ui kurzen Aufenthalt von wenigen Tagen wieder

ab, natürlich nicht oiine eine echt afrikanische Verzögerung : Biggenbach's

Das Ueisen ist \iiliij,' Kofalii Itjs in tiiesem 'I'hcile Marokkos, aber man kann in keinem Lande vor

unerwartetem Ihnschwuiiff in der Stimmung der Kinjieborenen sicher sein, dalier ist Vorsieht immer

rathfam, <lamit man nieht überrasclil wird, ausserdem sind (iewohre Iner bedenlende M'erthstiicke nnd

verlohnen sich sehr des Stehlens.

t Siehe NoviTATKS Zooi.ogicak IV, 1S97, pp. :i71-."il2, Taf. s-ni, und den Artikel in der neuen

Verarbeitung des '• Naumann," Band VI! (l'.lOii),
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Äfiinltliier war fortgelaufen niul war lange iiiclit zn finden. Wir waren efceil

iu Afrika.

In Mazagan angekommen erfuhren wir, dass wir noch mindestens volle zwei

Tage Zeit hätten—also nach eingenommenem Frühstück weiter, am Meeresufer

entlang, nach Süden zu. Der Weg bot im Ganzen wenig Interessantes dar, nur der

lütt durch die Ruinen einer römischen Stadt und ein Araljerdorf war sehr interessant.

Es war einst eine ausgedehnte römische Stadt, deren Umfassungsmauern, obwolil

meist arg zerfallen und oft zum Bau von Häusern bcnutj^t, sich noch ringsum

verfolgen lassen.

Die zahlreichen "Wachtthürme sind noch alle vorhanden, manche grösstentheils

eingestürzt, zum Theil aber nocli merkwürdig gut erhalten. Die Wölbung eines

grossen, mächtig starken Tluirbogcns, über dessen Trümmer der Weg führt

—

Niemandem fällt es natürlich ein, sie fortzuräumen— fiel erst vor kaum einem Jahre

ein. Viin der (beschichte dieser jedenfalls einst sehr wichtigen Stadt konnte ich

nichts erfalircn. An den Thürmen nistete Sturim» unicolor, und auf dem Wege sah

ich kleine Flüge von Seglern, die icli für nordeuropäische Apm ujxis iiielt, nach

Norden zu vorübereilcn. Sie schienen sich auf dem Zuge zu befinden. Nach
ziemlich scharfem Kitte, nachdem wir mit kurzer Unterbrechung, wenn ich nicht

irre zehn Stunden im Sattel gewesen waren, kamen wir in der Nähe der gewaltigen

Felswiüide des nördlichen ("aii Blanco an. Es war kühl und stürmisch geworden.

Der Wind fegte heulend über die kahlen steinigen Felder und brachliegenden, nur

mit einzelnen, ganz niedrigen Tamarisken und Grasbüscheln bestandenen, und von

Steinhaufen, auf denen häufig kleine Eulen (At/uuie noctua ijlaax) sassen, unter-

brochenen Flächen. Ich wollte melir wissen von dem " AValdrapji " und eben

erzählte mir Kiggenbach davon, dabei äussernd, dass wir gleich am Platze seien,

dass es aber bei der hohen See kaum möglich sein werde, an den Fuss des Felsens

zu kommen und daher die Aussicht, die Vögel zu schiessen, gering sei, als wir

in der Ferne einen schwarzen, grossen Vogel Nahrung suchend auf und abgehen

sahen. Der Feldstecher zerstörte rasch den Zweifel, ob es ein Rabe oder ein Ibis

sei : es war letzteres ! "Aber," sagte mein Gewährsmann, "die Vögel sind sehr

scheu, und Sie werdeu nicht zu Schuss kommen—doch versuchen Sie es." Nun,

das that ich schon, herunter vom Maulthier und auf den Ibis zu war ein Augenblick.

Es war ein anstrengender Gang, denn anfangs gebückt, nachher auf allen Vieren

kriechend, mnsste ich hinter den kleinen, oft nur fusshohen Rüschen Deckung

suchen— so kam ich bis airf öt» Meter heran, da erhob sich der Vogel und bot mir

im Abfiiegen einen guten Schuss dar—ein Knall, und mit zerschossenen Flügeln

wälzte er sich am Boden. Herr Riggenbach behauptet er hätte nie einen Menschen

höher springen sehen, als mich, und das kann wohl sein, denn ich hatte ja den
" Waldrapp " geschossen, dann aber war er nahe bei der ragenden Felswand und

nicht todt, es galt daher ihn sofort zu ergreifen ; mit Hurrah also stürmte ich

darauf los und hielt bald die kostbare Beute in Händen. Und ein sehr sonderbarer

V^ogel ist es in der That—das Gefieder schwarz mit herrlichem, grünen, rothen und
kupfernen Metallglanz auf den Flügeln, der nackte Hals mit dem Hammerkopfe
und die Beine roth. (Beschreiliuug der Nackttheile weiter unten in den Notizen

über die Vögel Marokkos.)

Nun war unser Tagewerk gethan, der Abend war da. Das Zelt fanden wir

schon aufgeschlagen, nnd bald kam eine grosse Schüssel mit Kuskus, aus der wir

mit unserm " Wirthe,'" dem Häuptling aus dem nächsten Dürfe, mit Appetit

assen—er mit den Fingern, wir mit unsern Löffein. Lebhaft dachte ich zurück an
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die Abende bei nnserm alten Freunde Alliadi Massaul in Zaria im Hanssalande,

vor lö Jahren. Die Naclit war scheusslich. Der Sturm nahm zu an iStiirke, riss

einige der Zeltpflücke aus dem Boden, das ganze Zelt bedrohend, und trieb den

feinen, dunkel schdkoladofarbenen 8tanb des Erdbodens zu uns hinein—ich konnte

mich nur mit Miiiie warm halten, da wir ungenügend mit Decken versehen waren,

und wir sahen am Morgen fast wie Neger aus. Das Tageslicht aber endete unser

Ungemach, und früh ging es wieder zum Cap Blanco.

Das ist eine gewaltige Felswand, von deren Hohe man einen weiten Blick

hiit, und zu deren Füssen heute wild das Meer tobte. Und ein herrlicher Platz

ist es für den Ornithologen. llerabgerollte Steine und bald darauf ein Schuss

brachte einen ungeheueren Aufruhr hervor—da strichen al) von der Felswand zu

uusern Füssen 3, 4, ja 5 schwarze Ibisse, weisse Störche entfalteten ihre mächtigen

Schwingen, braune Milane rauschten hervor, Felstauben eilten klatschenden

Flügelschlages seewärts, Kormorane, eine grosse undeine kleineart, stürzten sich in's

Meer, zahllose Tluirm- und Kuthelfalken erfüllten kichernd und schreiend die Luft,

Raben flogen krächzend auf, einfarbige Staare und blasse Segler schössen die steile

Wand entlang. Es war ein grossartiger, unvergesslic.her Anblick, aber alles strebte

seewärts, wenigstens alles das, wonach unser Sinn stand.

Ich schoss mehrere Staare und Tauben, die aber theils direkt in die Tiefe

stürzten, theils eben auf den Uand olien aufschlugen, aber dann im Todeskampfe

oder vom Sturm gepackt hinunterfielen. Wir standen davon ab, Ibisse im Abfliegen

zu schiessen, was wohl möglich, aber nur unnützer Mord gewesen wäre, und stellten

uns in einer wie dazu geschaffenen Nische am Rande der Felswand, von oben lialb

gedeckt auf, um die über das Festland hinstreiciienden Vögel zu beschiessen. Es

gelang mir auch einen zweiten " Waldrapp " zu erlegen, und einen dritten glanzvoll

vorlteizuschiessen. Der Sturm war übrigens ziemlicli stark und das Schiessen

daher sehr erschwert. Unser Anstand an der Felswand war leidlich bequem, aber

der Raum war eng und ein einigermassen schwindliger Mensch hätte nicht in der

Nische stehen können, da unmittelbar hinter uns die schauerliche Tiefe gähnte.

Nach einiger Zeit waren die Ibisse so scheu geworden, dass wir unsern Anstand

aufgaben. An die Nester zu gelangen war keine M("»glichkeit, und so wanderten

wir am Strande entlang nach Süden zu. An distelartigen Pflanzen, die hier

ziemlich hiiufig waren, sahen wir tausende von Heusclirecken, die der Wind

angeschleudert hatte, an den scharfen Blattspitzen aufgespiesst. Nacli kurzer

^Vanderung senkte sich der Uferrand hinab, und wir konnten ohne Mühe zu einem

kleinen vorgelagerten Flachlande hinuntersteigen, wo Graswuchs war und einige

Palmen und Büsche standen. Dort bemerkten wir sieben oder acht " Waldrappen"

an einer feuchten Stelle Nahrung suchend auf und ab gehen. Da es an Deckung

mangelte, gelang es uns nicht, näher als auf etwa 4U0 Schritte an die scheuen Vögel

heranzukommen. In einem hohen Gebüsch aus Feigenbäumen und einem oder

zwei anderen Sträuchen rastete ein Flug von Nachtreichem {^N»jcticorax wjctkorux),

von denen ich einen im Abfliegen schoss. Dieser Vogel muss hier selten sein, denn

Iliggenbacli hatte ihn noch nie angetroffen. In einer vor dem Winde geschützten

Senke marschierten wir wieder dem Zelte zu. liier waren einige Pierideii liäufig.

Das war ausser wenigen Li/caeniden und Abends im Zelte gefangenen Pyraliden

und Mkroli'pidojtferen, sowie einem vor mehreren Tagen gesehenen l^apilio (südliche

Form von machaoti) alles was ich von Schmetterlingen in Marokko sah. Ausser

mauritanischen Kröten, zahlreichen Schildkröten in der Mhoiwla, einer fusslosen

Eidechse, der hübschen Troijoiiojjlds tüiegmanni, einer selir häutigen Ringelnatter-Art,
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Trophlonotm ciperinus, und meist auf den grossen Blättern der Agaven sitzenden

Laubfröschen begegnete ich auch keinen Reptilien, obwohl man ziemlich viele

Arten erlangen kann, wenn man danach forscht.

Gern hätte ich noch länger die Umgegend durchstreift, wo u.a. auch Felsen-

hühner häufig sein sollten, aber der Dampfer hatte heute oder morgen in Mazagan

einzutreft'en und daher hiess es aufbrechen. Der lange Ritt von unserm Lagerplatze

nach der Stadt war schauderhaft. Wir hatten gerade gegen einen heftigen Nordwind,

der uns den Regen ins Gesicht peitschte, anzureiten, und dabei war es bitter kalt.

Während wir vor einer Woche bei tropischer Hitze im Sonnenbrand nach der

Mhoiwla ritten, zogen wir heute in dicke Mäntel gehüllt, mit aufgeklapptem

Kragen frierend unsre Strasse. Solches Wetter soll um diese Zeit fast nie hier

vorkommen. In Mazagan hatte ich noch einen vollen Tag Zeit, die Vögel vom
Oap Blanco zu präparieren und alles einzupacken, ehe der schmucke, kleine Dampfer

"Telde" erschien. In Mazagan lernte ich schliesslich noch einen Missionär aus

dem nahen Azemur kennen. Bekehrt hatte er natürlich noch kaum einen Menschen,

und es ist nichts als verlorene Arbeit und weggeworfenes, den gutmüthigen Frommen
daheim aus der Tasche gezogenes Geld, in einem mohamedanischen Lande christliche

Missionen zu unterhalten. Missionsthätigkeit kann nur in Ländern, deren Bewohner

einer auf ethischen Grundlagen beruhenden Religion entbehren und niedrigen Lastern

oder Menschenopfern fröhnen, wie es deren noch so viele giebt, gebilligt werden,

aber nicht unter den Moslem.*

Eine schöne, sonnige Fahrt auf der " Telde " brachte mich auf die Reede von

Sta. Cruz auf Tenerife. Wie grandios leuchtete wieder der schneebedeckte Pico de

Teyde aus den Wolken hervor, wie grotesk erschienen wieder die wildzerklüfteten

Felsen und Schluchten mit den überall kandelaberartig aufstrebenden Euphorbien

vor den berauschten Blicken.

In C'amacho's Hotel hatte ich wieder eine sonderbar zufällige Begegnung.

Der gewandte österreichische Oberkellner kam mir bekannt vor—-wo konnte ich ihn

gesehen haben, wo achtet man auf Kellnergesichter, wenn man nicht ein häufiger

Gast ist ? Auf der wildromantischen kleinen Insel Sark, der schönsten der

uormanischen Inseln, hatte er mich, als ich in den berühmten Höhlen und an den

steilen Felsen das Essen vergessen und mich " verstiegen " hatte, vor vier Jahren

ganz allein ausser der Zeit mit Speise und Trank versehen und mir—froh

einmal wieder deutsch sprechen können—von der Schönheit der kleinen Insel

vorgeschwärmt.

Den Interessen des Rothschildschen Museums wurde ich dadurch gerecht, dass

ich die Balgvorräthe des z. Z. auf Tenerife weilenden Floericke durchmusterte und

interessante Serien davon kaufte. Dann ging es mit der elektrischen Bahn hinauf

nach der alten Haupstadt Laguna, wo ich den englischen Ornithologen Scott Wilson

traf, mit dem zusammen ich nach Puerto Orotava fuhr. Es war eine herrliche

Wagenfahrt. Die nach Erlanger etwas dunklere atlantische Form des Stein-

sperlings sahen wir auf Häusern sitzen, der unserm Girlitz zum Verwechseln

ähnliche wilde Kanarienvogel saug in den Chausseebäumen, Schwarzkopfgras-

mückeu und andere Vögel jubelten üi den Büschen. Da es etwa eine Woche

* In England winl die Jlission noch immer lebhaft gefördert, ubwuhl aiicli manche (Stimme dagegen

spricht. (Selten wird die Missionsthätigkeit so kühn imd bitter aiigegrilfen, wie in dem eben erschienenen

Buche von einer Dame, die unter dem angenommenen Namen Frances Macnab ein wirklich anziehenile.s

Buch " Ä Kide in Morocco among Believers and Traders" geschrieben hat. Dagegen ist die Ueiseskizze

" Seventy-one Days' Camping in Moroccu " von Lady Grove ohne luleieast- und Belehrung.
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J^ediiiicrt liiilte, Itis icli Jiiirdi'iliinliiiis.s cilialtcii liättp, so ninsstfi ic.li daraiif ver-

ziclitcii und iiiicli lii'sclininkoii, ciiiii;« kleinere Vn^rd mit einer Slockflinte, die

Niemand lieiiicrkte, y.u schiessen. Da ich damit aiicii die Segler leidlicli sicher

ans der Lnft lierahschoss, war das kein so grosser Verlust für luicli in der knr/.en

Zeit meines Aiifentiialtes. In der schi'men Vilhi des JIr. Cromjiton bei Drotava

wurden wir zum Frühstück eingeladen. Ich fing dort scliöne A'anessen und

Pierideu und hewunderte t-romi)tons seiir hühsche .Schmetterlingssammlung.

Nach einem angenehmen Tage in Puerto Orotava brachen wir nacii leod de los

vinos anf. Die Fahrt ist eine der köstlichsten, die man sieh denken kann. Der

Pico de Teyde, iidblge des kühlen Friüjjahrs ungewidmlich weit mit Schnee bedeckt,

war fast eine Stunde lang im hellen Sunnenglan/.e sichtbar, die wild/.erkliiflefen

F'elsen mit den tiefeiiigesiigten Barrancos, die l'lieke auf das lilane Meer— alles

vereinigte sich zu einem Gennsse wie kaum eine andre Falirt ihn bietet. Ks

ist bekannt, dass Humboldt schon einen IJlick auf dem \\'e''e von Launna naeli

OrotaAa als den sclninsten bezeichnete, di'U er je gesehen. Mag man nun damit

übereinstimmen oder nicht—auch iiierin ist der (^e^chmack verschieden, und ein

solcher Aussi>rucli kann eigentlich nicht ernsthaft genommen werden—jedenfalls

ist der A\'eg nach leod unvergleichlich viel schöner und kann daher schon mit

andern Wegen der Welt verglichen werden.

leod ist ein altes, kleines Stiidtchen, interessanter, aber viel ruhiirer und

weniger besucht, als (Jrotava. A\'ir machten einen kurzen Besuch bei dem ricjsigen

Drachenblut bäum, der den durch Humboldt berühmt gewordenen, aber nun recht

traurigen von Orotava ganz in den Schalten stellt. Dann stiegen wir zu Pferde,

um die dichten, über leod gelegenen Fichtenwiilder zu besuchen, wo ich hoffte, den

lieiühniteu Teydetinken (Fr///i///ln fi'//(/f>/) zu schauen. Leider wurden wir tlurcli

heftigen liegen und dichten Nebel bis auf die Haut durchinisst. ^\'ir Hessen nicht

nach, sondern drangen bis hoch in die Fichtenwidder ein, aber in den triefenden

Bäumen war kaum ein Vogel laut, nur ein Kabe kriichzte in der Ferne, ein Milan

ward aus einer Baumkrone aufgescheucht, hier und da sah man eine Blaumeise

{l'iirxx curnilc»!^ tcnfri/'dc), und nnr das dunkelkehlige Bothkehlclien {Ijitli'irua

rxhi'ci.da sKjJcrbus) sang dem Unwetter gleichsam zum Trotze sein sciiwermüthiges,

von dem des europaischen llothbiüstchens etwas abweichendes Liedchen. Wie
begossen trafen wir gegen Abend wieder in leod ein. Wir hatten uns nur für eine Nacht

dort eingerichtet, und da wir beim schönsten Sonnenschein von Orotava abgefahren

waren, nur das Nothdürftigste mitgenommen. Unsre Kleider mussten daher am
Kochherd und mit heissen Eisen von der Magd Juanita mit Hülfe der halben

Familie getrocknet werden, denn unser Plan in Pyjamas zum Essen zu gehen wurde

durch das unerwartete Einlrt'ß'en einer englischen Herzogin mit Tochter und Gesell-

schafterin vereitelt. Wir unterhielten uns ausgezeichnet mit den Damen, aber der

Begeu wurde immer heftiger, und bald erschien der Kutscher und erklärte, wir

müssten entweder heute oder garnicht nach Orotava zurück, denn die Bache

begannen zu schwellen und die Schluciiten /,u füllen, und morgen dürfte die

Chaussee unpassierbar sein. Obgleich ich d;is noch heute lilr übertrieben halte,

zahlten wir kurz entschlossen unsre Zeche und fuhi'cn hinaus in Sturm und Regen.

Die Fahrt war ein bitterer Oontrast gegen die Herfahrt. Wind und Regen tobten

um die Wette, die Giessbäche rauschten tosend durch <lie Barrancos, und häufig

rausste der Kutscher absteigen, um erst den Weg mit der Laterne zu beschauen.

Nach Mitternacht waren wir wieder in Orotava, wo wir erst nach langem Lärmen
Einlass in unser Hotel erhielten.
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Noch verlebten wir amüsante Stunden bei dem allen Besuchern von Orotuva

bekannten Don Hamon Gomez, dem auch mit Vogelbiilgen, Eiern, andern Naturalien

und Antiquitäten handelnden Apotheker des Ortes. Höflich, gescheit, amüsant und

ein gewaltiger Schwätzer— das war mein Eindruck von Don Ramou. Er glaubte

mir mit seinen ornithologischen Kenntnissen imponieren zu kr)nuen, aber in

manchem Falle konnte ich ihn belehren oder Ijericlitigen. Dann versuchte er mir

einige unglaubliche Jagdgeschichten, die seine Schiesskunst beweisen sollten, auf-

zubinden, worauf ich ihm denn mit grösster Seelenruhe einige völlig unmögliche,

selbsterlebte Jagdabenteuer aus Indien auftischte. Sein Staunen war grossartig, er

erklärte schliesslich begeistert, dass ich ihm in Allem über sei, und wir schieden

als die besten Freunde.

In Laguna hatte ich noch das Vergnügen, den durch seine Schrift über die

canarischen Vögel bekannten Don Anatael Dr. Cabrera y Diaz zu treffeu und unter

seiner Führung das Museum im wissenschaftlichen Institute zu Laguna zu besehen.

Ich bemerkte schon früher, in wie schlechtem Zustande und wie unwenüseud

konserviert die aufdiese Weise ihrem Untergange geweihte werthvoUe Sammlung ist.

Zur richtigen Zeit traf der Dampfer " Zweena " ein, auf dem ich wieder dem
alten Europa entgegen dampfte. Einen schöuen Tag konnten wir noch in Madeira

zubringen, das zwar mehr bewachsen, blumenreicher und freundlicher als Sta. Cruz

de Tenerife ist, aber sich an Grossartigkeit und Majestät nicht entfernt damit

messen kaun.

Die Heimreise war ruhig und sonnig, selbst der Biscayische Meerbusen war fast

spiegelglatt—eine " ladies' bay " wie die Seeleute sagten—aber im Aermelkaual war

es kalt, nebelig, echtes englisches Wetter, wie es dort nur zu häufig ist. Einen

Tag früher, als wir erwartet hatten, trafen wir an der Themsemündung ein, und
bald rollte ich wieder durch die Strassen London's dem Bahnhofe zu.

II. KAPITEL.

EINIGE EUBZE NOTIZEN ÜBEB DIE VOGEL BEB
GEGEND UM 3IAZAGAN IM MITTLEBEN MABOKKO.

Die folgenden Notizen über 83 Arten enthalten uur einzelne Thatsachen

nrid Besprechung einiger sich bei Untersuchung der Bälge aufvverfendeu Fragen,

Als Material dazu dienten nicht nur die Vögel, die ich selbst während meines

Frühlingsausfluges sammeln konnte, sondern hauptsächlich auch die von Herrn

Biggenbach an das Rothschildsche Museum gesandten Samminngen, beides zusam-

men aber ist noch viel zu wenig, um davon einen vollen Ueberblick über die Ornis

dieses Theiles von Marokko zu gewinnen. Nichtsdestoweniger dürften die Notizen

von einigem Interesse sein, da unsre Kenntniss von den Vögeln Marokko's noch

sehr unvollkommen ist. Die weitaus vollständigste Liste marokkanischer Vögel ist

die von Herrn Whitaker im Ibis 1898 pp. 592-610, deren Reihenfolge ich auch hier

gefolgt bin. Vielfach habe ich auch Bezuo- g-cuommen auf die in systematischer

Beziehung wichtigste Arbeit über die Atlasländer, nämlich die von C von Erlanger

im Journal für Ornithologie, die grossartigste Erstlingsarbeit eines Ornithologen

neuerer Zeit. Die Bedeutung dieser Arbeit hat mich veranlasst, einige meiner

20
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Anscliaunng nach nicht richtige Ansichten zu bes])rechen. Ausserdem mnsste

ich natürlich u.a. wiederholt Koenig's grundlegende und biologisch einzig dastehende

Arbeiten über Tunis und Algier erwähnen.

Die weitverbreiteten Strandhiüfer und einige andre gewöhnliche See- nnd

Sumi)fvög('l habe ich niclit erwiihnt, da sie weder Anlass zn systematischen oder

biologischen Auseinandersetzungen boten, noch irgend etwas zoogeographisch neues

zeigten.

1. Turdus merula mauritanicus subsp. nov.
—

"Wie sclion oben bemerkt ist die

Amsel in der Mhoiwla sehr häufig. Ihre sj-stematische Stellung ist sehr interessant.

Die canarische Amsel beschrieb ich als Txrdus merida cahrevae. Diese Untcr-

sclieidung wird durch eine Serie von Herrn von Thanner (von Tenerife) und die mir

gütigst geliehenen Exemplare derTristram'schen Sammlung im Museum zn Liverpool

bestätigt. Mir liegen jetzt auch Weibchen vor. Sie unterscheiden sich von denen

typischer Turdxs merula aus Skandinavien, Deutschland, England durch dunklere,

weniger rothbräunliclie Urust, stärkeren, kräftigeren Schnabel, kürzere Flügel,

kürzeren Schwanz. Nun habe ich aus der Mhoiwla bei Mazagan eine wundervolle

Serie von lö Amseln erhalten, die in der Stärke des Schnabels ungef^lhr den

canarischen gleichen, wäJirend der Flügel einige; Millimeter, der Schwanz fast einen

Centimeter länger ist. Die AVeibchen dieser Form sind im frischen Gefieder fast

schwarz, wenn ab<rerieben bräunlicii schieferfarben. An Kehle nnd Brust sind die

Federmitten schwärzlich, die Säume bräunlichgrau, eine deutliche Strichclung ist nur

an der oberen Kehle zu bemerken, und der Schnabel ist ganz orange-farben. Ganz

auffallend unterscheidet sich der junge Vogel. Die Oberseite ist schierferfarbcn

(nicht bräunlich) mit hell rostfarbenem Spitzen und Linien, die Unterseite

rahmfarbeu mit schwarzen Spitzen und grauen Wurzeln der Federn. Der rost-

braune Ton der Unterseite europäischer Amseln fehlt vollkommen. Hahnenfedrige

Weibchen, die in Europa nicht ganz selten vorkommen, ähneln ihnen etwas, man
mnss sich aber hüten, solche zum Vergleiche mit normalen Weibchen andrer

Gegenden heranzuziehen. Die syrische Amsel (zwei im British Museum, zwei

von Tristram aus dem Liverpool Museum untersucht), Turdus merula syn'aca, wenn

zu trennen, hat einen aufl'allend sclilankeren Schnaljel als die Marokkaner, das

Weibchen ist graubraun, heller, mehr bräunlicii, unten viel mehr streifig. Man
kann also folgende Formen wohl unterscheiden :

—
A. Turdus mcrida 7nerula : Europa: tyjjus Scandinavien.

Schnabel des c? gelb, etwa 26-7 mm., Flügel 130-35. ? mit weisslicher,

braungestreifter Kehle, Brust stark rothbraun Schnabel bräunlicii.

B. Turdus merula cabrerae : Canareu : typus Tenerife. ( 1 'ermuthlich .auch

Madeira.)

Schnabel des S orange, des ? bräunlich, in beiden Geschlechtern kräftiger,

stiirker, Flügel und Schwanz kürzer, al. <? 120-29. ? unten dunkler, besonders

an Kehle und Brust.

c. Turdus merula mauritanicus.—Marokko : typus Mhoiwla bei Mazagan.

(Amseln aus Algier und Tunis sind vielleicht aucli nocli wieder verschieden. Es

fehlt mir au Material).

Schnabel ganz so kräftig wie bei " b," Flügel etwas länger, fast wie bei " a,"

Si-hwanz desgleichen. ? oben schieferfarben, unten ganz ohne rothbräunlichen

Ton, Schnabel in beiden Geschlechtern orangenfarben. (Männchen von " B " und

" c " scheinen oben tiefer, reiner schwarz zu sein als die von " a.") Fl. <S

126-32, ? 123-27.
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D. Turchis mei'ula syriaca : Syrien nnd Paliistinn.

S wie das von " a," nur Schnabel dünner, etwa 28-9. ? unten graubraun,

noch mehr grau, als die von " n," ohne rotlibrann an der Brust, aber heller, mehr

streifig, als " c." c? al. ca. 130.

E. Turdiis merula intermedia : Centralasien.

(? etwas grösser als alle vorigen, ? unten graulich, also etwa wie das von " d."

F. Turdus merula maxima : Kaschmir. Genaue Verbreitung nicht feststehend,

da Unterscheidung von " e " nicht ganz festgestellt worden. Grösste von diesen

Formen, noch grösser als " e."

2. Turdus 7nusicus L.—Häufig im Winter.

3. Acdo)i luscinia (L.)—Wie schon früher angegeben ungemein h:i,ufig im

Orangenhain der Mhoiwla. Ich erlegte dort ein Männchen, aber Kiggenbach sandte

bisher nur Stücke aus den Monaten August und September. Von den letzteren

ist kaum festzustellen, ob es heimathsberechtigte Marokkaner oder Wanderer aus

Europa sind. Ich kann nicht finden, dass sich der von mir erlegte Vogel von

europäischen Stücken (England, Deutschland, Montenegro) unterscheidet. Der

Flügel ist kürzer als bei der Mehrzahl der Europäer, aber einige Männchen aus

Europa sind genau eben so kurzflüglig. Dodson sammelte Nachtigallen im April

und Mai bei Casablanca, Eabat und Marrakesch. Siehe Whitaker's Arbeit.

4. Cyanecula suecica (L.)—Wintervogel.

5. EritJiaciis rubecula (L.)—AVintervogel, schon vom 4. October an. Augen-

scheinlich kommen beide Formen vor, nämlich das typische Itothkehlchen von

Nord- und Mitteleuropa, und die englische Form, Erithaeus ruhecnhi melophilns*

6. RuticiUaphoetiicurus (L.)—Ausserordentlich zahlreicher Herbst- und Winter-

vogel, vom 15. September an erhalten.

7. Ruticilla tithys (L.)— Wintervogel, aber anscheinend seltener als 7^'.

phoe7iicurus.

8. Diplootocus vioussieri (Olph-Galliard).—Im allgemeinen in Marokko ziemlich

üäufig (Tanger, Arasmiz, Enzel, Zarakten, Tilula, Glaoui, Ras-el-Ain, Ecrn), aber

bei Mazagan offenbar selten. Riggenbach sandte bisher nur ein (prächtiges)

Männchen, das er am 27. ii. 1902 am Djebel Chedar, Iß Stunden S.S.O. von

Mazagan erlegt hatte. Ueber die systematische Stellung dieses Vogels kann ich

nicht umhin, einige Auseinandersetzungen zu machen.

Die Art wurde zuerst keineswegs ganz unrichtiger Weise, sondern augen-

scheinlich mit voller Ueberlegung zu den Rothschwänzen gestellt. Im " Extrahefte
"

des Journalsfür Ornithologie 18.53 stellte dann Cabanis die Behauptung auf, dass

sie näher mit den Pratineola-Avten verwandt sei, und verwies sie in die letztere

Gattnng, ohne jedoch seine Ansicht irgendwie zu begjünden. Spätere Schriftsteller

fuhren fort, sie als Ruticilla aufzufassen, bis Sharpe 1883 {Cat. B. VII ]). 20) den

Vogel in die Gattung Pinarockroa stellte, die bis dahin nur Rüppeü's Saxicola

sordida nmfasste. Im Journal für Ornithologie 1883 und 1895 gab uns dann

Koenig die ersten nnd weitaus umfassendsten biologischen Mittheiluugen über den

Vogel, auf Gnmd deren er ihn unbedingt zu Pratincola stellt. Diese Auffassung

ist ebenso anfechtbar wie die anderen. Verglichen mit Pratincola rubetra, dem

* Mit Bezug auf meine früheren Angaben über den Gesang des Tenerife-Rothkelilcliens möchte

ich hier mittheilen, was mir zwei gute Beobachter, Herr von Thanner und Rev. Hubert D. Astley, auf

Grund längerer Beobachtuug schrieben : Beide fanden den Gesang von Erithaeus ritbi-rula .supei-bus zwar

von dem der europ.aischen Furmen merklich abweichend, aber doch sofort als ein ßothkehlchengesang •.-.u

erkennen. Thanner fügt hinzu, dass die Lookstimme auffallend verschieden ist.
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Typns des Genns Pratincola, finden wir, diiss der Schnabel ganz anders geformt

ist, denn er ist viel schlanter, an der Basis erheblich schmäler und durchaus

dünner; der Scliwjinz ist im Yerhältniss zu Flügeln und Laufen länger als bei

Pnitinrola : der l'"ärbungscliiirakter ist ein ganz andrer—die ungefleckte Oberseite,

der rothe Schwanz, der weisse Flügelspiegel, der Unterschied der Geschlechter

sind weit mehr rutieilline als ])ratincoIe ("liavaktere. Die Eier sind ebenfalls ganz

ruticillin ; und ein Anahigon zu den zwei Färlmngen, grünlichblau und weisslicli,

giebt es auch bei RuficUla titlnjs, dessen in ik-r Hegel reinweisse Eier ausnahms-

weise auch ujit blangrünlichera Anfing vorkommen. Nach diesen Thatsachen

dürfen wir mouss/eri nicht mit Pratincola vereinigen.

Im ganzen Aensseren—Färbung (man vergleiche auch die weisse Stirn und

Kopfseitenflecke bei Rutic. plioenicura, den weissen Flügelspiegel bei tithi/s und

7ne!foleHca, u.a.m.) und Schnabelblau stimmt »wussieri mit Ruticilla überein, aber

der Flügel ist kürzer, mehr gerundet, lange nicht so spitz, der Schwanz kürzer

und sclimäler. Die Schwingenverhältnisse stimmen weder mit Pratincola nocli

mit l'KticiU(( überein. Die zweite Schwinge ist nur ganz wenig länger als die

Armscliwingen, aber seiir viel kürzer als die dritte bis sechste, die am längsten

und beinahe gleieli sind. Ausserdem kommt als immerhin beachtenswerth die

Thebens- und Nistweise liinzn, die wieder viel mehr mit Pratincola als mit RuticiUa

übereinstimmt. Wir dürfen also nach diesen Vergleichungen unsre Art auch nicht

ohne Skrniiel mit. Ruticilla vereinigen.

Untersuchen wir nun l'inarorliroa, so wird uns ausser dem ganz anderen

Färbnngstypus (düster grau und braun, weiss und schwarzbraun, Geschlecliter

gleich) die grosse 1. Schwinge, der runde, kurze Flügel, kürzere, breite Schwanz,

die langen starken Beine, der kräftige, höhere Scinmbel sofort aufl^allen, und wir

werden »wussieri auch nicht mit Pinarochrou vereinigen krmnen. Es bleibt dalier

nichts weiter übrig, als eine neue Gattung:

Diplootocus nov. gen.*

für unsere moussiert zu Schäften. Diese Gattung würde ich unmittelbar neben

Ruticilla stellen, denn ein Bothschwänzchen mit kurzem Schwänze und kürzerem,

gerundeten Flügel (Standvogel gegenüber den meist wandernden RuticiUen), und

ganz Pratincola-&xt\^en (wohl durch den Aufenthaltsort bedingten) Gewohnheiten

ist die moussieri meines Erachtens doch.

1). Saxicola oenatitlie.—Zugvogel.

10. Saxicola stapazina.—Nur ein sehr röthliches Weilichen bisher eingesandt.

11. Pratincola ruhetra.—Häufiger Wintervogel.

12. Pratincola ruhicola.—Ein selir liiüifiger Brntvogel, wahrscheinlich aber

erscheinen auf der Durchreise auch Zugvögel. Frisch vermauserte Herbstvogel

liaben auf der ()l>erseite heller brännliclie, nicht so rotlibramie Federkanten, als

Stücke aus England (Tring, Susse.x) und Deutschland (Wesel). Im Frühjahr

haben die alten Männchen schon im April eine ganz schwarze Oberseite, während

sie in England noch im Mai und Juni breite braune Federkanten haben und erst

im August ganz schwarz sind, auch sind die Überschwanzdecken bei den Marok-

kanern im Fiüliling mehr weiss, die Brust etwas heller rothbrann. Alle die

Unterschiede der Frühlingsvc'igel können auf dem in Marokko stärkeren Abreibungs-

und Verbleichnngsprocess und früherer Brutzeit zu beruhen. Im lierbstkleide

' Aus SittXoüs, zweifach, <l(jppclt, und wot6kos, Eier legend.
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siud diese Vögel etwas variabel und meine Serie ist nicht gross. leli wage daher

vorläufig noch nicht die marokkanische Form zu trennen, obwohl sie mir nicht

ganz die typische zn sein scheint.

13. Agrobates galactodes (Temm.)—Scheint ziemlich häufig zu sein, da Riggen-

bach eine Serie ans der Umgegend von Mazagan sandte. Bei Tanger häufig. Von
Dodson von Marrakesch, Enzel, Ogadel und Ras-el-Ain in den Monaten April, Mai,

Juni erbeutet. Marokkanische galactodes scheinen ganz typisch zn sein, gleichwie

die von Algier und Tunis, während in Nordostafrika der erheblicli kleinere Agrobates

galactodes minor (Cab.) wohnt. Es ist nicht rathsam, die Gattung Agrobates (der

Name Aedon ist unhaltbar, weil früher schon vergeben) mit Sglma, wie Seebohm

im Catalogite of Birds V. gethan hat, zu vereinigen. AVenn wir so weit gehen,

müssen wir mehrere hundert andre Genera der Passeres aufgeben.

14. Si/leia subalpina Temm.—Bisher nur junge Herbstvögel von Mazagan

erhalten, die ein genaues Studium der Form nicht ermöglichen.

15. Sylcia melanocephala (Gm.)—Ebenfalls nur junge Herbstvögel erhalten.

16. Sylcia orphea Temm.—Ein Herbstvogel eingesandt.

17. Sylvia atricapilla (L.)— Die Schwarzkopfgrasmücke ist ein häufiger Brat-

vogel im Orangenhaine der Mhoiwla. Von mir erlegte und von ßiggenbach

gesandte Stücke scheinen sich von europäischen in keiner Weise zn unterscheiden.

In der Flügellänge finde ich bei europäischen sowohl als bei nordafrikanischen

Stücken aufialleude Variation. Der Vogel von Madeira und Tenerife ist anders.

18. Sijlria syleia (L.)—Häufig bei Mazagan im Herbste. Bisher sind mir aus

Marokko nur Herbstvögel zu Gesicht gekommen.

19. Fkßloscopus troc/älus (L.)—Ausserordentlich häufig im September, aus

welchem Monate ßiggenbach eine Anzahl von Stücken sandte. Kommt auch im

März und April vor.

20. Phylloscopus ruj'iis (Bechst.)—Im Herbste (September und November)

nicht selten.

21. Phylloscopus sibilafrix ßapescens Erl.—Wie schon vorhin bemerkt erlegte

ich in der Mhoiwla zwei Laubsänger, die durch etwas gelberen Farljenton der

Oberseite imd der Kopfseiten, auch etwas mehr gelbe Schattierung des Vorderhalses

von den aus Skandinavien, England und Deutschland stammenden von mir ver-

glichenen Stücken sich ein wenig unterscheiden. Ich bin aber noch keineswegs

sicher, dass diese Unterschiede immer stichhaltig sein werden. Die in Afrika

erlegten Vögel sind vom 8'°° und 9'"° April und aus dem März, während die aus

Europa aus dem Ende des April, meist aber aus dem Mai und Juni stammen. Die

aus Afrika sind alle in herrlichem Gefieder, die aus Europa, soweit ich sie vergleichen

konnte, sind nicht mehr ganz so frisch, sie haben die Reise von Afrika her hinter

sich und haben schon begonnen, sich zu paaren. Wir wissen noch nicht mit Sicher-

heit, dass die Art in Afrika brütet. Loche's Angabe kann sehr leicht auf einem

Irrthum beruhen, Koenig führt sie nur als Zugvogel an und auch Erlanger hat das

Brüten nicht konstatiert, die Sammlungen von Mr. Dodson aus Marokko enthielten

die Art nicht. AVenn diese Vögel in Ai'rika brüteten, so sollten sie früher, nicht aber

später, als ilirc Verwandten in Europa, nisten, und die Exemplare, die Erlanger und

ich am 17'"', S"-" und O'"" Ajiril erlegten, ebenso wie ein von Spatz am 28''=" März

gesammeltes, haben ganz siciier noch nicht genistet. Erlauger sagt nicht, wieviele

Stücke aus Deutschland er verglichen hat, aber es ist anzunehmen, dass seine Serie

nicht sehr gross war, während er ans Tunesien nur vier Stück hatte, von denen eins

albiuistisch, also zum Vergleiche nicht brauchbar war. Erlanger erwähnt auch ein
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Stück von " Phjllo&copus sibilatrix flavescens " aus der Balkanlialbiusel, das " zwar

nicht g-MVA so gelb wie seine tunesischen Stücke ist, ihuou über doch sehr nahe

steht." Auch mir liegt ein Stüjk aus Serbien vor, das von den Marokkanern und

Tunesen nicht zu unterscheiden ist. Es ist am 22. April erlegt. Dies würde die

Tlieorie Erlanger's unterstützen, dass sein Pli. sih. Jlacescens auch die Jlitttdmeer-

länder bewohne, ehe aber das Brüten in Nordafrika feststeht, kciunen wir kaum mit

voller Sicherheit behaupten, diQ.%ßavescens eine wohlunterscheidbare Form ist. Die

Unterschiede derselben köimen sehr wohl nur auf dem fris('lieren Zustande des

(jefieders beruhen. Die Tafel im Journal für Ornithologie ist nicht exakt koloriert:

der Tuuese ist nicht gelb genug, zu grüu, der dentsclie Vogel entweder oben zu

bräunlich, oder, wenn dem Original entsprechend, schlecht ausgewählt, da es in

Deutsclilaud lebhaftere, grüuerc Stü:;ke giebt.

Meine biologische Beobachtung in der Mhoiwla bezüglicli des Gesäuges scheint

Erlauger'sy/aresce«« glänzend zu bestätigen. Aus diesem Grunde legte ich meine

marokkanischen Exemplare in der Maisitzuug des British Ornitliol. Club, 1901, vor

und sagte, dass ich von der Nothweudigkeit die südliclie Form zu trennen überzeugt

sei, weil der Gesang ein andrer sei, obwohl die Stücke " manchmal kiuim vou

typischen europäischen .sil/ilafri.c zu unterscheiden wären.'' Obwohl icli so viel

Erfahrung im Beobachten hal)e, dass ich weiss, wie leicht ein Irrtiium dem vor-

sichtigsten Sammler, zumal in den dichten Kronen eines Laubwaldes, passieren kann,

und mich auch keineswegs für unfehlbar halte, bin ich überzeugt, dass in diesem

Falle kein Irrthum vorliegen kann. Dazu kommt noch, dass Mr. Meade-AValdo in

der Maisitzuug des Brit. Orn.Club mittbeilte, dass er Fh>/lloscopus sibilatrix häufig

in den Wäldern des mittleren Marokko gefunden habe, dass sie aber dort einen

ganz andern Gesang hätten, als i?i Europa. Ich hofite eine grössere Serie'aus der

Mhoiwla im Früliling 1902 zu erhalten, aber Uiggenbach traf diese Vögel nicht

an, und ich emj)fehle daher den Fall weiterem Studium. Noch bemerke ich,

dass das albinistische Exemplar, welches Erlanger abbildet, auf keinen Fall " als

Beis2)iel dienen kann, dass die Vögel Tunesiens die Neigung haben, gelbliches

Colorit anzunehmen," oder gar " als Extrem der dortigen Coloritannahme betrachtet

werden " kann. Im Gegentheil, das Stück zeigt auf den ersten Blick, dass es eine

albinistische Abnormität darstellt. Zur Begründung solcher Beliaujitung hätte es

eines grossen Procentsatzes solcher Stücke bedurft, und auch dann hätte eine Serie

solcher Stiiche nur bewiesen, dass tunesische Exemplare zum Albinismus neigen.

Dass grüne Vögel fast immer gelbe, nicht weisse Albinos haben setze ich als

bekannt voraus.

22. Ilgpolais pallida opaca (Licht.).— Ein häufiger Brutvogel in der Nähe vou

Mazagan. Von Whitaker {Ibis 1898 p. .598) als " Ihjpolais pallida " angeführt,

die echte pallida kommt aber nicht in Nordwestafrika vor. Merkwürdigerweise

soll opaca in Tuuis und Algier erst südlich der Atlaskette auftreten.

23. Cettia cetti {M-Axm.').—In dem Orangenwalde der Jlhoiwla, besonders näher

am Strome, waren diese V<')gel häufig. Von allen europäischen Vtigeln ähneln ihnen

in den Px'wegnngen jedenfalls die auch systematisch nicht so ganz fernstehenden

Locustellrn am meisten. Die echten Hohrsänger und noch nielir die viel ferner

stehenden Sylvien benehmen sicli ganz anders. Höchst anfallend ist der Gesang.

Es ist eine kurze Strophe, etwa so lang wie ein Buchfinkenschlag, aber mit einer

ganz ausserordentlichen Kraft herausgeschmettert. Er hat etwas ausgeprägt

metallisches in seinem Klang und erinnert sehr entfernt an einen Theil des Schlages

der Nachtigall. Da er auch liisweilen noch in der Nacht singt, verwechseln ihn die
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Marokkaner mit der Nachtigall, die ja auch ebenso gefärbt ist. Am 9. April fanden
wir ein Nest. Es stand in der Mitte eines dichten Strauches, kaum einen halben

Meter über dem Boden. Es ist ungemein tief, wie das der Nachtigall, aus dürren
Blättern, Gras und Wurzelfasern lose gefügt, innen aus feineren Halmen und mit
weichen Federn ausgelegt. Die zwei wunderschönen, braunrothen Eier messen
17'6 X 13'0 mm.

24. Cisticola cisticola (Temm.).—Wo nur Seggen, hohes Gras und dergl.

wächst nicht selten.

25. " Parus major excelsus Brehm " (Buvry, Jouni. für Oni. 18.57 jj. 194,

Wald Nrakta el Abbia im nördl. Algier).—Wie erwähnt nistete die Kohlmeise in

der Mhoiwla. Ich erlegte 5, Riggenbach sandte 6, aus Algier liegt mir der
" Typus " von P. m. excelsus, vou Buvry gesammelt, aus Algier ferner ein von Elwes
am 10. Mai bei Batna und aus Tunis ein von Hilgert erlegtes S (2. vii. '97) vor.

Ich finde, dass alle diese Vögel sich von einer bedeutenden Serie aus Schweden,

Grossbritannien und Deutschland durch ein reineres, entschieden weniger grünliches

Gelb der Unterseite unterscheiden. Dieser Unterschied ist recht auffallend, aber

italienische Stücke scheinen denen von Nordafrika und nicht denen aus Nordeuropa

zu gleichen, während solche aus Bosnien und Montenegro (beim Vergleiche einer

nur kleinen Serie) dazwischen zu stehen scheinen. Durchschnittlich, aber nicht

ausnahmslos, ist auch der Schnabel der Nordafrikaner kräftiger, was besonders bei

denen aus der Mhoiwla auffällt (Vergl. Erlauger, J.f. 0. 1899 p. 285).

Im Journal für Ornithologie 1901 ji. 173 hat Hellmayr sich entschieden,

vorläufig noch keine Subspecies von Parus major abzutrennen, ich glaube aber man
thut besser P. m. excelsus noch nicht bei Seite zu schaffen. Noch weniger kann ich

mich mit dem Kaltstellen vou P. major hlanfordi einverstanden erklären. Persische,

palästinensische, und cypriotische Kohlmeisen haben so auffallend viel mehr grau

auf dem Rücken, dass sie sicherlich getrennt werden müssen. Ich hatte diese

Trennung ebenfalls im Manuskript vorgenommen, als Prazak's Arbeit erschien.*

Sehr auffallend ist ferner das Vorkommen unten hellgelblicher Stücke in Spanien.

Man könnte diese vielleicht mit " excelsus " vereinigen, aber sie scheinen wirklich

noch weisslicher zu sein, ebenso wie solche aus Griechenland. Vom Altai liegen

mir Stticke vor, die den nordeuropäischen wieder näher stehen und im Durchschnitt

sehr gross erscheinen. Jedenfalls möchte ich Parus major major (Nord- und Mittel-

europa mit England), P. m. excelsus (mediterrane Gebiete), P. m. hlanfordi (Persien,

Palästina), und P. m. a,phrodite (Cypern) aufrecht erhalten und die übrigen Kohl-

meisen weiterem Studium empfehlen. Die englische Kohlmeise unterscheidet sich

in keiner Weise von denen Skandinaviens und Deutschlands. Die von Prazka

angegebenen Unterschiede bestehen, wie schon Hellmayr richtig bemerkt, absolut

nicht.

26. Motacilla alba L.—Häufiger Wintervogel.

27. Motacilla lugubris Temm.—Ebenfalls Wintervogel.

28. Motacillaflava L.—Desgleichen Wintervogel. Ein $ mit lebhaft dunkler,

fast orangegelber Unterseite vom 18. iii. 1900 wurde eingesandt.

29. Anthus pratensis (L.).—Ein Wintervogel eingesandt.

30. Anthus trimalis (L.).—Wintervogel.

31

.

Anthus campestris (L.).—Brutvogel, alte und junge Stücke aus verschiedenen

Jahreszeiten gesandt.

* Die cypriotische Kohlmeise ist nun auch noch von Madarasz als " Parus o^hrodite " beschrieben.

Ich würde sie allerdings lieber mit P. major als mit P. niiiwr verglichen haben.
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32. Pi/c)io/iott(S barbntas Desf.—Zicmlicli liäiifig in der Mhoiwla. Der laute,

lärmeude Schlag und Pfiff eriiuierten \n\A\ vullstäiidig an diu Tropen, wo mau
Pi/cnonotus und Crateropus Arten mit ähnlichen Stimmen vcrnininit. Die Strophe

klingt voll und stark etwa, wie " hnit, huit, Imit, hwitera, iiwitera." Die Vügel

lelien irrossentlicil.s von Fiücliten und lieben namentlich Uranien, die sie oft gänzlich

aushöhlen.

Es ist nur so zienilicli, alier keineswegs ganz riclitig, dass derselbe Biilbül von

Algier (wo er seltener ist) und Marokko (wo er häufiger ist) liis nach Senegambien

und zum Niger verbreitet ist. Eine Vergleichiing der von lliggenbach und mir

gesammelten Stücke mit einer Serie vom Niger (Roth und Ansorge) und Sene-

gambien zeigt, dass die marokkanische Form sich von der tropischen folgendermasseu

imterscheidet :

Die obere Kehle ist mehr braun, nicht so schwärzlich. Die Unterk/irper nicht

so rein weiss. Diese beiden Unterschiede sind natürlich nur au einigermassen

frischvermauserten imd wohliiräparierteri Stücken zu sehen. Flügel und Scliwanz,

namentlicli der letztere, sind länger. Um diesen Unterschied zu finden muss man
natürlicii Männchen mit Männchen und Weibchen mit Weibclien vergleichen, denn

die letzteren sind immer kleiner. Man wird dann finden, dass die Flügel der

marokkanischen Form mindestens i cm., die Schwänze etwa 1 cm. länger sind.

Die nordwestafrikanische Form ist also der ty]iisch(' Ixirbatus (Ty]ins Algier,

synonym sind obscarus nnd liiynbrig), die tropisch westafrikanische Form aber muss
Pi/cnonotus barbatua inornatus (Typus Goldküste, synonym askanteus) heissen.

33. Lanius alyeriensis rhdsoni Whitaker.—Ich traf leider diesen Würger nicht

an, wie mir lliggenbach voraussagte, er scheint also au besondres Gelände gebunden

zu sein, lliggenbach sandte eine prachtvolle Serie vom Djebel Chedar und üuled
Farsh, etwa neun Stunden von Mazagan. ^Vie Whitaker {Ibis 1898 p. nOO) sehr

richtig bemerkte unterscheiden sich diese Würger alle von Lanius algeriensis

alyeriensis, der in Nord-Marokko, bei Tanger, häufig ist, durch heller graue

Oberseite, was besonders auf Kopf und Bürzel auffällt, und viel helk-re, oft fast

weisse Unterseite, die zuweilen ganz des grauen Anfluges von typischem Algier-

würger entbehrt und meist ein ganz wenig rahmfarbeu angelaufen ist.

34. Lanius Senator L.--l)er llothkopfwürger ist ein häufiger Brutvogt'l in

Algier, und Higgenbach sandte eine Menge junge und einige alte Vcigel.

In den Novitates Zoologicae l8'.J9 ji]). 41.'j-l8 machte ich einen Versuch

der Unterscheidung mehrerer Formen dieses Würgers, nämlich : 1. Lanius Senator

Senator : Kurojia. 2. Lanius sen.ator pectoralis : Nordafrika. 3. Lanius Senator

baiiius : Westafrika (vielleicht Brutvogel auf Corsica und Sardinien). 4. Lanius

Senator paradoxus : Nordostafrika. Es scheint, dass badius und paradoxus aus-

gezeichnete Formen sind. Mit Bezug auf den nordafrikanischen llotlikoiifwürger

wies ich zunächst nach, dass der Name pectoralis anstatt rutilans für dieselbe zu

gebrauchen sei nnd sprach Zweifel aus, ob diese Form überhaupt zu unterscheiden

sei. Ich glaube das heute nicht mehr. Nachdem Erlanger zuerst ganz richtig

darauf aufmerksam gemacht hatte, dass die von Koenig {Journ. f. Orn. 1888

Tafel III, und s]iäter) mir {Kataloy Vogels. Frankfurt p. ~'U, Anm. l.j(!) u. a.

fälschlich liir unterscheidend gehaltene blassere Färbung auf dem Gefiederzustand

beruhe, wurde die weniger weisse, mehr nistliche Unterseite als Unterscheidungs-

merkmal hingestellt, aber ich glaube, dass auch dies kein Merkmal abgielif, und

dass man die europäisch-marokkanisch-algierisch-tunesischen Brutvogel zu einer

Form rechnen sollte. Ich habe ein nii'ht iranz schlechtes Material untersucht.
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35. Muscicapa grisola. L.—Häufiger Zugvogel. (Die sibirisclie Form dieses

Fliegenfängers unterscheidet sich niclit von der euroiiäischen.)

36. Muscicapa atricapiUa L.— Häutiger Durclizngsvogel im Herbste. AVhitaker

führt an ein Paar von Marrakesh, Mai

!

37. Hirimdo rustica L.—Wie schon oben bemerkt nisteten Rauchscliwalbeu

in Riggeubacli's Hause und anderwärts in Mazagan. Ein gepaartes Paar, das ich

schoss, unterscheidet sich in keiner Weise von typischer H. rustica, ausser dass

die Flügel eine Wenigkeit (2-3 mm.) kürzer sind, ein Unterschied, der wohl kaum
konstaut sein dürfte. Ausserdem ist die Rauchschwalbe ein häufiger Zugvogel in

Marokko.

38. Climcola mauritanica (Meade-Waldo) {Bull. B. O. C. XII p, 27,

November 1901).—Von Meade-Waldo vom " Wad Moorbei, Behamra" beschrieben.

Riggenbach zufolge ist das dasselbe wie der Oum Rbiah, und er sandte aucli eiu

halbes Dutzend schöner Bälge von Ouled Farsh und von unweit der Mhoiwla von

den Ufern dieses Stromes. C. mauritanica ist auf der ganzen Oberseite bräunlich

mausgrau, alle Federn etwas lichter an den Rändern, zumal auf dem Bürzel.

Schwingen und Steuerfedern dunkelbraun mit äusserst schmaleu lichteren Säumen.

Unterseite weiss, Seite, Kclile und Vorderbrust hell liräunlichgrau angeflogen.

Schnabel (im Balge) schwarz, Füsse dunkelbraun. Flügel <S (S : 103, 103i, 105,

? ? 103, 104, 108, Schwanz 45-47|, Schwanzausschnitt höchstens 4, Lauf etwa 10,

Schnabel 6 mm. Beschreibung nach Stücken aus der Brutzeit. Am. 21. und 22.

Februar fand Riggenbach eine Brutkolonie au den Uferwänden des Oum Rbiah,

deren Nester 3 bis 4 Eier enthielten. Die Eier gleichen denen von Climcola riparia

xind messen: 16| : 12-6, 16| : 12-5, 164: 12-7.—16-9 : 12-4, 16-9:12, 17: 12-4.—

17 : 12-4, 17-3 : 12-9, 17-1 : 12-9, 16-9 : 12-.5.— 17-7 : 13-1, lS-1 : 13-3, 18-5 : 13-5,

18-4 : 13-5 mm.
Clivicola mauritanica hat nichts mit (\ riparia zu thun, denn die letztere

hat eine viel drmklere Oberseite, weisse Kehle und ein tiefbraunes Kropfband.

C. mauritanica gehört vielmehr in die Gruppe von C. palmHcola- und minor (mit

welchen Arten sie auch Meade-Waldo ganz richtig verglichen hat) und steht

namentlich der letzeren ausserordentlich nahe, hat jedoch eine blassere Oberseite,

Flügel und Schwanz. Diese Uferschwalbe bildet somit ein sehr interessantes

Element in der marokkanischen Vogelwelt.

39. Biblis rupestris (Scop.)—Ein Stück von Ouled Farsh, 8 Stunden S. 0.

von Mazagan, Februar.

40. Carduelis carduelis parva Tschusi.—Der Stieglitz ist ein häufiger Brutvogel

in der Mhoiwla. Marokkanische, von Riggenbach und mir erlegte Stücke

unterscheiden sich auf den ersten Blick durch geringere Grösse von der typischen

nordeuropäischen Form, auch ist die Farbe des Rückens von einem etwas dunklereu,

weniger rothbrauueu Ton. Bei Vergleichung von Exemplaren aus Madeii-a (von

Thanner leg.), Tenerife und Marokko kann ich keine wesentlichen Unterscliiede

wahrnehmen. Die Marokkaner sind daher wohl zu C. c. parva. Tschusi (190l),

Typus von Madeira, zu zählen. Am 9. und 10. April fanden wir Nester. Ein Nest

mit 4 Eiern (Weibchen auf dem Neste gefangen) ist aussen jiraclitvoll mit grünen

Blättern verziert. Die 4 Eier messen 15-ü: 13, 16 6: 12-9, 175: 13, l."rl : 12-7 mm.
Eier andrer Gelege haben etwa dieselben Maasse, bis zu 170: 13-'.i lum.

41. Serinus scrinus (L.)—Ziemlich häufig in der Mhoiwla. Die Eier wurden

im lockeren, mit Federn ausgelegten Nestclien gefimden. Die Gelege sind recht

verschieden, einige haben eine deutlich bläuliche, andre eine etwas rahmweissliche.
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jedenfalls nicht blaiiliclie Grundfarbe. Die Zeiclmiuigen bestehen bald nur aus

feinen Punkten, bald aus kritzeligen Linien und Flecken. Maasse lö'O : 12, lö-6 : 12

15-6: 11-8, 15-6: 10-9, u.s.w.

42. Acanthis cannabina subsp.—Eine von der nordeurujiäischcn typischen

cannabina durch etwas geringere Grösse und dunkler braunen Kiu-keu unterscheid-

bare Form des Hänflings bewohnt Marokko. Leider ist die richtige Benennung
in ein etwas schwieriges .Stadium getreten. Als meine Arbeit über die Ornis der

Canaren, worin ich die Form von Tenerife mit grösserem Schnabel, kürzeren

Flügeln und dunklerem Rücken als typische cannabina unter dem Namen Acanthis

cannabina meadewaldoi beschrieb, sandte mir Herr von Tschusi ein S von Madeira,

um es mit Brehmschen .Stücken zu vorgleichen. Ich theilte ihm mit, dass kein

Brehmsclier Name darauf bezüglich sei, und er beschrielj die Madeira-Furm daher

als Cannabina cannabina nana. Ich gab dann nocli an, dass aucli die Formen von

Madeira und Tenerife verschieden seien. Die von mir damals untersuchten Stücke

von Tenerife zeigten grössere Schnäbel und viel dunkleren Kücken, als zwei

imtersuchte c? von Madeira. Seither erhielt ich eine schöne Serie von Tenerife von

Herrn von Thanner, die zeigt, dass beide Unterscheide nicht so konstant sind, wie

ich glaubte. Nur im Durchschnitt kann ich sie an den Vögeln von Tenerife

bestätigen. Von Madeira fehlt es mir aber noch an genügendem Material. Ebenso

ist die Serie ans Marokko ganz ungenügend, sodass ich z. Z. nicht entscheiden

kann, ob die nordwestafrikanischeu Brutvögel mit einer der Formen von Madeira

und Tenerife völlig übereinstimmen. Es scheint fast, als seien sie denen von

Madeira am ähnlichsten.

43. Ckloris chloris aurantUventris.—Am 10. Ai)ril VM)\ schössen wir in der

Mhoiwla ein Grünlingsmännchen und erhielten die vernuitlilich dazu gehörigen

unverkennbaren Eier, und Kiggenbeich sandte 7 im Mai 1902 erlegte Stücke.

Diese Grünlinge weichen von der jetzt unter dem ric^litigcn Namen <'. c. axrantii-

ventris bekannten Form, von der mir Stücke aus Siidfrankreich, Spanien und

Nordmarokko (Tauger) vorliegen im allgemeinen durch etwas lichtere Färbung ab,

doch haben wir ein spanisches Stück, das ihnen völlig gleicht. Die Eier messen

21-4 : 14, 20-5 : 14, 20-4 : 14-3 mm.
44. Passer domesticiis (L.)—Die Sperlinge in Mazagan und wohl auch andern

Städten Marokkos sind nicht wesentlich von nordeuropäischem domesticus verschieden.

Es scheint allerdings, dass auf dem Rücken eine Menge weiss vorherrschend ist,

während ähnliche Stücke in Deutschland und England selten sind. Der hellere

Bürzel und Schwanz der vorliegenden Marokkaner dürfte lediglich auf den Einflfissen

des Klimas beruhen. Es müssen noch frischvcrmauserte Stücke untersuclit werden.

Die Verbreitung des Hanssperlings ist eine sehr merkwürdige. Während in

Europa die Ali)en ihn gegen Süden hin abgrenzen und er in Italien durch Passer

domesticus ifaliae ersetzt wird, ist er in Marokko und Algier wieder eine gemeine

Erscheinung. Er dürfte seinen Weg dorthin über Spanien, wo er nicht durch

italiae vertreten wird, und die Meerenge von Gibraltar gefunden haben und soll

gewaltig im Zunehmen begriflen sein.

45. J'asse/- /tisj/anio/ensi.s (Temm.).—Scheint den llaussiierling am Üum Rbiah,

in der Mhoiwla und andern bäum- und buschreichen Strichen zu vertreten.

Ich kann bei Erwähnung dieses Vogels nicht umhin, einige systematische

Bemerkungen zu machen. Im Journal für Ornithologie 1899 ])p. 477-80 hat

Erlanger die Theorie aufgestellt, dass P. hispaniolensis als Subspecies von Passer

italiae aufzufassen sei. Als Grund dafür wird angegeben, dass Verfasser " aus
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Tunesien drei Sperlinge besitzt, welche der italienischen Form so nahe stehen, dass

er fast geneigt wäre, sie zn Passer italiae zn ziehen," und dass " in Algerien nach

Professor Koenig Passer doniesticus und kispaniolensis in denselben Gegenden als

Brutvogel vorkommen, beide Arten sich aber erhalten." Das erstere ist sicher kein

Beweis—eine zweifelhafte Meinung eines Autors kann doch nicht zur Stutze einer

Theorie dienen ! Der zweite Punkt stützt lediglich die Ansicht, dass P. doniesticus

nicht mit kispaniolensis zu vereinigen sei, woran Niemand denkt, berührt aber nicht

das Verwandtschaftsverhältniss zwischen kispaniolensis und italiae. Ich bin nun

der Ansicht, dass P. italiae als Subspecies zu domesticus zu ziehen sei, während

P. kispaniolensis sicher ganz davon zu trennen ist. Meine Gründe (um nicht den

strengen Ausdruck Beweis zu gebrauchen) sind :

1. P. domesticus und italiae iinterscheiden sich fast durch nichts, als die graue

und rothe Kopfplatte und vertreten einander geographisch. Beide haben genau

dieselbe Lebensweise.

2. P. kispaniolensis lebt mit P. domesticus (und anderwärts angeblich auch mit

P. italiae*) zusammen und vermischt sich trotz gelegentlicher Verbastardierungen

nicht, sondern " beide Arten erhalten sich rein." Die Lebensweise von P. kisjKinio-

lensis ist im allgemeinen eine andre, als die der Haussjierlinge, nur ausnahmsweise

ähneln sie sich darin. Die Hanssperlinge bewohnen in der Regel Gebäude, die

Weidensperlinge zumeist Uferdickichte, Gebüsch und Baumpflanzungen, und nisten

seltener an Gemäuer und Gebäuden.

3. /'. kispaniolensis unterscheidet sich von P. domesticus durch den schwärzeren

Bücken, ganz rothbrauuen Oberkopf, breit schwarz gestreifte Brust- und Körper-

seiten, von P. italiae durch den schwarzen Rücken und die breit schwarz gestreiften

Brust- und Körperseiten.

Man hat wiederholt (Wright Ibis 1864) von Bastardierung zwischen /-'. d. italiae

und kispaniolensis gesprochen, ich bin aber überzeugt, dass diese vermeintlichen

Bastarde meist jüngere, oder an den Seiten ausnahmsweise undeutlich gestrichelte

Stücke von kispaniolensis sind, obwohl sich natürlich P. d. italiae ebenso gut mit

kispaniolensis paaren kann wie der typische domesticus. Was die auf Malta lebenden

Sperlinge betrifft, so scheint mir die Untersuchung von 34 alten Männchen von

Malta mit ebenso vielen alten Männchen, zu grossem Theile zur selben Jahreszeit

erlegt, aus Spanien und Nordafrika darzuthun, dass die auf Malta brütenden

Sperlinge weder P. italiae noch typische P. ki.spaniolensis sind, sondern eine Form

von P. kispaniolensis mit schwachgestreiften Kürperseiten und weniger ausgedehntem

schwarzen Brustschilde. Der schwarze, nicht braunrothe Rücken unterscheidet sie

auf den ersten Blick von P. d. italiae. Man kann die Maltaform folgendermasseu

charakterisieren :

Passer kispaniolensis maltae subsp. nov.

Passer tergo nigricante, pileocastaneo, corporis lateribus paullnm uigrostriatis.

Dififert a P. italiae dicto tergo nigricante, lateribus uigrostriatis, a P. kispaniolensis

dicto typico lateribus minus uigrostriatis. Hab. Malta.

In Bezug auf meine Auflassung von der Verwandtschaft von P. domesticus,

italiae und kispaniolensis stehe ich übrigens nicht allein da, sondern Koenig ist der

gleichen Ansicht, ebenso Kleinschmidt (Journ. f. Om. 1888 p. 02, Naumanu's

umgearbeitete Naturgeschickte III, 1898, p. 370). Wliitaker {Ibis 1808 p. 132—

* Koenig führte 1888 P. itaJmc mit grosser Bestimmtheit für Tunis an, Whitaker und Erlnnger haben

jedoch keine Beweise dafür. Vcrgh ferner Cut. B. XII.



( 316 )

nicht 232) kommt keineswegs zu demselben Resultat wie Erlanger, sondern sagt

nur, diiss P. domcsticus sich mit salicarius (= his/jaiuolcnsis) verbastardiere, und

dass er typische P. italiae nie in Tunis angetrofien habe. Wir haben somit in

Europa zu unterscheiden :

P. domesticus domesticus : Eurojia im allgomeineu und durch Spanien bis

Nordafrika, aber nicht in Italien. Pileum grau, Kücken mit viel

rothbraun, Seiten ohne schwarz.

P. domi'stirus italiae : Italien, n.s.w. Pileum mthbrann, Uückeii last ganz

rothbraun, Seiten ohne schwarz.

P. liispaniolensis hispaniolensis : Spanien, Nordafrika, u.s.w. Pileum rotli-

braun, Rücken schwarz, Seiten breit und viel schwarzgestreift.

P. hispaiiiolennis mnltne: Insel Malta. Pileum rothbraun, Rücken schwarz,

Seiten schmal und weniger schwarzgestreift.

46. Emberiza calandra L.— Der (ierstenammer ist häufiger Brntvogel.

47. Emberiza cirlus L.— Ebenfalls nicht seltener Hrntvogel. ^Vir nahmen
ein Gelege von zwei Eiern in der Mhoiwla, die 22*5 : 10-4 und 22'2 : 16'6 mm.
messen.

48. Galerida. t/ieklae rujicolor Whitaker.—Haubenlerchen I Da sind wir wieder

bei dem interessantesten und noch lange unerschtijiften Thema angekommen. Was
mm die Haubenlerchen der Gegend von Mazagan betriift, so brauche ich wohl nicht

erst zu versichern, dass sie nicht so einfach sind, wie man bei oberflächlichem

Anschauen glauben künutc. Die Haubenlerchen dieses Tbeiles von Jlanikko

gehören sicherlich f/re< verschiedenen Formen an. Daist zuerst, wohl die häufigste,

Galerida theklae rujicolor Whitaker, sehr gut beschrieben im Ibi-'i 1898 p. GU3, aus

"Central and Southern Marocco." Sie äimelt (1. f/u/dae f/tr/dae und '^ G. tlie/dae

miramarae" wie sie von Erlanger aufgefasst wird, ist aber weniger schwärzlich,

mehr rothbräunlich, jedoch garnicht blass oder sandfarbig, und der Lauf ist auf-

fallend kürzer. Ausserordentlich nahe steht dieser Form Erlanger's G. theklae

harterti, und ich bin nicht im Stande, einzelne Exemplare zu unterscheiden. Es
liegen mir sechs tyjjische harterti vor, und nur beim Anblick der Serie fällt es

auf, dass letztere im allgemeinen einen weniger schwärzlichen Rücken und meist

weniger rothbräunlichen Bürzel haben. Die Verhältnisse sind genau dieselben.

Die Cr. t. ruficolor erbeutete ich aiif dem steinigen Hügelrücken bei der Mhoiwla,

sowie auf dem Wege von Mazagan nach der Mhoiwla. Sie scheint ungemein häufig

zu sein, doch mögen viele der dafür gehaltenen Lerchen auch der folgenden Form
von cristata augehört haben, denn Niemand kann das im Freien unterscheiden,

lliggenbach sandte Exemplare von folgenden Plätzen : Mazagan (November), Sidi

Bonarfi bei Mazagan (April), Mhoiwla (Februar), Fäss d'Azimor bei Mazagan

(Januar), 7 Stunden südöstlich von Mazagan (Februar) und Djebel Chedar, 16

Stunden S.S.O. von Mazagan, 26. Februar. Ich erhielt ein Gelege von 2 Eiern,

6 auf dem Neste gelangen, am K). April, Riggenbach ein ebensolches am Djebel

Chedar. Die Eier sind typische Haubenlercheneier, ziemlich klein gefleckt, und

könnten ebensowohl einem deutschen cristata-V&KhQn angehören. Die zwei von

mir mitgebrachten sind grösser, denn sie messen 23-6 : 17-7, die von Riggenbach

erhaltenen kleiner, denn sie messen nur 22 : 16 5, 21'<i : l<)-4 nun.

41). (Jalerida cristata riggeubuchi subsp. nov.—" Uh dear, aiiother Crested

Lark," werden einige meiner englischen Freunde ausrnfeu, aber es geht nicht

anders, denn die Hanl>enlerchen der (iegend von Mazagan sind nicht mit einer

der bekannten Formen zu vereinigen. Die zu der Formeugruppe von G. eristata
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geliörenden Lerchen ans d( r Gegend von Mazagun scheinen mir ara nächsten zu

G. cristata pallula Brehm aus Spauien zu stehen, haben aber ausgedehntere

schwärzliche Federmitten auf der Oberseite und sind weniger blass, mehr gesättigt,

rothbräunlicher. Dieser rothbräunliche Ton unterscheidet sie auch von der ilir

sehr ähnlichen G. cristata cristata aus Nordeuropa, der noch grauliclieren, wohl
unterschiedenen G. c. caucasica aus dem Caucasus und der viel schwärzlicheren

G. cristata kleinsckmidti aus der Gegend von Tanger. G. c. riggenbacki ist benannt

zu Ehren des Herrn F. W. ßiggenbach, dessen Sammeleifer wir eine schöne, wenn
auch noch nicht genügende Serie von Galeriden verdanken. Tj-pns S " No. 48"
Mazagan 10. xi. 1900. Die von Eiggenbach gesandten Stücke stammen alle aus

der näheren Umgebung von Mazagan.

50. Galerida macvorhjncha randoni Loche.—Von Ouled Farsh, 8 Stunden

S.S.O. von Mazagan, Kamis del Aounat, 11 Stunden S.S.O. von Mazagan und

Aounat, 14 Stunden S.S.O. von Mazagan sandte Riggenbach Hanbenlerchen, die

etwas dunkler sind, als die von Koenig in seinen Arbeiten, mid als die von Erlanger

als macrorliyncha bezeichneten Lerchen, aber völlig mit einem als randoni bezeich-

neten Stücke der Eiocour'schen Sammlung übereinstimmen, überdies ganz mit der

Diagnose von randoni stimmen, während jene von Erlanger besser mit der von

Tristram stimmen. Es wäre jedoch möglich, dass diese Formen nicht sicher zu

trennen sind. Da es nicht anzunehmen ist, dass die wenigen Wegstunden nach

S.S.O. von Mazagan ein andres zoogeographisches Gebiet beginnt, so bin ich

geneigt zu glauben, dass wir es mit drei Arten Haubenlerchen in Nordafrika zu

thun haben : G. cristata, theHae, macrorhyncha, jede mit mehr oder weniger

Subsiiecies. Ein Stunden S.S.O. von Mazagan erlegtes Weibchen dürfte auch zu

G. m. randoni gehören. Es ist viel kleiner, als die Männchen von G. m. randoni,

stimmt aber mit einem ? von Ouled Farsh überein. Ein Grössennnterschied der

Geschlechter lässt sich bei allen Haubenlerchen feststellen, er scheint aber bei den

Formen von macrorliyncha am auffallendsten zu sein. Wenn mein vorläufiger

Versuch, G. macrorhyncha artlich zi; trennen, durchführbar ist, so wird man
G. macrorliyncha folgendermassen zu kennzeichnen haben :

Schnabel etwa im selben Maasse länger und schlanker als der von G. cristata,

wie der von G. cristata länger und schlanker ist als der von G. theklae. Flügel

auffallend viel länger, der ganze Vogel grösser als die G. cristata Formen, Unterseite

der Flügel wie bei den letzteren.

Erlanger's Annahmen {Journ. f. Orn. 1899) werden durch das Vorkommen
dieser verschiedenen marokkanischen Formen glänzend bestätigt. Überhaupt ist

Erlanger's Haubenlerchenartikel von hervorragendem Werthe, wenn auch eine oder

die andre Form nicht haltbar sein sollte. Nur schade, dass Erlanger immer
" thecklae " statt theklae schrieb, was allein der Priorität (wie dem Sprachgebrauch)

nach richtig ist. Whitaker trennt übrigens auch Galerida macrorhyncha {Ibis

1898 p. 604), theklae und cristata. Galerida arenicola Tristr. dürfte eine Unterart

von G. macrorhyncha sein.

51 Melanocorypha caJandra {\j.)—Eiggenbaeh sandte Stücke von Aounat und

Ouled Farsh. Ich traf sie nicht an, sah überhaupt in Marokko keine Lerche ausser

Haubenlerchen, die es dafür überall in Menge gab.

52. Sturnus unicolor Temm.- Häufig. Nistet in Menge an den Felswänden

des Gap Blanco, aber auch an Gebäuden (Moscheen) in Mazagan und anderwärts.

53. Sturnus vulgaris L.—Nur als Wintervogel bekannt.

54. Fica mauritanica Malh.—Merkwürdiger Weise in der Mhoiwla fehlend,
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(locli sandte Rigjjenbach scliiine Exemplare von Onled Farsli. Gurntlus bisher

garniclit angetroffen in der (ieji'end von Mazagan.

öö. Corvus corax tingitapus Irby.—Der marokkanische Rabe ist ungemein

häufig in der Gegend von ]\Ia/,agan. Er ist ein echter Rabe, in Fhig, Bewegungen

und Wesen, klng und sehen, omnivor und räuberisch. In der Mhoiwhi nistete er

auf Bäumen, am Cap Blanco an den Felsen. Die Serie von Eiern aus der Mhoiwla,

deren Erlangung ich vorhin erwälinte, zeigt praciitvolle Variationen, gerade wie

die uusres Raben und der Krähen. Da ist ein Gelege («) ganz hellbläulichgrün

mit nichts als schmalen, hellbräunlichen Linien und Kritzeln, ein andres {h) mit

mehr weisslichem Grunde und vielen braunen und tieferliegenden hellgrauen

Flecken, andre von schmutziger, bräunlichgriiner Grundfarbe mit zahlreiclieren,

grösseren, fast das ganze Ei bedeckenden braunen Flecken {c), andre (r/) von lebhaft

grüner Farbe mit einzelnen grossen tiefbraunen und vielen kleinen braunen Flecken

und Punkten. Die Maasse sind : Ein Gelege von 4 Eiern {b) : 4ß-9 : 32, 44 : 32-5,

45 : 32-1, 45'1 : 32, das kleinste Gelege.—Ein Gelege von 5 Eiern (a) : 47-6 : 34-5,

49 : 36, 48 : 36, 48-5 : 35, 49 : 35-7.—Ein Gelege von 4 Eiern : 54 : 35-6, 50 : 34-6,

53-1 : 33, 50 : 35-3, das grösste Gelege.—Andre (r/) messen : 47-1 : 35-6.—Andre

{c) : 40 : 33, 50-6 : 84.—Einzelne Eier : 42-7 : 33-6, 44-5 : 32-Ö, 45 : 34-4, 5U-(i : 34,

46-5: 34-5, 51-2: 341, n.s.w.

56. Apus murinua brchmorum Hart.— Nistet zahlreich. Riggonbach sandte

eine kleine Serie. Diese Vögel unterscheiden sich in keiner Weise von Vögeln aus

Madeira und Tenerife. Der nordeuropäische Thnrmsegler kommt sicher auf dem
Ztige vor und wurde von mir auf dem Wege von Mazagau zum Cap Blanco gesehen.

57. ApHS ajfinis galilt>jen.sis (Antin.).—Wie schon bemerkt massenhaft unter

den Thorbögen von Mazagan nistend. Riggenbach sandte eine schöne Serie. Diese

Serie zeigt mir wiederum die Unmöglichkeit, den nordafrikanischen Weissbürzel-

segler von A. a. galilejensis zu trennen. Wie ich früher schon hervorhttb wurde

er von Reichenow als Micropas /wenigi beschrieben nach Vergleichung einer Serie

aus dem tropisclien Afrika, ohne dass auf .1. a. galilejensis irgendwelche Rücksicht

genommen wurde. In der Bearbeitung der Segler in No. 1 des " Tierreich " liess

ich A. a. koeniyi (Rchw.) zwar stehen, charakterisierte sie aber mit den Worten :

" Diese Form ist nur das Extrem von A. aj/i/iis galilejensig, mit sehr hellem

Schwänze, heller Stirn und Allgemeinfärbung, im allgemeinen auch sehr langem

Flügel und kann wohl kaum als Unterart aufgefasst werden." Ich habe nun Stücke

aus Palästina untersucht, die sich nicht von tunesischen unterscheiden lassen, und

ebenso solche von Mazagan, die mit beiden iibcreinstimmen. Von der tropischen

Form von Apus a/linis * unterscheiden sich die Marokkaner immerhin genügend in

der Färbung (namentlich der Schwänze) um sie als Unterart anzuerkennen und

Herr Whitaker {Ibis 1898 p. r)()7) hat Unrecht, wenn er sagt, es seien typische

aßnis.

58. Cuprimulgus rujicollis Temm.—Bisher sandte Riggenliach nur ein Exemplar.

59. lynx torquilla L.—Wintergast. Im September erlegt.

60. Corar/as garrtihts L.—Häufiger Brutvogel.

61. Merops apiaster L.—In Schwärmen in der bienenreichen Mhoiwla.

62. Upupa epops L.—Sehr häufig. Exemplare aus Nordafrica unterscheiden

sich niciit von solchen aus Europa. Die von Erlanger für seine " Upupa epops

* Wie früher so bin ich auch jetzt nicht im Staude tropisoli indische, ceylunischc und westafrikaui.sche

Stücke zu unterscheiden, kann also nur eine tropische (typische) Korra mit einer subtropischen Unterart

anerkennen. Beide Formen reichen von Asien bis zur Westküste Afrikas.
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pallida " angegebenen Unterschiede bestehen nicht, auch cauarische Stücke sind

nicht zu nnterscheiden, U. e. pallida ist dalier als Synonym von U. epops zn

betrachten.

63. Cocctjstes ()landarius (L.).—Riggenbach sandte 2 Männchen vom Djebel

Chedar.

64. Alcedo ispida L.—Mehrere Eisvögel aus der Gegend von Mazagan unter-

scheiden sich nicht konstant von solchen aus Nordeuropa. Es liegen mir 6 aus

Marokko und 46 aus Europa zum Vergleiche vor, ausserdem Serien aus Spanien,

Italien, Corsica, Palästina, u.s.w. Ich finde, dass die von Erlanger angegebenen

Unterschiede der nordafrikanischen Form* meist garnicht, oder nur inkonstant zu

bemerken sind.

Die hellere Unterseite findet sich offenbar nur bei abgetragenen Stücken nach

der Brutzeit, ist daher ein wenig brauchbares Kennzeichen. Die hellere Färbung

des Oberkopfes ist nicht vorhanden, die grünlichblaue Fleckenzeichnung auf Kopf,

Nacken und Flügelfedern ist keineswegs markanter und weniger verschwommen,

als bei tyi>ischem ispida. Die längeren Haubenfederu finden sich nicht immer liei

letzterer Form, sondern nur bei einzelnen ausgesuchten nordeuropäischen Individuen.

Ich zweifle nicht, dass man ebensolche Stücke finden würde, wenn man eine aus-

gedehnte Serie aus Nordafrika hätte. Der Schnabel ist nicht kürzer und gedrungener,

sondern sehr oft schlanker nnd länger bei den Nordafrikanern, die mir vorliegen.

Die Kehle ist durchaus nicht weisser oder schärfer begrenzt, als bei typischer ispida.

Die von Erlanger angegebenen Maasse sind zweifellos ungenau, namentlich in Bezug

auf die Kralle der Mittelzehe, die unmöglich bei 18 südlichen Stücken 0-5 cm., bei

8 deutschen 0'6 cm. betragen kann, sondern immer mehr oder minder variabel ist.

Der Flügel südlicher Vögel geht wie der deutscher Stücke bis zu 7*9 und sogar

8 cm., ist aber im Durchschnitt allerdings etwas kürzer. Ich kann es unter diesen

Umständen nicht für nützlich erachten, die nordafrikanische Form zu trennen.

Durch nnsre Abtrennung von Subspecies wollen wir Thatsachen in der Natur

illustrieren, mau muss aber verlangen können, dass diese Thatsachen sich wirklich

bei einem einigermassen genügenden Material feststellen lassen, mit andern Worten,

dass die Subspecies wirklich unterscb eidbar sind. Sollte man die mediterrane

Eisvogelform (Erlanger rechnet zu seiner .1. ispida spafzi Tunesen, Marokkaner,

Griechen, Italiener, Transkaukasier und Lenkoraner) jedoch anerkennen, so müsste

dafür Brehm's 'Name pnllida gehrüiicht werden. Brehm's Namen advena, subispida

nnd hrachjrhyncha beziehen sich auf individuelle Unterschiede deutscher Stücke,

hella bezieht sich ebenfalls und in erster Linie auf deutsche, theilweise auf

mediterrane Stücke.

65. Strixßammea kirchhoffi Brehm.—Die marokkanischen Schleiereulen aus der

Gegend von Mazagan gehören zu der hellen Form mit weisser Unterseite, die sich

über den äussersten Westen Europas bis England erstreckt, eine Verbreitung, die

ja nicht ganz einzig dasteht, sondern sich bei Melizophilus undatus, Emheriza ciiius

u. a. in ähnlicher Weise verfolgen lässt. Die Stücke von Mazagan neigen allerdings

vielleicht schon zu dunklerem Gefieder, denn unter den sechs mir vorliegenden

Stücken sind schon zwei, die soviel dunkle Fleckung auf der Unterseite haben, wie

sie in England nur ganz ausnahmsweise vorkommt. Andre Stücke sind genau

wie spanische (typische) und englische. Ein sehr eigenartiges, aberrantes, graues

Stück mit grauem Schleier sandte Riggenbach soeben ein. In der Mhoiwla war

die Schleiereule sehr häufig.

* Erlanger sagt ausdrücklich, dass die Marokkaaer mit seiaen Tunesen übereinstimmen.
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06. Asio nisitella (Daiul.).— Rijrgcnbach sandto ein Stück von Oiilwl Fursli.

Bei Tanger scheint diese Eule recht häufig zu sein. Heichenovv hat ganz zweifellos

recht, den Namen nisuella auf diese bisher als capensis bekannte Enle zu beziehen.

Die Verbreitung von Südafrika bis Marokko ist sehr sonderbar. Reichenow sagt

(Vögel Africas I p. 6()U), dass "die maroccanisehen Vr>gel etwas helleren und

stärker gewellten Bücken zu halten schienen und iniiciitcn als subsj). mdroccdDKs zu

sondern sein." Dieser bedingungsweise aufgestellte iieneNaiue ist recht unauffällig

im Texte eingeschlossen. Es kann zur Erleichterung der Arbeit nicht zu oft

gebeten werden, neue Namen aufifäliig in besonderra Drucke, womöglich in einer Zeile

für sich, hervorzuheben, da sie sonst so leicht übersehen werden. Wie wichtig dies

ist hat wohl jeder systematisch arbeitende Oruithologe schon selbst gefunden.

Was nun das von Reichenow angegebene Unterscheidungsmerkmal betrifft, so ist

es nach Vergleich von T Südafrikanern mit 6 Marokkanern durchaus nicht zutreffend.

Dagegen haben die mir vorliegenden Marokkaner alle auffallend mehr gefleckte

Unterflügeldeckeu, die bei den Südafrikanern einfarbig oder nur ganz wenig gefleckt

erscheinen. Wenn dieser Unterschied einigermassen konstant ist, so würden die

nordischen Vögel als A. n. muroccanus Reichen, zu sondern sein.*

(17. Atlmne noctua ylaiw (Sav.).— Sehr luiufig. Beim (Jap Blanco besonders

gemeiu, auf Steinhaufen sitzend.

68. Miltus korschun (Gm.).— Recht häufig in der ganzen Gegend.

69. Cerchneis tinniütcidus subsp. ?—Tiiurnifalken sind sehr häufig. Sie sind

wahrscheinlich subspecifisch trennbar, doch kann ich auf dies schwierige Thema

z. Z. nicht eingehen. Lange nicht so massenhaft und so vertraut wie C. naumanni.

Uns von Knaben gebrachte Eier messen 41 : 33, 41-6 : 32, 49-5 : 32-1, 39 : 32-Ö,

40 : 32, 41 : 32-5 mm.
70. Cerchneis naumanni (Fleisch.).— Der Röthelfalk (meist noch als C. cencliris

bekannt) ist, wie ich oben schon erzählte, ungemein häufig, namentlich in Mazagan

und am Oap Blanco. Ein Gelege von Riggenbach's Hause misst 37 : 31, 37 : 30*5,

37 : 3(1-1, 37-5 :
30- 1, 37-5 : 31 mm.

71. Fulco hiannicuH erlangcri Kleinschm.—Grössere Falken sind in der Gegend

von Mazagan sehr selten. Ich war sehr enttäuscht, dass ich nicht einen solchen

zu sehen bekam. Auch am Cap Blanco nistet kein Edelfalk. Jedes Falkennest

wird nach Riggenbach ausgenommen, da die jungen Falken zur Baizjagd hoch-

geschätzt sind. t Am 21. Mai lOUl jedoch erhielt Riggenbach ein eben flügges

junges Männchen eines Edelfalken, der wohl zu Kleinschmidt's erlangen gehören

könnte. Mit Bezug auf die Nomenklatur bemerke ich :

F. biarmicus ist der älteste Name dieser Falkengruj)pe. Die bei alten Vögeln

fast oder gänzlich ungefleckte Unterseite kennzeichnet diese Form, die

Südafrilm bewohnt, und durch Ostafrika bis in das südliche Nordostafrika

hinauf reichen mag.

F. biarmicus tmiypterus unterscheidet sich im Alter durch die viel mehr

gefleckte Unterseite, die auch in der Regel hellere Grundfarbe hat. Sie

ist die nordostafriimnische oder südmediten-anc Form.

* Bezüglich der stürenden Gewolniheit, ganz nahestehende subspecifische Formen unter binären

Namen aufzuführen vergleiche man llellm.ayr's ganz in meinem Sinne ge.schriebeuen Wür(e im Onilthol.

Jahrhuch XII I, 1902, pp. 42, 4:i. Solche Subspecies als Species aufzuzählen muss zur Polemik fiihi'iui und

ist daher höchst bedauerlich.

t In andern Theilen Marokko's sind Edelfalken nach Mitlheilungen in einem Vortrage von Mea le-

Waldo häufig. Ich glaube er nannte die Art Falco barbariis, was natürlich eine von F. biarmh'u.i erlunijeri

ganz verschiedem Art wäre.
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F. biarmicus fd(h(j(fi ist die viel dnuklere, besonders anf dem Kopfe viel

gleichmiissiger gestreifte Form von Südosteuropa, die aber auf dem Zuge
sich ancli weiter zu verbreiten scheint nnd dann znweilen mit andern

Formen verwechselt worden ist. Es ist ganz unriclitig, diese Form mit

tanypterus zu vereinigen.

F. hiannicus evlnngeri ist eine dem F. hiannicus tam/ptenis äusserst nahe

stehende Form ai;s Tiüüs, und vermnthlicli anch Algier und Marokko.

Die Unterschiede sind von Kleinschmidt auseinandergesetzt, ich habe

keine genügende Serie untersucht nnd habe daher kein Urtheil über d(>n

"Werth der Form, sondern kann nur sagen, dass sie dem /'. b. fam/pterits

ausserordentlich nahe steht, näher als dem F. b. feldeggi. Diese 4 Formen
stehen einander so nalie, dass man sie ohne Bedenken trinär benennen

kann.

Kleinschmidt's Arbeit in der "Aquila" bringt sie in nahe Beziehungen zu den

nordischen Edelfalken und zum indischen F.juggur. Dies ist sehrbemerkenswerth

und vidlig riclitig gegenülier der (iruppierung Sharpe's, der die weissen Falken in

das genus Jlierofalco, die obengenannten Formen aber in dass genus Falco stellt.

Immerhin aber stehen sowohl die grossen nordischen Falken als der kleine indische

F. jugipir durch so weite Klüfte von unsrer biannkus-iji\Xi\s\iQ getrennt, dass wir

ihnen eigene Speciesnamen lassen, /'. islamlus der einen Grupi)e, F. jugyur dem
Indier.

72. Columba livio. Gm.— In Menge beim C"ap Blanco.

73. Turtiir turtur arcnicola Hart.—AVie schon oben gesagt brütet die Turtel-

taube in grosser Menge im Orangenhaine der Mlioiwla. Die dortigen Exemplare

stehen europäischen Stücken ausserordentlich nalie, doch bemerkt man beim Ver-

gleichen einer Serie ohne Mühe den im allgemeinen helleren Flügel (Flügeldecken)

und Rücken, auch sind nordafrikanische Stücke meist ein wenig kleiner, die Flügel

5 bis 8 mm. kürzer. Ich folge Erlanger's Beispiel, indem ich die nordafrikanischen

Stücke zu meiner arenicola ziehe, muss jedoch bemerken, dass mein Typus und

andre Stücke jener Gegend noch heller sind, als die nordafrikanischen.

74. Turnix si/lvatica (Desf.).—Nicht selten.

75. Cciccabis petrosa (Gm.).—Häufig. Die Stücke aus der Gegend von

Mazagan sclieinen ganz mit denen aus Nord-Algier und Nord-Tunis übereinzu-

stimmen. Mir vorliegende Stücke aus Sardinien haben merklich kleinere Schnäbel,

als die typischen Nordafrikaner. Stücke von Tenerife (nach Reiclienow C p. Ifiinlgi)

liiiben nocli erheblichere Schnäbel und dunklere, mehr schiefergraue, niclit l)räun-

liche Oberseite. C. p. spatzi aus dem südlicheren Tunis ist ganz verschieden, viel

heller, als die Marokkaner.

7(J. FrancoUnus biculcaratus (L.).—-Soll garnicht selten sein und geht nach

Norden mindestens bis Casablanca hinauf, aber mir kamen leider keine Stücke vor,

Hoch sandte Riggenbach bisher davon ein.

77. Fterodes arenarii/s (Fall.).—Ein S gesandt, das sich durch sehr dunkle

Färbung auszeichnet. Leider wurden weitere Exemplare noch nicht gesandt.

78. Tetrax tetrax (L.).—Ein ? gesandt. Nach mündlichen Mittheilnngen von

Nichtornithologeu kommt noch eine andere Trappenart, vielleicht sogar 'Z vor.

79. Giconia ciconia (L.).— Nistet am Cap Blanco.

80. Comatibus eremita (L.).— Die Begegnung mit diesem interessanten Ibis

und seine Erlegung habe ich oben beschrieben. Ich eitlere hier aus meinem Notiz-

buche die nach der Erlegung und beim Abbalgen niedergeschriebenen Notizen :

21
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SchnaLel siegellackroth. Iris rotliorange, nach der Pn])ille zn heller.

Antronlidraml rotii, unteres Augenlid soweit gefaltet weisslieli. Oberkopf matt-

sehii-i'ersehwarz, in der l\litte ein Witlilieli-orangegelher Streif. Nackte Haut an den

Ko])fseiten, unter dem Auge und ganze Kehle kirschroth. Füsse schmntzigroth.

Mageninhalt : blassen Wanderheuscli recken, Mistkäfer und andre Käfer,

Centipeden, zwei ganze E.Keinplare von 7)-Of/Ofiojj/i/s /r/rf/mruttii, einer fnsslosen

Eidechse.

Beim jiingeren Vogel (aus Abyssinien) ist der lierrliehe Metallglanz auf den

Flügeln nicht entwickelt, Kopf und Kelile sind betiedert mit dnnkellirannen,

weisslich gerandeten Federn.

Es scheint, dass mai'okkanische 8tiicke im allgemeinen grössere Sdmäbel

haben, als solche ans Abyssinien, dass jedoch auch individnelic Variation vor-

handen ist.

Der Fbig ist ganz ibisai'tig, Hals und .Schnabel gerade nach vorn, Füsse nach

hinten ausgc^streckt. Die grossen, breiten Flügel werden kräftig in angemessenen

Intervallen l)ewegt. Der Schojifibis ist ein selir scliweigsamer Vogel, nur selten,

vernimmt man ein tiefes, ziemlich leises rrha, rrlia.

Interessant ist, dass die Marokkaner den Vogel " Hrab el l)ain," d. h. der andre

Habe, zum (iegensatzo von '' Hrab," Gomin corax tincfitarnis, nennen. In der

Ferne erinnert er allerdings etwas an einen Raben.

Dieser Vogel brütet anch an anilern Felsen der Küste, sowie (nach Meade-

Waldo's Vortrag) an Felswänden an den Ufern der Ströme Marokkos.

81. Motacilla subpersonata (Meade-Waldo).—Am 17. v. 1902 erlegte Riggen-

bach am Oum Rbiali, nahe der Mhoiwia, ein S ad. dieser liochinterressanten, durch

Meade-Waldo entdeckten Form. Die Originalbeschreibnng {l>i(ll. li. 0. ('. XII

p. 27, Nov. 1901) ist freilich eine sehr unglückliche, geradezu misslungen zu

nennende. Anstatt eine ordentliche Beschreibung zu geben vergleicht der Autor

seine Form mit .1/. prrso?>riffi aus W. Sibirien und Tnrkestan. Af. per.so»fitfi jedoch

weicht durch völlig schwarzen Hals und Olirdocken, das bis auf den Rücken
verlaufende Schwarz, die ganz weissen miftlcni nnd grossen Flügeldecken und

längeren Flügel gewaltig ab. .lA. S)il>/>erAoiiiilii dagegen steht M. allxi am nächsten.

unt(!rsclieidet sich aber durch einen etwao mm. bi'citen schwarzen Verbindnngsstrcifen

von der schwarzen Kojjfplatte zu den schwarzen, mit weiss gestrichelten üiirdecken,

währ(Mid hinter den (dlrdecken an den lIals^eiteu ein grosser weisser Fle(dc, liinter

dem -Vnge ein dreieckiger weisser Fleck bleibt. Schwärzlicher /iigelstreif Krirjier-

seiten mehr gran, als in ,1/. hIIki. |)ie Flügeldecken sind sehr abgerieben, scheinen

alter wie bei .1/. ulha v.w sein. Maasse (Flügel) vielleicht etwas griisser, als bei

M. iiUia. (Nach einem in etwas abgetragenem Gefieder behndlichen Stück). Flügel

91, Schwanz abgewetzt, Lanf 213 mm.
S2. Plmlarrocorax ltiri(hiü (Licht.).—Mehrere Stücke vom Cap Blanco, nach

Rothschild'« und meinen Bestimmungen dieser Art angehrtrend. Nen für die

lialäarktische Fauna.

83. l'/mlarrocord r cnrljo.—Mazagan, November.

(Ende.)
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ERRATA.

Page 56,

104,

203,

208,

241,

244,

257,

269,

270,

272,

273,

273,

284,

284,

statt Corap/ntes leucotis lies Pyrrhalanda melanoeephalt.

Zeile 2 u. 3 von unten : statt " nana " lies
"

„ 12 von unten :

„ 11 „ oben :

5 „ unten

:

20 von oben :

unten :

oben :

unten ;

oben :

unten :

13

24

3

1

16

11

12

parva.
" übrigens " lies " übrigen."

" dieselben " lies " dieselbe."

" Tempelu " lies '' Tempeln."

" Theü " lies " Thal."

"übergehen" lies "übergeben."

„ " anzenkamen " lies " anzuerkennen."

„• " Art " lies " Ort."

„ " wohlscheckmenden " lies " wohl-

schmeckenden."

„ " mitgenommen " lies " mitgenommenen."

„ " rieht " lies " rieth."

hinter " ich " schalte ein " über letzteres."

statt " Känzchen " lies " Käuzchen."

Qtdrwckt von Bazell, Watson <t Vinen Ld , Ai/Uabmy, Bngland.
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